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  Vorwort


  



  Der Romantik-Thriller Die Löwin von Arezzo erschien erstmals 2005 unter meinem Pseudonym Francesca Santini bei Bastei Lübbe.


  Es handelt sich um einen vollständig in sich abgeschlossenen Roman. Wie die bisherigen Bände aus der Toskana-Reihe (Band 1: Zypressenmond; Band 2: Die florentinische Braut; Band 3: Der Himmel über Siena; Band 4: Die Gärten der Marchesa) kann auch Die Löwin von Arezzo völlig unabhängig von den übrigen Büchern gelesen werden, da es sich um jeweils unterschiedliche Geschichten mit anderen Darstellern handelt. Gemeinsam ist allen Büchern lediglich die Gegend, in der sie spielen: die Toskana.


  


  Toskanasaga:


  Zypressenmond


  Die florentinische Braut


  Der Himmel über Siena


  Die Gärten der Marchesa


  Die Löwin von Arezzo


  Pinien im Wind


  1. Kapitel


  Nick presste sich mit dem Rücken fest gegen die Hauswand und hielt den Atem an. Eine Sekunde lang hatte die Frau in seine Richtung geschaut, und er hätte schwören können, dass sie ihn gesehen hatte.


  Sie stand schon seit fast zehn Minuten dort oben auf der Veranda, die Hände locker vor sich auf die steinerne Brüstung gelegt, den Kopf geneigt, als würde sie nachdenken.


  Jetzt wandte sie sich wieder leicht nach links, zum Torhäuschen hin, und Nick merkte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren drang. Die Frau schien ihm direkt in die Augen zu sehen, und um ein Haar hätte er einen lauten Fluch ausgestoßen, weil er so dämlich gewesen war, sich an dieser Stelle zu postieren, wo er jederzeit von allen möglichen Leuten entdeckt werden konnte. Cerottis Bodyguard war ein Stümper, er verdiente den Namen nicht, doch es lief genug anderes Personal auf dem Anwesen herum. Aupairmädchen, Gärtner, Köchin – jeder von ihnen konnte zufällig vorbeikommen und feststellen, dass jemand hier Posten bezogen hatte, der nichts mit dem Haushalt der Cerottis zu tun hatte.


  Der Garten wurde erst seit kurzem wieder gepflegt, der Gärtner war vorige Woche eingestellt worden. Er hatte es bis jetzt noch nicht geschafft, den über Jahre entstandenen Wildwuchs zurückzuschneiden, obwohl Cerottis Frau ihn tatkräftig unterstützte. Zwischen dem Torhäuschen am Beginn der gewundenen Zufahrt und dem rund fünfzig Meter davon entfernten Hauptgebäude wucherten Hecken, Büsche und Rosensträucher wie Unkraut miteinander um die Wette und versperrten die Sicht. Zumindest hatte Nick sich das eingebildet, als er hier seinen Beobachtungsposten bezogen hatte. Jetzt war er nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte er eine unbedachte Bewegung gemacht, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Vielleicht rechnete sie damit, ausspioniert zu werden. Warum auch nicht, wenn ihr Mann es doch zweifelsohne tat. Der Leibwächter, den Enrico Cerotti aus Neapel mitgebracht hatte, gab sich gar nicht erst Mühe, seine Funktion zu verbergen.


  Nick streckte sich unbehaglich. Er hatte schon genug Ärger wegen dieser Geschichte, und wenn er nicht aufpasste, vermasselte er alles. Das war das Letzte, was er gebrauchen konnte.


  Welcher Teufel hatte ihn geritten, sich so zu exponieren? Warum schaffte er es nicht, das Ganze vorsichtiger anzugehen? Nachdem er jahrelang gewartet hatte, stand er kurz vor einem Erfolg, und was tat er? Stellte sich in Sichtweite auf wie ein hirnloser Idiot!


  Seine Augen hinter der dunkel getönten Brille brannten, während er die Frau betrachtete. Sie war mittelgroß und schlank, und ihr Körper besaß die grazile Anmut der Primaballerina, obwohl sie, wie Nick wusste, seit der Geburt ihrer Tochter auf keiner Bühne mehr gestanden hatte. Im Sonnenlicht hatte ihr Haar jenen seltenen kupfernen Farbton, wie er nur bei ganz frisch geprägten Münzen zu sehen ist.


  Nick war nie nahe genug an sie herangekommen, um ihr Gesicht in allen Einzelheiten erkennen zu können, doch das, was er bisher aus der Ferne hatte sehen können, war faszinierend genug. Auf den ersten Blick war sie keine Schönheit. Ihr Kinn war eine Spur zu kantig und ihr Mund zu groß, um dem klassischen Ideal zu entsprechen. Außerdem war ihr Gesicht von Sommersprossen übersät, und wenn sie lachte, sprangen unzählige winzige Fältchen um ihre Augen herum auf. Sie war vierunddreißig, und man sah es ihr an.


  Doch je öfter Nick sie beobachtete, umso mehr gelangte er zu der Überzeugung, noch nie in seinem Leben eine so attraktive Frau gesehen zu haben. Vielleicht hing es mit der Art zusammen, wie sie sich bewegte, mit dieser unnachahmlichen, geschmeidigen Eleganz einer Raubkatze.


  Sie trug lockere weiße Leinenshorts und ein ärmelloses weißes Top, das ihre schlanken, braunen Arme hervorhob und ihr Haar aufleuchten ließ wie eine rötliche Flamme.


  In diesem Augenblick drehte sie den Kopf in seine Richtung. Sie trug wie Nick eine Sonnenbrille, doch er wusste plötzlich mit instinktiver Sicherheit, dass sie ihn anschaute.


  Nick wurde gewahr, wie sehr er schwitzte. Er presste die Handflächen gegen die Wand hinter ihm und spürte, wie der staubige Sandstein des alten Mauerwerks unter seinen Fingern bröckelte.


  Lauf, befahl er sich. Verschwinde, bevor sie auf die Idee kommt, nachzusehen!


  Doch ein teuflischer Impuls hinderte ihn daran. Außerdem war es zu spät. In Gedanken gab er alle Flüche von sich, die ihm einfielen, während er mit klopfendem Herzen zuschaute, wie die Frau eine seitlich von der Veranda herabführende Treppe zum Garten hinunterstieg, sich einen Weg zwischen den wuchernden Büschen und Bäumen hindurch bahnte und die bekieste Zufahrt erreichte.


  "Hallo?", rief sie.


  Nick verharrte regungslos, während sie mit federnden, ausgreifenden Schritten näher kam.


  "Ist da jemand?"


  Er hatte ihre Stimme vorher noch nicht gehört. Hin und wieder ein Lachen aus der Ferne oder einen kurzen Ausruf, wenn sie mit dem Kind spielte. Aber keine einzelnen Worte, schon gar nicht solche, die an ihn selbst gerichtet waren. Ihre Stimme war rauchig, die Aussprache gut moduliert. Sie passte zu ihr.


  Nick fragte sich einen Augenblick, was wohl passieren würde, wenn er sie packte, in das leere Torhäuschen zerrte und ein paar Dinge mit ihr anstellte, die sie verdiente. Würde sie schreien? Versuchen, gegen ihn zu kämpfen?


  Sie war vielleicht noch zwanzig Meter von ihm entfernt, als er seine Gedanken endlich wieder unter Kontrolle brachte und eilig einen Schritt vortrat.


  Sie prallte zurück und gab einen leisen Laut der Überraschung von sich, als er so unvermittelt aus dem Schatten des Gebäudes auftauchte.


  "Was tun Sie hier? Das hier ist Privatgelände!" Sie blieb in sicherer Entfernung stehen und musterte ihn. Ihr Gesichtsausdruck war wegen der Sonnenbrille schwer zu deuten, doch Nick glaubte, in ihren Zügen eine Spur Argwohn auszumachen.


  Er war verschwitzt und atemlos, diesen Teil brauchte er nicht vorzuspielen. Was den Rest betraf, war ihm das Glück ebenfalls hold. Mit seinem breitesten Lächeln deutete er auf sein Knie. "Nicht der Rede wert, aber das Blut versaut mir ein paar sehr gute Laufschuhe. Ich dachte, ich könnte hier vielleicht so etwas wie ein Pflaster auftreiben."


  Die Frau atmete hörbar ein. "Meine Güte, das sieht ziemlich übel aus!"


  "Ach wo, es ist bloß eine Abschürfung", wehrte Nick ab. "Das Blöde ist nur, dass es nicht so recht aufhören will, zu bluten."


  Sie ging vor ihm in die Hocke, um die Wunde an seinem Knie zu betrachten, und während sie sich näher beugte, betrachtete Nick ihren Scheitel und fragte sich, ob die kupfernen Flammen in ihrem Haar der Natur entstammten oder ein Ergebnis teurer Chemie waren. Natur, entschied er sofort darauf. Wenn das Haar nach vorn fiel, so wie jetzt, war ein breiter Streifen ungebräunter Haut in ihrem Nacken zu sehen. Sie war von jenem zarten Perlweiß, wie es nur bei echten Rothaarigen vorkommt.


  Die Frau hob den Kopf und äugte an ihm hoch. "Es ist eine Platzwunde, und sie geht ziemlich tief. Sie müssen auf einem Stein oder so gelandet sein. Ich würde es nähen lassen."


  Nick hob die Schultern. "Ein anständiges Pflaster tut's bestimmt auch."


  Die Frau richtete sich auf. "Wie Sie meinen. Ich werde rasch schauen, ob ich was auftreiben kann." Sie wandte sich ab.


  Nick hatte nicht erwartet, dass sie ihn ins Haus bitten würde, und als sie nach ein paar Schritten stehen blieb und sich fragend zu ihm umdrehte, hielt er die Luft an.


  "Was ist?", wollte sie ungeduldig wissen. "Kommen Sie!"


  Nick setzte sich wie von Fäden gezogen in Bewegung. Der dumpfe Schmerz in seinem Knie, den er die ganze Zeit ignoriert hatte, wurde plötzlich zu einem heftigen Brennen, und er hatte Mühe, nicht zu humpeln. Seine Magennerven spielten verrückt, und mit stetig wachsender Nervosität fragte er sich, was zum Teufel er hier tat. Sie schleppte ihn ins Haus, und er folgte ihr wie ein dummer Junge nach einem Unfall auf dem Schulhof.


  Sie stieg vor ihm die von Hecken gesäumte, gewundene Steintreppe hoch, die zur Terrasse und zur Rückseite des Hauses führte. Auf den Fliesen unter der Pergola standen Terrakottatöpfe mit frisch angepflanzten Blumen, und im Vorbeigehen blieb die Frau stehen und knipste mit einer beiläufigen Bewegung eine geknickte Blüte ab. Sie roch flüchtig daran und zerrieb sie dann zwischen den Fingern, während sie vor der angelehnten Terrassentür stehen blieb und sich zu Nick umwandte.


  Er war davon überzeugt, dass sie ihn nun auffordern würde, hier zu warten, doch zu seiner Überraschung wirkte sie leicht nervös, als wäre ihr plötzlich etwas Wichtiges eingefallen.


  Sie bedachte ihn mit einem unsicheren Lächeln und betrachtete ihn dabei von oben bis unten. Die Schirmkappe, das durchgeschwitzte Sporthemd, die engen Radlershorts, die teuren Laufschuhe.


  "Ich habe hier draußen noch nie jemanden joggen sehen, schon gar nicht um diese Jahreszeit."


  Sie deutete auf ein Außenthermometer, das neben der Tür an der Hauswand befestigt war.


  "Dreiunddreißig Grad im Schatten. Das kommt mir ziemlich ungesund vor."


  "Oh, gut. Es kann gar nicht heiß genug sein."


  Jetzt war der Argwohn in ihrer Miene unverkennbar, und Nick beeilte sich, sein Sprüchlein zu Ende aufzusagen. "Ich trainiere für den Ironman-Wettbewerb. Den echten, sprich, den auf Hawaii. Man muss zuerst schwimmen, dann Rad fahren und danach ..."


  "Laufen", ergänzte sie. "Und zwar eine ganze Marathonstrecke." Sie musterte ihn mit neuem Interesse, und Nick straffte sich unwillkürlich, obwohl er wusste, dass es an seinem Körper nichts gab, was sie dazu hätte bringen können, seine Worte anzuzweifeln. Er hatte zwar nicht vor, beim diesjährigen Triathlon mitzumachen, aber im Vorjahr war er dabei gewesen, und vor drei Jahren auch. Momentan baute er seine Form für den Wettbewerb im nächsten Jahr auf und erhoffte sich einen Platz unter den ersten Fünfundzwanzig.


  "Kommen Sie aus Arezzo?", fragte die Frau.


  Er nickte abwartend und betrachtete sie unter gesenkten Lidern. Sie trug nicht den leisesten Hauch von Make-up, dennoch sah ihre sanft gebräunte, mit Sommersprossen gesprenkelte Haut aus wie mit Goldstaub überpudert, und wenn sie lächelte, so wie jetzt, zeigte sich der perfekte Glanz ihrer Zähne.


  Nick riss sich zusammen. "Meine übliche Runde beträgt ungefähr fünfzehn Kilometer, es ist also im Prinzip nur ein Katzensprung."


  "Für den Ironman bestimmt", sagte sie trocken. "Und wo schwimmen Sie? Oder schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe und fahren mit dem Rad zum Lago Trasimeno?"


  Nick lachte, überrascht von ihrem offenen Humor. "Manchmal."


  Sie lächelte leicht. "Kommen Sie, sonst bluten Sie noch Ihre ganzen Schuhe voll."


  


  Während er ihr durch den Hintereingang in die Halle folgte, war Giulia sich der Blicke in ihrem Rücken deutlich bewusst. Sie empfand vagen Ärger darüber, dass sie ihrem Impuls nachgegeben hatte, ihm ihre Hilfe anzubieten. Von Carlotta oder Enrico war zwar momentan nichts zu sehen oder zu hören, aber vermutlich waren sie nicht weit entfernt. Sobald Carlotta mitbekam, dass ein Fremder im Haus war, würde sie endlos viele Fragen stellen und wahrscheinlich noch nächste Woche darüber lamentieren, wie rücksichtslos Giulia sich aufführte.


  Sie hätte den Verbandskasten genauso gut nach draußen holen können. Die Wunde sah übel aus, aber sie blutete nicht so stark, dass es ihn umbringen würde.


  "Schönes Haus", sagte der Mann hinter ihr. "Sieht alles noch ganz neu aus hier drin."


  "Es wurde vor ein paar Wochen renoviert. Wir sind erst vor kurzem eingezogen."


  "Woher kommen Sie? Aus der Gegend?"


  "Aus Neapel. Das heißt, ich selbst stamme von hier. Mein Mann ist aus Neapel."


  "Ein Neapolitaner in der Toskana?"


  Giulia war versucht, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, ob er bei dieser Frage lächelte, doch sie tat es nicht. Auch ohne sich umzudrehen wusste sie, dass er sie von oben bis unten mit unverhülltem Interesse betrachtete. Vorhin, als sie durch den Garten zu ihm hinüber gegangen war, hatte er sich bemüht, sie nicht allzu unverhohlen anzustarren, doch ihr war sofort aufgefallen, dass er einer dieser Männer war, die bei jedem Blick und jeder Geste versteckte sexuelle Signale aussandten.


  Giulia wusste selbst nicht genau, seit wann sie wieder für solche Schwingungen empfänglich war. Noch nicht lange jedenfalls. Nicht während der ersten Jahre mit Enrico, und auch nicht in der Zeit, als Bianca noch kleiner gewesen war. Das Gefühl, wieder offen für jene besonderen männlichen Blicke zu sein, war neu genug, um eine Mischung aus Aufregung und Selbsthass in Giulia wachzurufen, aber sie weigerte sich, es im Zusammenhang mit Enricos Unfall zu sehen. Das Perfide an der ganzen Sache war, dass Carlotta wie ein Zerberus jeden Blick und jede Geste von ihr überwachte und mit traumwandlerischer Sicherheit ihre geheimsten Gedanken zu erraten schien.


  "Das Haus ist als Sommersitz gedacht", sagte sie leichthin. "Vielleicht gehen wir im Herbst schon wieder zurück nach Neapel."


  Sie nahm die Sonnenbrille ab, blieb an der Tür zum Badezimmer stehen und drehte sich zu dem Fremden um. Obwohl sie glaubte, auf seinen Anblick vorbereitet zu sein, spürte sie die erotische Ausstrahlung seines Körpers wie einen schwachen elektrischen Schlag. Im Schatten der Halle wirkte sein Gesicht dunkel und geheimnisvoll, und der Schweiß auf seiner Haut schien plötzlich einen anderen, sinnlichen Geruch anzunehmen. Die verwegene, jungenhafte Arglosigkeit seiner Miene, die sie vorhin für ihn eingenommen hatte, war einem undeutbaren Ausdruck gewichen, der sie nervös machte. Giulia verkrampfte sich und wandte den Kopf ab. Es war ein Fehler gewesen, ihn mit ins Haus zu nehmen. Nicht nur wegen Carlotta, sondern vor allem wegen Enrico. Nicht, dass er ihr jemals Vorschriften oder Vorwürfe machen würde. Aber er würde es natürlich erfahren, und das würde nicht lange dauern, denn irgendjemand im Haus hatte es sicher mitbekommen. Folglich würde er über kurz oder lang in der Halle auftauchen, um nach dem Rechten zu sehen. Und es war nicht gerade ein Zeichen von Rücksichtnahme und Feinfühligkeit, ihm diesen großen, muskelbepackten Kerl zu präsentieren, der sich trotz seiner Knieverletzung mit der Spannkraft einer Stahlfeder bewegte.


  Wie auf ein geheimes Signal waren in diesem Moment aus der Bibliothek Stimmen zu hören. Carlottas Stimme hatten denselben unangenehm klagenden Tonfall wie immer in den letzten Wochen, während Enrico sich wie immer gelassen und nachsichtig anhörte. Die Tür zur Bibliothek war geschlossen, Giulia konnte nicht verstehen, worüber die beiden redeten, doch allein am Klang der Stimmen war unschwer zu erkennen, dass es wie immer um dasselbe Thema ging: das Leben in diesem Haus, die Einsamkeit hier draußen. Sie wären nie hergezogen, wenn es nach Carlotta gegangen wäre. Der nächste Ärger war sozusagen vorprogrammiert.


  "Ich hoffe, ich störe nicht", sagte der Mann.


  Giulia fuhr zusammen. "Nein, wie kommen Sie darauf?" Ihre Stimme hatte sogar in ihren eigenen Ohren eine Spur zu schroff geklungen. Entschlossen, diesen Akt der Nächstenliebe so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, öffnete sie die Tür zum Bad. Helles Tageslicht flutete durch das große Milchglasfenster und fiel frontal auf ihren Besucher. Das verschwitzte T-Shirt klebte an seiner Brust und zeichnete jede Kontur seiner Muskeln nach. Er lächelte sie in freundlicher Erwartung an, schob die Sonnenbrille von der Nase hoch auf die Stirn und war plötzlich nichts weiter als ein netter, normaler Typ, der nur seinen sportlichen Erfolg im Kopf hatte. Wie war sie überhaupt auf die absurde Idee gekommen, dass er etwas Gefährliches an sich hatte?


  Sie hatte ursprünglich vorgehabt, nur rasch den Verbandskasten aus dem Bad zu holen und dann zusammen mit ihm in die Küche zu gehen. Dort waren Yvette und Rosa gerade dabei, das Mittagessen vorzubereiten, und vor dieser Kulisse wäre es die natürlichste Sache der Welt, das verletzte Knie eines zufällig hier aufgetauchten Joggers zu verarzten. Niemand – am allerwenigsten Carlotta – würde ihr Geheimniskrämerei oder Schlimmeres unterstellen können.


  Doch während sie sich bückte, um den Kasten mit dem Rotkreuz-Aufdruck aus dem Unterschränkchen des Waschbeckens zu holen, merkte sie, wie der Mann hinter ihr das Bad betrat.


  Der Raum war nicht allzu klein, er maß nach dem Umbau sicherlich an die zehn Quadratmeter. Doch die Anwesenheit des Fremden so dicht neben ihr vermittelte Giulia plötzlich das Gefühl drangvoller Enge. Sie glaubte mit einem Mal, nicht genug Luft zum Atmen zu haben.


  Ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit ließ der Mann sich auf dem zugeklappten Toilettendeckel nieder und streckte vorsichtig das verletzte Bein von sich. Anscheinend erwartete er, dass Giulia ihm an Ort und Stelle das Knie verband.


  Giulia räusperte sich. Sie hatte schon den Mund geöffnet, um ihn aufzufordern, mit ihr in die Küche zu gehen, doch dann kam es ihr albern vor. Entschlossen öffnete sie den Deckel des Verbandskastens und ging vor dem Mann in die Hocke.


  Mit einem jodgetränkten Wattebausch säuberte sie zunächst die Wunde. Unter dem angetrockneten Blut wurde ein hässlicher Schnitt sichtbar, der nicht ganz so tief war, wie sie zuerst vermutet hatte. Aber es war auch so schlimm genug. Die Wundränder klafften, und frisches Blut begann hervorzusickern.


  Die Prozedur war mit Sicherheit ziemlich schmerzhaft, doch der Ironman schien beschlossen zu haben, seinem Namen alle Ehre zu machen, und gab keinen Laut von sich.


  Giulia schaute unter gesenktem Lidern unauffällig zu ihm hoch und sah, dass er die Zähne zusammengebissen hatte.


  "Nicht besonders angenehm, oder? Tut mir leid, aber es muss sein, sonst entzündet es sich. Es war ziemlich viel Dreck in der Wunde. Sind Sie querfeldein gelaufen?"


  "Den Hügel rauf und wieder runter", bestätigte er, während er leicht zusammenzuckte, als Giulia eine sterile Mullkompresse auf den Schnitt legte und vorsichtig festdrückte.


  "Habe ich mich eigentlich schon vorgestellt?"


  "Nein", sagte Giulia. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie keinen sonderlichen Wert auf den Austausch von Höflichkeiten legte, doch der Mann hatte offenbar beschlossen, seine gute Erziehung zu demonstrieren.


  "Nicola Trebiani. Aber so nennen mich nur die Leute, die mich nicht leiden können."


  "Und wie werden Sie von den Leuten genannt, die Sie mögen?" Kaum war die Frage draußen, ärgerte Giulia sich darüber, dass sie auf diese leicht zu durchschauende Anmache hereingefallen war. Seine Erwiderung kam prompt und fiel genauso aus wie erwartet.


  "Nick. Ich hoffe, Sie nennen mich auch so, Signora ...?"


  "Cerotti", sagte sie kurz angebunden. Ihr Vorname ging ihn nichts an, es wurde Zeit, dass er wieder verschwand. Und zwar wenn irgend möglich, bevor Carlotta auf die Idee kam, sich auf einen ihrer häufigen Rundgänge durchs Haus zu begeben.


  Mit sparsamen, geschickten Handgriffen entrollte Giulia eine Mullbinde über seinem Knie und wickelte den Verband vorsichtig um das Gelenk. Sie spürte, wie er unter ihren Berührungen erschauerte und hätte um ein Haar scharf eingeatmet. Da war es wieder, mit einem Schlag. Dasselbe Gefühl wie vorhin, so, als wäre der Raum zwischen ihnen mit statischer Energie aufgeladen, die sich bei der geringsten falschen Geste auf unheilvolle Weise entladen würde. Sie roch seinen Schweiß, fühlte die drahtige Beschaffenheit der lockigen dunklen Haare an seinen Waden und war sich auch sonst in jeder nur denkbaren Hinsicht der Männlichkeit seiner Erscheinung bewusst. Und sie spürte auch wieder diesen schwachen, kaum merklichen Anflug einer verborgenen Gefahr, genau dasselbe, was sie vorhin als Einbildung abgetan hatte.


  Erbittert sagte sie sich, dass sie anfing, Gespenster zu sehen. Dieser Mann war nicht wirklich gefährlich. Sie selbst war eine Gefahr! Sie hatte Gedanken, die gefährlich waren! Es hatte noch mit dem Unfall zu tun. Der Arzt hatte gesagt, dass es nicht nur für Enrico ein Trauma wäre, sondern auch für sie selbst sowie für den Rest der Familie. Doch er hatte nicht erwähnt, dass sie vielleicht Gefühle entwickeln würde, für die sie sich verachten musste.


  Mit einer kurzen Drehung schob sie das Ende der Mullbinde unter den fertigen Verband und befestigte die Stelle zusätzlich mit einem Streifen Leukoplast.


  "So, das war's." Sie hoffte, dass ihr Patient das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht gehört hatte. Rasch richtete sie sich auf und trat zur Seite. Es war an der Zeit, dass er wieder verschwand. Sie hatte nicht vor, länger als nötig die Samariterin zu spielen.


  "Danke. Sie haben mir ein Paar wirklich gute Schuhe gerettet, wissen Sie das? Es ist nämlich so eine Sache mit anständigen Laufschuhen. Man muss sie eine Weile eintragen, um wirklich etwas davon zu haben. Die hier waren gerade so weit. Hätte ich sie mit Blut versaut, wären sozusagen Wochen mühsam investierter Zeit umsonst gewesen."


  Er bedachte sie mit einem verschmitzten Grinsen, während er aufstand und vorsichtig das Bein bewegte.


  Er verzog keine Miene, aber es fiel ihm schwer. Jetzt tat es richtig weh, viel schlimmer als vorhin. Die kurze Zeit der Entspannung und die fachgerechte Versorgung der Wunde hatten ausgereicht, um seinen Adrenalinpegel so weit zu senken, dass er jetzt mit allen Nervenfasern die beginnende Steifheit des Gelenks und das heftige Brennen des tiefen Schnitts spürte.


  "Sie sollten auf jeden Fall heute Nachmittag noch zu einem Arzt gehen und sich eine Tetanusspritze geben lassen", sagte Giulia.


  Er nickte und humpelte an ihr vorbei in die Halle. Sie folgte ihm und atmete auf, weil sie seiner unmittelbaren Nähe fürs Erste entronnen war.


  Dann sah sie, wie schwerfällig er sich bewegte. Ihr Gewissen und ihr angeborener Sinn für Freundlichkeit siegten über ihre Bedenken.


  "Warten Sie. Sie können unmöglich mit dem Bein zurück in die Stadt laufen."


  Er drehte sich lächelnd um. "Ich könnte es ohne versuchen, aber damit käme ich wahrscheinlich nicht weit."


  Sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. "Ich fahre Sie. Warten Sie einen Moment, ich sage nur meinem Mann Bescheid, dann gehen wir zu meinem Wagen."


  Die Tür zur Bibliothek schwang nach innen auf, bevor sie anklopfen konnte.


  Nick sah, wie Giulia kaum merklich zurückprallte, als die Frau sich wie aus dem Nichts vor ihr zu materialisieren schien. Er kannte Carlotta Cerotti von diversen Fotos und wusste daher sofort, wen er vor sich hatte. Welliges hellblondes Haar im Stil alter Hollywoodfilme, hoch gezogene, schmal gezupfte Brauen, eisblaue Augen. Und ein faltenloses Gesicht, das einen erstklassigen Schönheitschirurgen verriet. In ihrer Jugend hatte sie als Model für Dior gearbeitet. Rein äußerlich entsprach sie in jedem Punkt dem, was er schon vorher über sie gewusst hatte. Sie sah bis ins letzte Detail genauso aus wie auf den Bildern, die er gesehen hatte. Mit ihren vierundsechzig wirkte sie wie Mitte vierzig. Ihr immer noch perfekt geformter Körper war von einem klassisch geschnittenen Etuikleid umhüllt, dessen Blauton die Farbe ihrer Augen auf dramatische Weise intensivierte.


  Nick wusste, dass sie früher Mode auf dem Laufsteg vorgeführt hatte, trotzdem überraschte es ihn, wie groß sie war. Sogar mit flachen Schuhen maß sie mindestens eins achtzig und überragte ihre Schwiegertochter um gut einen halben Kopf. Dazu kam, dass sie sich so gerade hielt wie ein Soldat beim Exerzieren. Ihr Gesichtsausdruck vervollständigte das Gesamtbild noch statt es abzumildern. Sie betrachtete Giulia kurz und argwöhnisch, bevor ihre Blicke über die Schulter ihrer Schwiegertochter hinweg zu dem Mann glitten, der hinter ihr stand.


  "Alfredo hat jemand hereinkommen sehen", sagte Carlotta. Sie starrte Nick an, und er widerstand nur mit Mühe dem Impuls, sich unbehaglich unter ihren Blicken zu winden.


  "Wer ist das?"


  "Ein Läufer. Er ist gestürzt und hat sich das Bein verletzt."


  Nick hatte den Eindruck, dass ein Teil der Gelassenheit in Giulias Stimme nur aufgesetzt war. Sie schien über irgendetwas wütend zu sein.


  "Nicola Trebiani", stellte Nick sich vor. "Ich trainiere ab und zu in der Gegend. Fast jeden Tag, um genau zu sein."


  "Wer ist denn da?", tönte es fragend aus der Bibliothek.


  Nick verkrampfte sich unwillkürlich beim Klang dieser Männerstimme. Er hätte sie unter tausenden wieder erkannt. Im nächsten Augenblick tauchte er persönlich auf: der Mann, den Nick töten wollte.


  


  2. Kapitel


  Nick fühlte sich wie in einem seltsamen, in Zeitlupe gedrehten Film. Das verhasste Gesicht, so trügerisch attraktiv, beinahe schön mit seinen asketischen, klar gestalteten Zügen. Das dunkle, wellige Haar, die straffen Schultern, der durchdringende Blick. Enrico Cerotti, wie er leibte und lebte. Ja, verdammt noch mal, der Mistkerl lebte noch, wenn auch vielleicht nicht mehr ganz so gut.


  Nick starrte den Mann an, der im Rollstuhl in der Tür zur Bibliothek aufgetaucht war.


  Er merkte, wie er wieder anfing zu schwitzen, obwohl es im Inneren des Hauses dank Klimaanlage und dicker Sandsteinmauern hervorragend temperiert war.


  Einen Moment lang senkte er die Lider, weil er davon überzeugt war, dass seine Augen alles verrieten. Dann riss er sich zusammen und zwang sich zu einem offenen, gewinnenden Lächeln.


  Cerotti schaute zuerst ihn, dann seine Frau fragend an.


  "Liebes, haben wir Besuch?"


  "Nein, das wäre wohl übertrieben." Giulias Stimme klang immer noch leicht gezwungen, aber ihr Blick war unverkennbar liebevoll, als sie rasch an die Seite ihres Mannes trat und seine Hand nahm. "Er hatte eine üble Wunde, ich habe sie rasch verbunden. Ich dachte, ich nehme ihn mit in die Stadt, ich muss sowieso gleich los, Bianca abholen."


  Enrico musterte Nick mit unverhohlener Neugier. Sein Blick verriet weder Argwohn noch Ärger, sondern offene, mit Interesse gepaarte Freundlichkeit.


  "Nick Trebiani", sagte Nick abermals. Er hatte das Gefühl, dass das vielleicht nicht genug war. In einer Geste der Unbeholfenheit wischte er sich die Handflächen an den Seiten seiner Shorts ab und legte humpelnd die wenigen Meter zurück, die ihn von dem Mann im Rollstuhl trennten. Sein Herz hämmerte. Auf diesen Moment hatte er Jahre lang gewartet. Oft genug hatte er sich in dieser Zeit vorgestellt, einfach zu ihm zu gehen und seine Hände um den Hals dieses Mannes zu legen. Und dann zuzudrücken, bis das Gesicht vor ihm blau anlief und die Augen aus den Höhlen traten. So lange, bis alles Leben aus dem Kerl gewichen war. Er hatte sich ausgemalt, wie sehr er jede einzelne Sekunde genießen würde.


  Doch so einfach war es natürlich nicht. Nicht nur, weil er Cerotti nicht einfach im Beisein seiner Frau und seiner Mutter umbringen konnte, sondern weil es ihm um viel mehr ging als nur um den Tod dieses Mannes.


  Davon abgesehen saß der Kerl neuerdings im Rollstuhl, und es war vermutlich nicht gerade stilvoll, einen Krüppel zu erwürgen.


  Während er nicht ohne eine gewisse Ironie diesen letzten Gedanken zu Ende dachte, betrachtete Enrico Nicks Beine. Nicht den dicken weißen Verband an seinem rechten Knie, sondern in erster Linie die muskelgestählten Waden und die massigen, harten Oberschenkel.


  "Sie sind ein Profisportler", sagte er. Es klang sachlich, doch Nick meinte, für einen Moment flüchtige Emotionen in den Augen des Mannes aufblitzen zu sehen. Wut? Neid? Schmerz? Sehr gut! Der Scheißkerl konnte gar nicht genug leiden!


  Er bemühte sich, seinen Tonfall ebenso neutral klingen zu lassen wie die Frage, die er beantworten wollte.


  "Das ist nicht ganz richtig. Hauptsächlich betreibe ich ein Fitnesscenter."


  "Und er möchte der nächste Ironman werden", warf Giulia mit kaum merklichem Spott ein. Sie hielt immer noch die Hand ihres Mannes umfasst. Seine Nähe schien ihr alle Sicherheit zurückgegeben zu haben, die sie vorhin hatte vermissen lassen. Die unterschwellig erotische Spannung, die sich vorhin im Badezimmer zwischen ihnen aufgebaut hatte, war verschwunden. Nick spürte es ebenso deutlich, als hätte sie es ihm gesagt. Er fragte sich, ob sie gemerkt hatte, was sie vorhin mit ihrer Nähe, ihrem Geruch und ihren Berührungen bei ihm angerichtet hatte. Ob sie ihm seine hilflose Erregung angesehen und die untrüglichen Anzeichen wahrgenommen hatte, die er trotz aller Konzentration nicht hatte verhindern können. Sein Schwitzen, sein leichtes Zittern, seine Erektion. Wenn ja, hatte sie jedenfalls nichts davon zum Anlass genommen, sich von ihm zu distanzieren.


  Jetzt, nachdem ihr Mann aufgetaucht war, verhielt sie sich völlig anders.


  Ich habe alles im Griff, schien ihr Blick zu verkünden. Bilde dir bloß nichts ein!


  Nick kam sich vor wie ein zufällig vorbeistreunender Hund, dem die Hausherrin einen Knochen von den Küchenabfällen des Vortages zugeworfen hatte und der jetzt gefälligst wieder seiner Wege ziehen sollte.


  "Sie nehmen an dem Wettbewerb auf Hawaii teil?", fragte Enrico. Er sah aus, als würde es ihn tatsächlich interessieren.


  Nick zuckte die Achseln. "Ich trainiere für nächstes Jahr. Mein Ziel ist es, unter die ersten fünfzig zu kommen."


  "Man muss sich mehr vornehmen, als man schaffen kann", sagte Carlotta kühl. Sie deutete auf das verletzte Knie. "Sie sollten sich allerdings künftig etwas besser vorsehen. Hoffentlich wirft das Sie nicht in ihrem Trainingsprogramm zurück." An Enrico gewandt, meinte sie: "Alfredo sollte den jungen Mann zurück in die Stadt fahren."


  "Nein, warum denn", sagte Enrico. "Giulia fährt doch sowieso rüber. Sie soll ihn mitnehmen."


  Bis auf ein leichtes Hochziehen ihrer schmalen Brauen gestattete Carlotta sich keine Reaktion, doch Nick war ziemlich sicher, dass dieser alte Drache geradezu kochte vor Wut. Sie hatte sich mit einer abrupten Bewegung abgewandt und war wieder in der Bibliothek verschwunden. Wahrscheinlich würden die Fetzen fliegen, sobald er aus dem Haus war. Doch im Augenblick hatte er es nicht allzu eilig damit, und wie es aussah, kam ihm dabei unerwartet das Schicksal in Gestalt von Enrico Cerotti zu Hilfe.


  "Machen Sie das mit dem Fitnesscenter schon lange?", wollte Enrico wissen. Er hatte offensichtlich Lust auf etwas Smalltalk.


  "Seit ein paar Wochen. Wir haben neulich erst eröffnet."


  "Ich glaube, ich bin schon daran vorbeigefahren. In der Via Garibaldi, nicht wahr? Ein Fitnesscenter mit einer Kampfschule."


  "Das stimmt."


  "Kommen Sie mit, Sie sehen halb verdurstet aus. Giulia, hast du dem jungen Mann nichts zu trinken angeboten?" Enrico setzte mit geschickten Bewegungen seiner Hände den Rollstuhl in Bewegung. Giulia umfasste die Griffe. "Warte, lass mich dir helfen."


  "Bitte nicht, Liebes." Er sagte es betont liebenswürdig, doch Nick hörte den ärgerlichen Unterton. "Lass nur. Ich mach das allein."


  Er rollte voraus, in Richtung eines Seitentrakts, der, wie Nick wusste, zu den Wirtschaftsräumen führte.


  Giulia, die einen Moment mit hängenden Armen stehen geblieben war, folgte ihm eilig. Im Vorbeigehen warf sie Nick einen Blick zu, der schwer zu deuten war, aber alles andere als erfreut wirkte.


  Nick zögerte kurz, doch dann setzte er sich ebenfalls in Bewegung. Diese Gelegenheit, die ihm hier so unversehens gleichsam auf dem goldenen Tablett serviert wurde, käme bestimmt nicht so schnell wieder.


  Er folgte Cerotti und seiner Frau in eine geräumige Küche, die anheimelnd im Landhausstil eingerichtet war, mit breiten hölzernen Anrichten, hohen Regalen und dem typischen toskanischen Kamin, der allerdings eher zur Dekoration diente. Es war deutlich zu sehen, dass hier lange kein Kochfeuer mehr gebrannt hatte.


  Zwei Frauen waren damit beschäftigt, das Essen vorzubereiten. Die Jüngere der beiden putzte Salat, die andere, die ungefähr dreimal so alt und doppelt so dick war und eine steif gestärkte Schürze trug, stand am Herd und briet Fleisch an.


  Nick hatte vorhin schon gerochen, dass es bald Mittagessen geben würde, und sein Magen schickte sich an, ihm nachhaltig klar zu machen, dass seine letzte Mahlzeit schon viel zu lange zurück lag. Nick hoffte, dass das wütende Knurren nicht allzu deutlich zu hören war.


  Als die beiden Frauen merkten, dass sie nicht länger allein waren, ließen sie alles stehen und liegen und führten sich auf wie Dienstmägde aus dem letzten Jahrhundert. Die Köchin legte den Bratenwender zur Seite, wischte hastig ihre Hände an ihrer Kittelschürze ab und neigte mit allen Anzeichen von Bestürzung den Kopf. "Don Cerotti, es tut mir leid, aber das Essen ist noch nicht fertig!"


  Enrico lächelte. "Unsinn, wer will schon essen bei der Hitze. Gib diesem jungen Mann ein Glas Limonade, Rosa."


  Die Frau eilte mit wehender Schürze zu einem der Kühlschränke, riss ihn auf und nahm einen Krug heraus.


  Das hübsche Mädchen, das sich an der Spüle mit dem Salat beschäftigt hatte, sprang mit einem sauberen Glas hinzu und hielt es der älteren Frau hin. Sie wartete, bis es voll geschenkt war, dann reichte sie es Nick mit einem Knicks.


  "Voilà, Monsieur."


  "Danke, Yvette", sagte Giulia.


  Yvette war eine zierliche Brünette von vielleicht achtzehn Jahren. Sie beäugte Nick verstohlen von oben bis unten, und ihr schien zu gefallen, was sie sah.


  Nick bedankte sich ebenfalls und trank die eiskalte Limonade in kleinen Schlucken. Sie war frisch zubereitet worden und schmeckte köstlich.


  Die Köchin und die junge Frau – allem Anschein nach das französische Aupairmädchen – standen in devoter Haltung, aber mit unverkennbar neugierigen Gesichtern dicht nebeneinander bei der Anrichte und beobachteten ihn.


  Desgleichen Enrico. Es war deutlich zu erkennen, dass er daran interessiert war, mehr über seinen Gast zu erfahren.


  "Ich komme immer an dem Fitnesscenter vorbei, wenn Alfredo mich zur Krankengymnastik bringt. Die Praxis meines Physiotherapeuten ist nur ein paar Häuser weiter. Ich sehe oft die Jungs zum Karatetraining gehen. Sie unterrichten doch Karate, oder?" Seine Stimme klang beinahe eifrig, und Nick fragte sich, welches Spiel dieser Kerl trieb. Glaubte er ernsthaft, dass irgendjemand ihm die Nummer des leutseligen, gastfreundlichen Hausherrn abkaufte?


  "Karate und Judo. Außerdem Thai-Chi, Wing Chun und ganz ordinäres Kickboxen."


  "Geht der Laden gut?", fragte Enrico.


  "Wir sind noch in der Aufbauphase."


  "Wir?"


  "Meine Partner und ich."


  "Wie kommt man dazu, eine Kampfsportschule aufzumachen und nebenher für den Ironman zu trainieren? Lieben Sie es extrem? Ist es eine Frage von Gewalt und Macht?"


  Nick betrachtete sein Gegenüber mit verengten Augen, dann schaute er unwillkürlich zu Cerottis Frau, die hinter dem Rollstuhl stand.


  Giulia hatte die Arme verschränkt und schaute auf ihren Mann hinunter. Ihr Mienenspiel war eine eigenartige Mischung aus Trauer, Zuneigung und Widerwillen.


  Während Nick sich um einen betont unauffälligen Gesichtsausdruck bemühte, überlegte er fieberhaft, was diese ganze Show sollte. Die Dinge schienen sich zu verselbstständigen. Nicht, dass es ihm nicht hervorragend in den Kram passte, diesen Kerl endlich näher kennen zu lernen und mögliche Schwachstellen auszuspähen. Aber der Kontakt war ungeplant, und die ganze Begegnung verlief auf eine Weise, die sich seiner Kontrolle weitgehend entzog. Genau das war das eigentliche Problem: das Gefühl, dass dieser Kerl immer noch die Kontrolle hatte, trotz des Unfalls, trotz des Ortswechsels.


  Für den Moment musste Nick sich damit abfinden, aber es würden andere Zeiten kommen. Der tödliche Hass, den er seit Jahren konserviert hatte, ließ ihn keinen Moment daran zweifeln. Einen atemlosen Moment lang überlegte er, ob Cerotti wissen konnte, wer er war. Doch er verwarf den Gedanken sofort. Caterina war damals unter falschem Nachnamen bei Cerotti eingeschleust worden. Bei ihrem Tod war Nick nicht in Italien gewesen, und die Beerdigung hatte in kleinstem Kreis in Palermo stattgefunden, wo ihre Eltern lebten. Cerotti hatte Nick nie gesehen, nie etwas über ihn gehört. Nick war für ihn ein Fremder.


  Ihm fiel ein, dass Cerotti ihm eine Frage gestellt hatte.


  "Gewalt und Macht", wiederholte er. Seine Nachdenklichkeit war nicht gespielt. Er horchte kurz in sich hinein und erkannte überrascht, dass sein Todfeind mit dieser merkwürdigen Frage eine Saite in ihm zum Klingen gebracht hatte, die er bisher noch nicht wahrgenommen hatte, zumindest nicht bewusst.


  Gewalt und Macht. War es das, was ihn reizte? Hatten diese Aspekte seines Lebens ihn zu dem werden lassen, was er heute war? Vielleicht war tatsächlich etwas dran an Cerottis Frage, doch im Moment hatte Nick keine Lust, genauer darüber nachzudenken.


  Stattdessen gab er einfach die Tatsachen zum Besten. Er wusste genau, dass er mit der schlichten Wahrheit bei diesem Mann nichts falsch machen konnte – jedenfalls nicht, so lange er ein paar wesentliche Dinge für sich behielt.


  "Ich war jahrelang beim Militär", sagte er.


  "Waren Sie Soldat?", wollte Enrico wissen.


  "Kampfschwimmer", gab er bereitwillig Auskunft.


  "Das würde erklären, warum Sie den Drill brauchen", sagte Enrico. Er lächelte kurz, und für einen Augenblick verschlug es Nick den Atem, weil ein schlichtes Lächeln bei diesem Mann so viel bewirkte. Es ließ Enrico aussehen wie einen dieser erhabenen, heiteren Götter auf den Gemälden von Botticelli oder Ghirlandaio. Vertrauenswürdig, gütig, über jeden Zweifel erhaben. Niemand, der so lächelte, konnte böse sein.


  Doch Nick wusste es natürlich besser.


  "Warum haben Sie aufgehört?", fragte Enrico. "Beim Militär, meine ich."


  "Weil meine Dienstzeit zu Ende war und ich etwas anderes machen wollte."


  "Etwas anderes als Schwimmen?", fragte Giulia mit leisem Spott in der Stimme.


  Nick hätte ihr den Hals umdrehen können. Sie war genauso schlimm wie ihr Mann. Die ganze Sippschaft war wie Ungeziefer.


  Er beschloss, dass es fürs Erste besser war, dieses unverhoffte Treffen zu beenden, bevor er noch etwas Unüberlegtes tat. Zum Beispiel dem Kerl das leere Glas in das lächelnde Gesicht zu schleudern. Stattdessen stellte er es auf die Anrichte. "Vielen Dank, das war sehr gut." Zu Giulia meinte er: "Danke auch für den Verband. Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen hatte. Ich will Sie nicht länger aufhalten."


  Enrico machte keine Anstalten, ihn zurückzuhalten. "Vielleicht schaue ich mal irgendwann in Ihrer Kampfschule vorbei." Mit einem Mal schien ihm ein neuer Gedanke zu kommen. "Unterrichten Sie auch Mädchen und Frauen?"


  "Theoretisch ja. In der Praxis ist das Interesse noch nicht so groß."


  "Vielleicht sollte man das ändern."


  "Enrico!" Giulias Stimme klang protestierend. "Du kannst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, dass Bianca ..."


  "Vom Ballett zum Kickboxen wechselt?", fiel ihr Enrico amüsiert ins Wort. "Wie kommst du darauf? Sie ist doch erst sieben. Ich dachte eher an dich. Frauen müssen sich wehren können, weißt du."


  Er griff über seine Schulter und wartete, dass sie seine Hand nahm, was sie auch unverzüglich tat. "Mir scheint, der junge Mann hat es eilig. Du solltest ihn nach Hause fahren."


  "Das ist nicht nötig. Ich kann auch laufen."


  "Unfug. Giulia muss sowieso in die Stadt, unsere Tochter abholen." Enrico drückte Giulias Hand. "Bis nachher, Liebling."


  Ohne Nick aus den Augen zu lassen, zog er Giulia um den Rollstuhl herum und hob den Kopf auf eine Art, die keinen Zweifel daran ließ, was er im Sinn hatte. Giulia zögerte, für den Bruchteil einer Sekunde nur, doch lange genug, dass Nick es merkte. Dann beugte sie sich zu ihrem Mann herunter und küsste ihn. Enrico ließ ihre Hand los, umfasste ihren Hinterkopf und hielt sie fest, während er seinen Mund auf ihre Lippen presste.


  Das Aupairmädchen wandte den Blick ab und kicherte nervös, während der Don das tat, was sein gutes Recht war: vor aller Welt zu demonstrieren, dass alles in seiner Umgebung ihm gehörte. Als er Giulia losließ, blickte er auf und schaute Nick direkt in die Augen.


  


  Die Fahrzeuge waren in einem besonderen Anbau untergebracht, den Nick auf einem seiner früheren Streifzüge während der Zeit des Umzugs bereits in Augenschein genommen hatte. Die Cerottis hatten vier Wagen, die ständig in Gebrauch waren. Einen Jeep, mit dem Enrico sich hin und wieder von seinem Leibwächter durch die Gegend kutschieren ließ, scheinbar ohne besonderes Ziel und ohne spezielle Absichten. Ferner eine protzige Mercedeslimousine, die in erster Linie von Carlotta benutzt wurde, weiterhin ein rollstuhlgerecht umgebauter Chrysler Voyager, mit dem der Bodyguard Cerotti zur Krankengymnastik brachte und mit dem manchmal auch die ganze Familie Ausflüge unternahm. Und schließlich ein sportlicher kleiner Renault, der, soweit Nick es bisher beurteilen konnte, allein von Giulia gefahren wurde. Sie benutzte den Wagen immer dann, wenn sie allein in die Stadt fuhr oder mit ihrer Tochter unterwegs war.


  Oder um einen unerwünschten, fußlahmen Besucher in die Stadt zu bringen.


  Nick folgte ihr eine Treppe hinunter in den Keller, von wo aus eine Tür zur Garage führte. Sein Bein tat mittlerweile so höllisch weh, dass er Mühe hatte, nicht bei jedem Schritt schmerzerfüllt zu stöhnen.


  Sie öffnete ihm die Beifahrertür des Renaults und wartete, bis er eingestiegen war, bevor sie um den Wagen herumging und sich hinters Steuer setzte. Während er versuchte, seine langen Beine irgendwie Platz sparend vor und unter dem Handschuhfach zu verstauen, stieß er mit dem Knie gegen die Konsole. Er biss die Zähne zusammen, doch erst, nachdem ihm ein unterdrücktes Ächzen entwichen war.


  Giulias bis dahin betont gleichmütiger Gesichtsausdruck machte aufrichtiger Besorgnis Platz.


  "Wir hätten vielleicht besser den Chrysler nehmen sollen. Der Wagen ist definitiv zu klein für Sie. Meine Güte, wie groß sind Sie eigentlich genau? Zwei Meter?"


  "Eins dreiundneunzig", sagte Nick. "Und nein, danke, es ist nicht nötig, dass wir umsteigen, ich sitze wirklich gut hier drin."


  "Wirklich?"


  "Wirklich. Machen Sie sich um mich keine Gedanken."


  Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern von der Seite einen Blick zu, den Nick auf seiner Haut brennen fühlte wie Feuer. Von der selbstsicheren, beinahe kühlen Distanziertheit, die sie in Gegenwart ihres Mannes an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren. Jetzt war es wie vorhin in dem Badezimmer. Sie wirkte verunsichert, fast verstört. Und sie schaute ihn auf eine Art an, die ihn fast wahnsinnig machte. Er wusste nicht, was er denken sollte, aber er war beinahe sicher, dass sie körperlich auf ihn abfuhr, gleichzeitig aber alles daran setzte, es zu verbergen.


  Na, da sind wir ja schon zwei, dachte Nick grimmig.


  Er fragte sich zum wiederholten Male, woran er bei der Frau war. Wie weit ging ihre Loyalität? Steckte sie, wie er selbst bisher geglaubt hatte, bis zum Hals mit drin, oder war sie eher die Randfigur, die Sanudo hinter ihr vermutete?


  Er würde es herausfinden müssen, bevor er Enrico umbrachte. Möglicherweise hatte sie ebenso den Tod verdient wie ihr Mann.


  "Entschuldigen Sie." Sie griff über sein Knie hinweg und ließ das Handschuhfach aufschnappen. "Ich brauche die Fernbedienung."


  Nick verrenkte sich und versuchte, ihr auszuweichen, doch seine Beine waren zu lang. Sie berührte mit dem Fingerknöchel sein Knie – glücklicherweise an der Stelle, wo der Mullverband saß. Nick fluchte innerlich in allen Tonlagen. Was immer an diesem Tag schon alles passiert war – er war nicht darauf vorbereitet gewesen. Weder auf den Sturz noch darauf, mit einem Mal Enrico Cerotti persönlich gegenüberzustehen. Und am allerwenigsten auf die Frau.


  Sie betätigte einen Signalgeber, und das Garagentor glitt mit elektronischem Surren nach oben. Giulia steuerte den Wagen über die gepflasterte Fläche ums Haus herum auf die Hauptzufahrt und von dort aus durch den gemauerten Bogen des Torhäuschens bis zur Straße, die in sanften Serpentinen talwärts führte, vorbei an vereinzelt aufragenden Zypressen und knorrigen Olivenbäumen, buckligen Grasflächen und wild wachsenden Blumen. Schaute man von hier aus zurück, war von dem Haus nichts mehr zu sehen. Das Anwesen der Cerottis nördlich von Arezzo war der perfekte Schlupfwinkel: abgelegen und versteckt.


  "Leben Sie schon lange in Arezzo?", fragte Giulia.


  "Erst seit ein paar Wochen." In dem Punkt konnte er sich keine Schwindelei erlauben, das war zu leicht nachzuprüfen. "Ich bin hergezogen, als wir die Schule aufgemacht haben."


  "Man hört, dass Sie nicht von hier stammen", stellte Giulia fest. Sie fuhr routiniert und sicher, ihre Hände lagen ruhig auf der Lederbespannung des Lenkrads, ihre Augen waren wieder hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. An der nächsten Abzweigung setzte sie den Blinker und bog in Richtung Stadt ab.


  "Woran haben Sie das gemerkt?", erkundigte Nick sich.


  "Sie reden wie jemand aus dem Süden. Wo sind Sie aufgewachsen?"


  "Palermo", sagte Nick, die erste wirkliche Lüge an diesem Tag.


  "Ach? Ich hätte eher gedacht, dass Sie vielleicht auch aus Neapel kommen oder aus der Campania."


  "Tatsächlich? Nun, ich war mal eine Weile da stationiert, vielleicht ist das noch hängen geblieben."


  Sie gab sich mit der Erklärung zufrieden und sagte nichts mehr, bis sie nach einigen Kilometern die Stadt erreichten.


  


  Giulia merkte an der steifen Haltung seines Körpers, dass ihm das Bein wehtat, doch er gab sich alle Mühe, es nicht zu zeigen. Sie ärgerte sich, weil sie nicht eher daran gedacht hatte, den größeren Wagen zu nehmen, zumal der Chrysler über eine wesentlich effektivere Klimaanlage verfügte. Nach wenigen Minuten hatte sie angefangen, heftig zu schwitzen, so wie immer, wenn sie um diese Tageszeit in die Stadt fuhr, um Bianca abzuholen oder einzukaufen. Normalerweise machte es ihr nichts aus, doch an diesem Tag war nichts wirklich normal. Nicht, seit sie diesen Mann mitsamt seinem blutigen Knie beim Torhäuschen aufgegabelt hatte. Wieder war sie sich seiner körperlichen Nähe stark bewusst, und sie war nicht so naiv, sich in diesem Punkt länger etwas vorzumachen. Er löste Impulse in ihr aus, die sie ständig zwischen Nervosität, Abneigung und einem unerklärlichen körperlichen Hochgefühl hin- und herschwanken ließen. Gott helfe ihr, sie reagierte als Frau auf ihn, und das war im Augenblick wohl das Schlimmste, was ihr passieren konnte. Erbittert überlegte sie, was dieser Kerl außer überdimensionierten Muskeln und seiner enormen Körpergröße an sich hatte, um ihre Magennerven zum Kribbeln zu bringen, doch ihr fiel nichts ein. Er sah zwar nicht schlecht aus, aber auf eine ziemlich grobe Art. Seine Nase war mindestens dreimal gebrochen, und seine Brauen waren so buschig wie der altmodische Besen, mit dem Rosa immer die Küche kehrte. Außerdem hatte er geradezu gigantische Hände und Füße, das hatte sie an einem Mann noch nie ausstehen können. Dass er offenbar ein Ausnahmeathlet war, machte ihn geringfügig interessanter für sie als andere Männer, aber das war auch schon alles. Was immer er bei ihr bewirkt hatte – es lag nicht an ihm als Mann, sondern an ihrer besonderen Situation. Sie befand sich seit Monaten permanent in einem Ausnahmezustand, und ihre Nerven waren mehr als nur leicht angegriffen. Enrico machte es auch nicht gerade besser. Seit dem Unfall war er oft unberechenbar, im einen Moment liebevoll und fröhlich wie früher, im nächsten launisch und in Grübeleien versunken. Und manchmal tat oder sagte er Dinge, die sie nicht verstand. Das war vor dem Unfall völlig anders gewesen.


  Genau wie Nick fragte sie sich, welches Spiel Enrico vorhin inszeniert hatte. Sie schwankte zwischen mehreren denkbaren Antworten, und keine davon gefiel ihr. Heute Abend würde sie mit ihm sprechen. Sie hatte das überfällige Gespräch lange genug hinausgezögert und würde sich nicht mehr mit halbherzigen Ausflüchten abspeisen lassen.


  Für ein paar Augenblicke hatte sie Nicks Anwesenheit beinahe vergessen, doch als sie über die Via San Clemente die nördliche Stadtgrenze erreichten, erinnerte sie sich daran, dass sie ihn so schnell wie möglich loswerden wollte.


  "Wohin kann ich Sie bringen?"


  "Lassen Sie mich bei der Schule raus, das ist am nächsten."


  Sie bog in die Via Garibaldi ein, wo sich die Praxis des Physiotherapeuten befand. Irgendwo hier musste folglich auch die Kampfsportschule sein, doch anders als Enrico hatte sie bisher nie besonders darauf geachtet. Sie interessierte sich schlicht nicht dafür, es war nicht ihre Welt.


  "Hier können Sie halten." Nick deutete auf ein mehrstöckiges neueres Gebäude, wo neben der Eingangstür ein Schild auf die Schule im ersten Stock hinwies.


  "Kommen Sie zurecht mit dem Bein?"


  "Kein Problem für den Ironman", sagte Nick. Er umfasste den Türgriff. "Vielleicht sieht man sich ja gelegentlich mal wieder."


  "Vielleicht", erwiderte Giulia höflich. Sie machte sich nicht die Mühe, Begeisterung zu heucheln. Er hatte genug Unruhe in ihr Leben gebracht, und das allein innerhalb einer Stunde. Wortlos sah sie zu, wie er ausstieg, die Tür zuwarf und in einer Geste des Abschieds mit der flachen Hand auf das Wagendach klopfte.


  Dann ging er mit kaum sichtbarem Hinken zum Eingang des Gebäudes und drehte sich dort noch einmal zu Giulia um, während sie bereits wieder anfuhr. Er winkte kurz, dann wandte er sich ab und verschwand im Inneren des Hauses, ohne abzuwarten, ob sie zurückwinkte – was sie ohnehin nicht vorgehabt hatte.


  


  3. Kapitel


  Mit zusammengepressten Lippen fuhr sie weiter, bog beim Corso Italia ab und hielt sich in Richtung Piazza Repubblica. Vor der Ballettschule hielt sie an und stieg aus. Bis zum Ende des Unterrichts dauerte es noch zehn Minuten, und sie wollte keine einzige davon verpassen.


  Sie liebte es, Bianca tanzen zu sehen. Anders als sie selbst hatte ihre Tochter nicht das Zeug zu einer Bühnenkünstlerin. Sie wollte tanzen, weil sie sich gern bewegte, weil die Mädchen in den Tutus ihr gefielen und weil ihre Mutter auch getanzt hatte. Sie tat es, weil sie Spaß daran hatte, nicht weil sie ein Star werden wollte. Giulia war heilfroh darüber, denn anderenfalls hätte sie Bianca vermutlich das Tanzen nicht erlaubt. Bianca würde zwar nie die Ekstase einer Primaballerina kennen lernen, aber auch niemals die Schmerzen, die Niederlagen, die unzähligen harten Trainingsstunden, die absolute, beinahe schon krankhafte Fixierung auf das immer gleiche Ziel: in der Compagnie die Beste zu werden und es lange genug bleiben, um der Welt des Balletts einen Stempel aufzudrücken.


  Ersteres hatte Giulia erreicht, das Zweite nicht. Sie war mit achtzehn von zu Hause weggegangen und hatte sich jahrelang bis auf die Knochen geschunden, bis sie endlich zur ersten Tänzerin befördert worden war, ein Status, an dem sie sich nur knapp zwei Jahre hatte erfreuen können. Dann war sie schwanger geworden und hatte geheiratet, und damit war ihre Karriere ein für alle Mal beendet gewesen. Enrico hätte nicht geduldet, dass sie wieder auf Tour gegangen wäre, und sie hatte nicht den nötigen Ehrgeiz gehabt, es trotzdem zu versuchen.


  Im Nachhinein hegte sie deswegen keinen Groll, im Gegenteil. Sie war dankbar, dass es so und nicht anders gekommen war. Zum einen hatte sie Bianca, und zum anderen hatte sie inzwischen genug Abstand, um unvoreingenommen die vielen Schattenseiten dieses Berufs sehen zu können. In ihrer Compagnie hatte es damals Frauen gegeben, die vielleicht zehn Jahre länger getanzt hatten als sie, und kaum eine davon hatte keine kaputten Gelenke.


  Giulia stieß die Tür zur Trainingshalle auf und ließ sich lächelnd von der Atmosphäre einhüllen, die dort herrschte. Klaviergeklimper vom Band schwebte blechern durch die Luft, und an der Wand hatten sich die Mädchen an der Stange aufgereiht, zehn kleine Balletteusen, ein bewegliches Durcheinander aus hochgereckten mageren Gliedmaßen, Zahnspangen, strengen Haarzöpfen, Knöchelwärmern und Spitzenschuhen. Bianca stand in der Mitte. Aus dem ordentlichen Knoten, zu dem Giulia das Haar ihrer Tochter heute Vormittag zusammengerollt hatte, waren ein paar lockige Strähnen entwichen und kringelten sich um das erhitzte runde Gesicht. Bianca tanzte konzentriert, fast entrückt, die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und die Augen entschlossen geradeaus gerichtet. Giulia merkte, wie sich das übliche alberne Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete, doch sie konnte nichts dagegen tun. Sie barst beinahe vor mütterlichen Glücksgefühlen, wenn sie ihrer Tochter beim Spielen oder Tanzen zuschaute. Bianca hatte etwas an sich, Dinge, die ihr lagen, mit der größtmöglichen Hingabe zu tun und sich völlig an die Freude zu verlieren, die sie dabei empfand. Für Giulia war es immer wieder mitreißend, ihre Tochter in solchen Augenblicken zu beobachten. Nichts auf der Welt kam diesem Gefühl von Stolz und Wärme gleich.


  Die Ballettlehrerin stand vor der Reihe der Mädchen und gab mit lauter Stimme ihre Anweisungen. Sie war eine erfahrene Pädagogin, die in Rom und Mailand studiert und selbst viele Jahre in der ersten Reihe getanzt hatte, bevor sie ins Lehrfach gewechselt war.


  Nach Biancas dritter Stunde hatte sie zu Giulia gesagt: "Ich hoffe, sie erwarten nicht, dass sie Ihnen nachschlägt, denn das wird sie ganz sicher nicht. Sie wird Spaß am Tanzen haben, aber ihr Talent ist bestenfalls durchschnittlich."


  Giulia hatte gelächelt. "Sehr gut. Denn sonst hätte ich sie nicht wieder hergebracht."


  Bianca hatte sie gesehen, ließ die Stange los und kam wie ein kleiner Kugelblitz auf ihre Mutter zugerast. "Da bist du ja! Hast du mich gesehen?"


  Giulia lachte und erwiderte die stürmische Umarmung ihrer Tochter. "Hey, du wildes Biest, natürlich habe ich dich gesehen, was glaubst du denn! Hör mal, das geht aber nicht, du kannst nicht einfach aufhören, bevor die Stunde zu Ende ist! Das ist undiszipliniert!"


  Bianca war verunsichert. "Ist das was Schlimmes?"


  Giulia zuckte die Achseln. Sie hatte es ohnehin nur der Form halber gesagt, weil sie den leicht strafenden Blick der Lehrerin aufgefangen hatte, als Bianca buchstäblich aus der Reihe getanzt war. "Es geht. Das nächste Mal wartest du einfach, bis die Signora in die Hände klatscht und ihr aufhören dürft."


  Das passierte genau in diesem Moment. "So, und nun kommt alle nochmals in die Mitte zur großen Verbeugung. Arme zur Seite – tondue à la seconde, dégagé, rond de jambe, dann einen großen Knicks – dabei lächeln ... Ja, schön so! Und ab mit euch, meine Mäuse!"


  Die Stunde war beendet, und die Mädchen gingen kichernd in Grüppchen zum Umziehen oder zu ihren Müttern, die vor der Halle warteten.


  Bianca zerrte Giulia an der Hand hinter sich her zur benachbarten Umkleidekabine, wo sie ohne große Umstände Tanzschuhe und Leggins abstreifte und ihr Sommerkleid über den Kopf zerrte. Dabei löste sich ihre Frisur vollends auf. Das Haarband fiel auf den Boden, und die rötlichen Locken standen wüst in alle Richtungen ab. Bianca achtete nicht darauf.


  "Gehen wir zu Nonno? Kann ich die Hündchen sehen? Darf ich eins davon mitnehmen? Bitte, Mama! Nur eins! Ich werde es auch gut behandeln und richtig lieb haben! Es kann bei mir im Bett schlafen!"


  Giulia schüttelte lachend den Kopf. "Sie sind noch zu klein, Spätzchen. Später vielleicht, in ein paar Wochen. Aber vorher müssen wir Papa fragen."


  "Er wird schon Ja sagen, wetten?"


  Daran hatte Giulia keinen Zweifel. Bianca wickelte Enrico regelmäßig um den Finger, er schaffte es selten, ihr einen Wunsch abzuschlagen.


  "Gehen wir zu Nonno? Bitte, Mama, bitte, bitte!"


  Giulia ergab sich lachend dem stürmischen Gebettel. "Ja doch, ich habe doch gesagt, dass wir ihn besuchen, wenn ich Zeit habe."


  Bianca ließ einen lauten Begeisterungsschrei hören und wäre am liebsten sofort losgerannt, ohne Schuhe und mit ungekämmten Haaren.


  Sie zappelte ungeduldig herum, während Giulia ihr rasch die Locken in einem Pferdeschwanz bändigte und den Reißverschluss von ihrem Kleidchen zumachte.


  Als sie ins Auto stieg, meinte sie naserümpfend: "Hier riecht's aber komisch."


  Giulia vergewisserte sich mit einem Blick in den Innenspiegel, dass Bianca sich richtig anschnallte. "Was meinst du mit komisch?", fragte sie vorsichtig.


  "So ... geschwitzt. Irgendwie nach Mann. Aber nicht richtig schlecht, finde ich."


  Meine Güte, dachte Giulia in einer Mischung aus Belustigung und schlechtem Gewissen. Nicht richtig schlecht. Ihre Tochter brachte es genau auf den Punkt. Zum Glück ritt sie nicht weiter auf dem ungewöhnlichen Geruch herum, sondern plapperte während der Fahrt ohne Punkt und Komma nur über ein Thema, nämlich die Welpen, die es seit neuestem im Haus ihres Großvaters zu bestaunen gab.


  Giulias Elternhaus befand sich in der Nähe der Piazza San Agostino, ein von außen mittelalterlich und düster wirkendes Gemäuer, scheinbar so abweisend wie eine Trutzburg und so alt wie die Zeit selbst. In Wahrheit war der aus dem sechzehnten Jahrhundert stammende Palazzo erst vor dreißig Jahren für viel Geld modernisiert worden. Im Grunde war er nicht viel größer als ein normales Stadthaus, schmalbrüstig, gekrönt von einem Turm im gotischen Stil und von hohen Mauern umgeben. Doch die Inneneinrichtung ließ an Exklusivität nichts zu wünschen übrig, denn Geld hatte für Giulias Vater nie eine Rolle gespielt. Als Kind hatte Giulia die naive Vorstellung gepflegt, er wäre eine Art König. Später hatte sie begriffen, dass er lediglich ein hervorragender Geschäftsmann war, der hart für seine Gewinne arbeiten musste. Der alte Adel, dem die Familie Picenzi tatsächlich entstammte, war bereits vor Jahrhunderten in der Bedeutungslosigkeit versunken, ebenso wie diverse Weingüter und Landschlösschen, die sich ihrer Großmutter zufolge früher im Besitz der Familie befunden hatten. Giulias Großmutter war eine wandelnde Quelle alter Geschichten gewesen, sie hatte von Fehden zwischen edlen Picenzis und räuberischen Poppis zu berichten gewusst, von Ranuccis und sogar Medicis, die in längst vergangenen Jahrhunderten von Florenz und sonst woher eingefallen und in blutigen, intrigenreichen Kämpfen die Picenzis um ihre rechtmäßig angestammten Güter gebracht hatten, bis nur noch der alte Familiensitz in Arezzo geblieben war. Giulia hatte damals diesen Erzählungen immer atemlos und voller Spannung gelauscht, und natürlich hatte sie später denselben alten Kram auch ihrer Tochter erzählt – zumindest das, woran sie sich selbst erinnerte, denn geschichtlich oder gar schriftlich verbürgt war von alledem nicht das Geringste. Ihr Vater lachte jedes Mal nachsichtig und erklärte, seine Mutter hätte einfach nur eine blühende Fantasie gehabt, und sie solle dem Kind doch bitte keinen Floh ins Ohr setzen.


  Aber er ließ es sich nicht nehmen, jedes Jahr mit Bianca im Spätsommer zum Sarazenenturnier auf die Piazza Grande zu spazieren, um den Reitern dabei zuzusehen, wie sie mit ungefügen Lanzen gegen die "Sarazenen" zu Felde zogen, die von großen hölzernen Figuren dargestellt wurden. Bisher waren sie immer eigens dafür von Neapel hierher gekommen. Nachdem sie in diesem Sommer in die Toskana gezogen waren, würden sie das Fest natürlich auch wieder alle gemeinsam besuchen. Giulia erinnerte sich bei diesen Anlässen an jedes Detail ihrer eigenen Kindheitserlebnisse. Sie wusste noch genau, wie sie, die Hand ihres Vaters umklammernd, im Schatten der zinnengekrönten Palazzi inmitten der dicht gedrängten Menschenmenge gestanden hatte, um voller Aufregung die wüsten Attacken der Reiter auf Buratto, den "König der Inder" zu beobachten.


  Die Giostra del Saracino war natürlich nicht mit dem Palio zu vergleichen, der alljährlich zweimal in Siena stattfand, aber für ein Kind war es auf jeden Fall ein beeindruckendes Erlebnis. Giulia lag daran, dass ihre Tochter sich hier heimisch fühlte, in der Stadt, der sie selbst so stark verbunden war. Wie sehr, hatte sie erst gemerkt, als sie nach jahrelangen Balletttourneen durch die ganze Welt auf einmal mit einem schreienden Säugling, einer unausstehlichen Schwiegermutter und einem nur selten anwesenden Ehemann in Neapel festgesessen hatte.


  Ihr Vater empfing sie und Bianca mit strahlendem Lächeln. "Da seid ihr ja!"


  "Nonno!" Bianca sprang an ihrem Großvater hoch und umklammerte ihn wie ein kleiner Krake, als er sie lachend an sich drückte und festhielt.


  Guido Picenzi war auf den ersten Blick eine eher durchschnittliche Erscheinung, mittelgroß, mit silbergrauem, leicht gelichteten Haar und schmalen Schultern. Doch Giulia hatte oft genug erlebt, wie er mit einem einzigen, leise ausgesprochenen Wort einen ganzen Raum voller Menschen innerhalb einer Sekunde zum Schweigen bringen konnte. Etwas Bezwingendes umgab ihn, eine Aura der Macht, die er ganz nach seinem Belieben einsetzen oder verstecken konnte, die aber auf eine unbestimmte Art immer präsent war. Seine Autorität äußerte sich in der straffen Haltung seines Körpers ebenso wie in einer gewissen Neigung seines Kopfes oder einer Bewegung seiner Hände.


  Giulia betrachtete ihren Vater, der mit Bianca scherzte und sie mit echtem Interesse nach ihren Fortschritten beim Ballett und in der Schule ausfragte. Ihr Herz wurde weit, wenn sie ihn anschaute, und sie fragte sich, wie sie es all die Jahre ausgehalten hatte, ihn so selten zu sehen. Sie hatten beide ihre schwierigen Zeiten gehabt, auch miteinander, aber Giulia war sich immer der Tatsache bewusst gewesen, dass dies ihr Vater war, den sie mit aller Inbrunst liebte.


  Wie immer, wenn er zu Hause war, trug er legere Kleidung. Jeans, Poloshirt, leichte Lederslipper. Guido hatte es nicht nötig, zu sparen, doch er war nicht der Mensch, der damit herumprahlte. Der einzig wirkliche Luxus, den er nach außen hin erkennen ließ, war sein Wagen. Seit Giulia denken konnte, fuhr ihr Vater einen Ferrari. Das Gefährt war feuerrot, wie es sich für einen echten Anhänger der Nobelmarke geziemte. Giulia erinnerte sich an etliche sonntägliche Ausfahrten, die sie mit Guido unternommen hatte, hauptsächlich in der Zeit nach dem Tod ihrer Mutter. Er hatte das verheulte kleine Mädchen, das sie damals gewesen war, auf den Arm genommen, in den knallroten Flitzer gepackt und war mit ihr kreuz und quer durch die ganze Toskana gefahren. Ihre Tränen waren im Fahrtwind getrocknet, und nach ein paar Kilometern hatte sie an nichts anderes mehr denken können als daran, dass ihr Vater allmächtig sein musste.


  "Die Hunde", bettelte Bianca. "Lass uns zu den Hunden gehen!"


  "He, bedeutet dein alter Nonno dir denn gar nichts mehr?" Guido grinste seine Tochter über Biancas Schulter hinweg an. "Bist du sicher, dass du dir das antun willst? Sie beißen alles kurz und klein. Carlotta wird das nicht gefallen."


  "Ich werde sie nicht fragen", erklärte Giulia. "Soweit es mich betrifft, ist sie unser Gast und wird wieder ausziehen, sobald Enrico sich besser fühlt."


  "Sie sieht das vielleicht anders. Schließlich hat sie die ganzen Umbauarbeiten organisiert, oder nicht? Und muss ein Gast zwei Räume bewohnen? Möglicherweise betrachtet sie es als ein Dauerarrangement, bei euch zu leben."


  "Dann irrt sie sich eben", erwiderte Giulia heftig.


  Guido hob kurz die Brauen, sagte aber nichts. Er und Carlotta kannten sich von früher, wenngleich Giulia nicht ganz klar war, welche Art von Beziehung die beiden verbunden haben mochte. Sie konnte sich ihre distanzierte Schwiegermutter kaum als herzliche, liebenswürdige Person vorstellen, doch Guido behauptete, sie könne umwerfend witzig und charmant sein, wenn sie es darauf anlegte.


  Falls das zutraf, so hatte Giulia in all den Jahren ihrer Ehe kaum etwas davon bemerkt. Nur hin und wieder zeigte sich ein Hauch von Freude auf Carlottas Gesicht, meist dann, wenn Bianca in der Nähe war.


  Es hatte immer wieder Phasen gegeben, in denen sich Carlotta ohne großes Federlesens bei ihr und Enrico einquartiert hatte, und nur das Wissen, dass sie in ein paar Monaten wieder verschwinden und ihr eigenes Leben leben würde, hatte Giulia geholfen, die Gegenwart ihrer Schwiegermutter auszuhalten. Sie hasste Carlotta nicht direkt – im Grunde war sie davon überzeugt, keinen Menschen richtig hassen zu können –, aber in ihren Augen fehlte nicht viel daran.


  Guido setzte Bianca ab und nahm die Hand der Kleinen. "Na schön, lass uns nach draußen gehen. Ich habe den Korb in den Hof gestellt."


  Giulia folgte ihrem Vater und Bianca zum Hinterausgang. Wie immer, wenn sie hier war, empfand sie die vertraute Atmosphäre ihrer Kindheit als tröstlich. Der kühle Marmorfußboden, die dunklen Edelholzpaneele an den Wänden, die Originalschnitzereien aus dem vorletzten Jahrhundert, die das Treppengeländer verzierten – alles war genau wie früher.


  Im Innenhof war es trotz der Sommerhitze, die wie eine große Glocke über Arezzo lag, angenehm frisch. Die Mauern, die den Palazzo umgaben, waren über zwei Meter fünfzig hoch und spendeten reichlich Schatten, ebenso wie die beiden hohen Zypressen, die an der breiteren Seite des trapezförmig angelegten Hofes emporragten.


  Bianca hörte das schwache Rascheln der Baumkronen in der leichten Brise, die über die Mauern hinwegfächelte. In der spitz zulaufenden Ecke des Hofs sprudelte eine schmale Wasserfontäne aus dem zu einer kunstvollen Blume geformten Bronzerohr des kleinen Springbrunnens. Unwillkürlich sog Giulia die Luft ein, und für einen kurzen Moment glaubte sie, das Parfum ihrer Mutter riechen zu können, diesen kaum merklichen Duft nach süßem Gras und Zitrone. Als Kind hatte sie oft hier im Hof unter den Bäumen gespielt, selbstvergessen und versunken in ihre Träume hatte sie sich vorgestellt, Prinzessin eines heimlichen Zwergenreichs zu sein. Ihre Untertanen wohnten zwischen den Wurzeln der Bäume und in den Ritzen des alten Sandsteinpflasters, versteckt und nur für die Augen Eingeweihter sichtbar, und wenn man angestrengt lauschte, konnte man sie kichern und reden hören, ein Klang, der so fein und dünn war wie das Geläut einer Kapelle weit draußen in den Bergen vor der Stadt.


  "Da drüben sind sie!" Biancas ungestümer Ausruf zerriss die Märchenstille, und Giulia lachte kurz und erschrocken, als ihre Tochter lospreschte, um sich über den Hundekorb zu beugen, den Guido an die rückwärtige Hauswand gestellt hatte.


  Samantha lag träge hingestreckt da, die Augen halb geschlossen. Sie hob kurz den Kopf, als Bianca sich vor ihr hinkniete und die Hand ausstreckte, um den Kopf der Hündin zu streicheln. Bianca wusste, was sich gehörte – zuerst musste die stolze Mutter begrüßt werden, so hatte Guido es ihr erklärt.


  Zwei der vier Welpen hingen nuckelnd an Samanthas Zitzen, die beiden anderen wuselten blindlings über ihren warmen Bauch und zwischen ihren gekrümmten Beinen hindurch. Bianca streichelte andächtig das honigfarbene Fell des winzigen Rüden, der es ihr angetan hatte und dem sie auch schon einen Namen gegeben hatte. "Guck mal, wie süß Filou ist, Mama! Wann darf ich ihn mitnehmen, Nonno?"


  "Vorerst noch nicht", sagte Guido.


  "Ich habe es ihr schon ein paar Mal gesagt, aber mir glaubt sie ja nicht. Außerdem muss ich erst mit Enrico darüber reden."


  "Das mach ich schon!", trumpfte Bianca auf. "Papa wird's auf jeden Fall erlauben!"


  "Ihr werdet keine ruhige Minute mehr haben", meinte Guido zu Giulia. "Du wirst ständig mit ihm rausmüssen! Wenn er nach seiner Mutter schlägt, wirst du kaum zur Ruhe kommen, sie braucht unglaublich viel Auslauf!"


  Giulia zuckte die Achseln und überlegte dabei, dass es nicht das Schlechteste wäre, einen zusätzlichen Grund zu haben, vor die Tür zu gehen.


  Ihr Vater hatte gesehen, wie ihr Gesicht sich verschloss. Er fasste sie leicht beim Ellbogen. "Komm, wir gehen wieder rein, lass Bianca ein bisschen mit Filou spielen."


  Giulia folgte ihm in den Salon, der sich von allen Räumen des Erdgeschosses in den letzten Jahren am meisten verändert hatte. Aus dem ehedem elegant eingerichteten Wohnraum war mit der Zeit ein typisch männliches Arbeitszimmer geworden, mit einem von Bildbänden und alten Folianten überladenen Schreibtisch, zum Bersten gefüllten Bücherregalen, einem überdimensionalen Fernseher und einem PC-Tisch voller modernster Technik. In diesem Raum hatte seit dem Tode seiner Frau kein weibliches Wesen mehr gewohnt, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Dies war ein reines Herrenzimmer. Giulia wusste, dass Guido eine Freundin hatte, doch es war nur die bisher Letzte in einer langen Reihe beliebiger Bekanntschaften, und dass er bisher keinerlei Bestrebungen unternommen hatte, sie seiner Tochter vorzustellen, ließ erkennen, dass ihr sicherlich weitere folgen würden.


  "Kann ich dir etwas anbieten?", fragte Guido. "Einen Sherry vielleicht?"


  "Zum Trinken ist es zu früh, und außerdem bin ich mit dem Wagen da. Davon abgesehen muss ich gleich wieder los, sie werden zu Hause schon auf uns warten."


  Guido ließ die gewohnte herzliche Nonchalance fallen. "Verlass ihn endlich, Kind."


  "Das hatten wir doch schon zur Genüge." Giulia verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Du hast selbst gesagt, wie schlimm es für dich ist in der letzten Zeit! Was hält dich noch bei ihm?"


  Die Worte drängten sich auf ihrer Zunge, doch sie wollten sich nicht zu einer passenden Antwort zusammenfügen. Alles, was sie hätte sagen können, würde auf verdrehte Art pathetisch klingen, das wusste Giulia im Voraus. Begriffe wie Liebe, Loyalität und Pflichtgefühl wirkten im Zusammenhang mit ihrer besonderen Situation eigenartig fehl am Platze, und sie ständig gebetsmühlenartig zu wiederholen, machte es auch nicht besser. Also schwieg sie diesmal lieber, selbst auf die Gefahr hin, verstockt zu wirken und ihren Vater damit aufzubringen.


  Sie hatte gewusst, dass er wieder auf das Thema zu sprechen kommen würde, das tat er jedes Mal, wenn sie ihn besuchte, doch sie hoffte, dass es diesmal schneller vom Tisch war als sonst. Leider vergeblich, wie es schien. Guido setzte sich auf eines der beiden niedrigen Ledersofas und schlug die Beine übereinander, ein Musterbeispiel lässiger Beherrschtheit. Doch Giulia kannte ihn gut genug, um die Emotionen hinter seiner scheinbar kühlen Gelassenheit auszumachen. Seine Stimme war wie Samt über scharfem Stahl, als er sagte: "Ich kann nicht zulassen, dass du bei ihm bleibst. Enrico ist ein toter Mann, Giulia. Es ist nur eine Frage der Zeit."


  Giulia spürte, wie sich die winzigen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. In dieser Deutlichkeit hatte ihr Vater bisher noch nicht zu ihr gesprochen. "Er ist jetzt sicher", sagte sie trotzig. "Es gibt keine Gefahr mehr für ihn, und hier schon gar nicht. Er ... er hat sich geändert. Außerdem ist Alfredo immer in seiner Nähe."


  "Das ist alles Unsinn, und du weißt es!" Er sprang auf und war mit drei Schritten bei ihr, um sie fest bei den Oberarmen zu fassen. Seine eindringlichen Blicke suchten ihre Augen. "Denk an Bianca! Möchtest du, dass ihr was passiert?"


  Daran hatte sie schon selbst gedacht, mehr als einmal, und die Vorstellung raubte ihr manchmal nachts den Schlaf. Sie hatte Enrico darauf angesprochen, doch er hatte es geschafft, sie weitgehend zu beruhigen. Bianca war nicht in Gefahr, ebenso wenig wie sie selbst. Er hätte das nicht gesagt, wenn es nicht wahr wäre, davon war sie überzeugt. Etwas anderes blieb ihr ja auch nicht übrig.


  In einer Geste, die teils von Trotz und teils von Beklommenheit bestimmt war, wandte sie den Kopf ab, eine Warnung an ihren Vater, nicht über Dinge zu sprechen, die sie nicht hören wollte. Dazu gehörte auch Enricos Beruf – sofern das, was er tat, beziehungsweise getan hatte, überhaupt als Beruf bezeichnet werden konnte.


  "Du könntest genauso gut hier leben wie da draußen", sagte Guido in ihre Gedanken hinein. Niemand konnte ihm verbieten, dieses Thema zu vertiefen, am allerwenigsten seine Tochter. Er war zum Fenster gegangen. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen und gaben den Blick frei auf die sorgsam gepflegten Rosenrabatten, die sich seitlich vom Palazzo zwischen Hauswand und Ziegelmauer erstreckten.


  Ein Gärtner kümmerte sich mehrmals im Monat um die Rosen ebenso wie um den Rest des kleinen, parkähnlich angelegten Gartens, der den Palazzo rechts und links von den Nachbargrundstücken trennte. Guido betrachtete die Rosen, als studierte er ihre Vollkommenheit. "Niemand würde dir Vorwürfe machen, wenn du nach alledem Konsequenzen ziehen würdest."


  "Er ist mein Mann", sagte Giulia. Ihr war klar, was er mit nach alledem meinte. Sie weigerte sich, dazu etwas zu sagen, es gehörte zum Tabu-Thema.


  "Er ist ein Krüppel und macht dir das Leben zur Hölle."


  "Er braucht mich mehr denn je."


  "Niemand würde es dir übel nehmen, wenn du zu deinem Vater zurückkehrst", erklärte Guido kategorisch. "Schließlich bin ich auch nicht mehr der Jüngste."


  Das kam so überzeugend heraus, dass Giulia trotz der ernsten Thematik lachen musste. Guido war einundsechzig und sah zehn Jahre jünger aus. Er rauchte nicht, trank nur selten und hielt seinen Körper durch regelmäßiges Tennisspielen und Reiten fit. Niemand würde auf die Idee kommen, ihn für alt zu halten.


  Sie sagte es ihm, und er zuckte mit schwachem Grinsen die Achseln. Giulia ging zu ihm, umarmte ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter, erleichtert, dass die Debatte offenbar beendet war, jedenfalls für heute.


  Guido rückte ein Stück von ihr ab und fasste in ihr Haar. Er zog es vor ihr Gesicht und hob es ein Stück an. Sonnenlicht strömte in einer breiten Bahn durch das offene Fenster und zauberte Flammen in die rötlichen Strähnen. "Du hast das Haar meiner Mutter", sagte er leise. Mit prüfenden Blicken umfasste er die Erscheinung seiner Tochter. "Bis auf das Haar hast du nicht allzu viel von ihr, aber dennoch ... Die Art, wie du manchmal den Kopf hältst oder wie du lachst, wenn du zur Tür hereinkommst – man könnte meinen, sie wäre geradewegs ins Zimmer spaziert." Nachdenklich hielt er inne. "Weißt du, dass die Leute wieder angefangen haben, über dich zu reden?"


  Giulia war verblüfft. "Was sagen sie denn?"


  "Nichts Besonderes, nur so allgemein. Dass du wieder da bist." Er rieb eine Strähne ihres Haares zwischen den Fingerspitzen, bis es sich mit knisterndem Leben zu erfüllen schien und im Sonnenlicht kupferne Funken aufsprühten.


  "Du bist immer noch berühmt hier im Ort, es hat sich schnell herumgesprochen, dass der Star vom American Ballet Theatre nach Hause zurückgekommen ist."


  "Ich war nicht wirklich ein Star", protestierte Giulia. "Und in den Staaten habe ich sowieso nur in der zweiten Reihe getanzt."


  "Das interessiert hier niemanden. Sie haben damals jedes deiner Fotos in der Zeitung gesehen und alle Kritiken über dich gelesen. Niemand hat dich hier vergessen. Und jetzt ist sie wieder da, die Löwin."


  Giulia kicherte unwillkürlich. Irgendein übereifriger Feuilletonist hatte einmal in seiner Begeisterung geschrieben, sie bewege sich über die Bühne wie eine grazile, rotgoldene Löwin. Seitdem hatte sie ihren Spitznamen weg, und in den Klatschspalten der regionalen Presse tauchte sie danach mehr oder weniger regelmäßig unter dieser Bezeichnung wieder auf.


  "Seit ich wieder hier bin, habe ich noch nichts über mich in der Zeitung gelesen."


  Ihr Vater schien das nicht allzu komisch zu finden. Sein Blick verdüsterte sich, er antwortete nicht auf ihre scherzhafte Bemerkung. Giulia fröstelte unwillkürlich, und mit einem Mal fühlte sie sich fehl am Platze, eigentümlich orientierungslos und nur noch von dem Wunsch beseelt, zu Hause zu sein. Nur, dass sie in diesem Moment keine Ahnung hatte, wo sich ihr wirkliches Zuhause befand.


  Sie trat einen Schritt zurück. "Ich muss los. Enrico wartet sicher schon auf uns."


  


  4. Kapitel


  Nick verpasste dem Reifenstapel einen wütenden Tritt, was seine Laune automatisch weiter verschlechterte. Sein Knie schmerzte immer noch, obwohl er davon überzeugt war, dass es im Grunde nicht mehr als ein Kratzer war. Er hatte schon mit schlimmeren Verletzungen weit anstrengendere Dinge unternommen als ein paar Runden Kart zu fahren, es dürfte also nicht so wehtun. Vielleicht lag es daran, dass er den Verband abgemacht hatte. Die Mullbinde hatte ihn dazu gezwungen, das Bein möglichst steif zu halten, weil das Knie so fest umwickelt gewesen war, dass er das Gelenk nicht mehr richtig hatte beugen und strecken können. Also hatte er das ganze kunstvolle Gebinde einfach weggeschnitten und durch ein einfaches Pflaster ersetzt. Er würde ein paar Tage Schmerzen beim Laufen und Radfahren haben, aber er dachte gar nicht daran, sein Training deswegen zu unterbrechen. Gut, vielleicht würde er diese Woche nicht mehr schwimmen gehen, aber das war nicht weiter schlimm, weil das Wasser sowieso seine Domäne war und er deshalb nicht allzu schnell in Rückstand geraten würde. Seine Zeiten waren zuletzt fast so gut gewesen wie die der Schnellsten im Wettkampf. Sein eigentliches Problem war das Laufen, er war nicht der Typ für einen Marathon. Das lag schlicht und ergreifend an seiner Körpermasse. Knapp zwei Zentner Lebendgewicht ließen sich zwar hervorragend durchs Wasser bewegen, aber damit mehr als vierzig Kilometer an einem Stück und möglichst schnell über Land zu kommen war weit schwieriger. Folglich half nur eins: trainieren. Er würde nie so schnell werden wie die hageren, beinahe dürren Hänflinge, die ihm auf der Laufstrecke davonsprinteten, aber er konnte daran arbeiten, die Distanz zu verringern.


  "Willst du noch mal fahren?", wollte Giovanna wissen. Ihr Gesicht war ölverschmiert, und auch der rote Overall war von oben bis unten mit schwarzen Flecken überzogen. Die Zähne leuchteten weiß aus ihrem schmutzigen Gesicht, als sie Nick anlächelte und dabei nicht die geringsten Zeichen von Müdigkeit oder Erschöpfung zeigte.


  Nick überlegte trübsinnig, dass Giovanna in mancher Beziehung vermutlich der bessere Ironman war. Anscheinend war sie nicht umzubringen. Den ganzen Vormittag über hatte sie zusammen mit Marco Bänder geschnitten, dann nach einer kurzen Mittagspause drei Aerobic-Kurse gegeben, anschließend mindestens eine Stunde nervtötende Büroarbeit erledigt und später noch ihrem Hobby gefrönt, das darin bestand, in körperlicher Schwerstarbeit so etwas wie eine Kartbahn aufzubauen. Sie hatte außerhalb der Stadt ein Stück altes Fabrikgelände gepachtet, einen Teil davon mühselig planiert und asphaltiert, eine immense Menge ausrangierte Reifen aufgeschichtet und in Eigenarbeit ein Zeitmessgerät und eine Lichtschranke zusammengebastelt. Sie nutzte jede freie Minute, um an den beiden alten Karts herumzuschrauben, die sie neulich in Rom bei irgendeinem Konkurs billig gekauft hatte, und sie träumte davon, demnächst die – was immer das war –ultimative Kartbahn zu eröffnen. Ihrer Meinung nach wartete die toskanische Landbevölkerung nur darauf, dem Geschwindigkeitsrausch anheim zu fallen, und wenn es ihr erst gelungen war, den Rest der Welt davon zu überzeugen, dass ihre Vorstellung von einer vernünftigen Outdoor-Kartbahn alles bisher Verfügbare in dieser Gegend in den Schatten stellte, stand ihrem Weg zur Rennstallbesitzerin nichts mehr im Wege. Giovanna war zutiefst davon überzeugt, eines Tages Flavio Briatore Konkurrenz machen zu können. Jeder, der im Rennzirkus etwas darstellte, hatte beim Kart angefangen, das war ein Naturgesetz. Sie würde es genauso machen, nur viel besser als alle anderen. Dass sie eine Frau war, sah sie dabei nicht als Hindernis an. Auch der Umstand, dass sie nebenher noch einen ziemlich diffizilen Job hatte, hielt sie nicht davon ab, eine Zukunft in der Welt der Motoren zu planen. So wie Nick einen ehrbaren Platz beim Ironman-Trial anstrebte, träumte Giovanna von einer Karriere in der Welt des Rennsports. Nicht hinterm Lenkrad und schon gar nicht als Boxenluder, sondern an den Schaltstellen der Macht.


  Im Moment war sie allerdings dabei, ihren einzigen brauchbaren Testfahrer zu vergraulen, weil der wegen seines lädierten Knies und seiner miesen Laune drauf und dran war, Giovanna zu sagen, wohin sie sich ihr Rennkart für heute stecken konnte.


  "Komm, noch eine Runde, das Setup ist noch nicht optimal! Ich schraub schnell noch ein bisschen, dann machst du noch einen Turn, ja?"


  "Mir reicht's für heute", wehrte Nick ab, während er sich bereits aus seinem Rippenschutz schälte und den Reißverschluss seines Overalls aufzog. "Frag Marco oder einen von den Jungs, die fahren garantiert gerne."


  "Sie brettern ständig wie verrückt in die Reifen und bauen einen Crash nach dem anderen", widersprach Giovanna. "Und Marco ist wahrscheinlich jetzt so blau, dass er nicht mal weiß, wie er in ein Kart einsteigen soll."


  Sie hatte Recht, Marco wurde zusehends zu einem Problem. Bei dem, was sie hier Tag für Tag taten, konnten sie sich keine Patzer leisten. Bisher hatten sie Marco gedeckt, doch wenn er weiter in diesem Tempo trank, würde er vielleicht bald einen größeren Schaden verursachen als die Brandlöcher in Nicks Teppich. Es war eine Sache, mit einer brennenden Zigarette vor einem Fernseher einzuschlafen; eine andere war es, den Feind bei einer wichtigen Operation keine Sekunde aus den Augen verlieren zu dürfen. Jemandes Leben könnte davon abhängen – zum Beispiel das von Nick.


  Er streifte den Overall ab und hängte ihn über einen der Reifenstapel. Darunter trug er nur Shorts und ein dünnes Hemd, das vollkommen von Schweiß durchnässt war. Er brauchte dringend eine Dusche. Es war schon fast acht, aber die Hitze war immer noch mörderisch.


  "Kommst du mit?", fragte er. "Mir ist nach einem eiskalten Bier."


  Giovanna schaute zaudernd zwischen dem Kart und Nick hin und her. Ihr war anzusehen, dass sie gerne noch den Schraubenzieher zum Einsatz gebracht hätte, doch das Bier gewann.


  Sie packten gemeinsam das Werkzeug ein und verstauten es zusammen mit den Overalls und Helmen in dem flachen Anbau der alten Fabrik, der früher als Lagerhalle gedient hatte. Bevor der Zahn der Zeit angefangen hatte, an dem Gemäuer zu nagen, waren hier Weinfässer hergestellt worden, aber das war gut und gerne dreißig oder vierzig Jahre her. Irgendwann würde Giovanna das Ganze aufpolieren und zu einem Indoorbereich für den Kartbetrieb umbauen, jedenfalls wurde sie nicht müde, es in allen Einzelheiten zu schildern. Nick hörte jedes Mal gutmütig zu, das war wohl das Mindeste, was er als Freund tun konnte. Schließlich war er genauso verrückt wie sie, wenn nicht sogar noch mehr. Welcher gesunde Mensch mit ausreichendem Denkvermögen käme schließlich auch auf die Idee, sich bei sengender Hitze die Seele aus dem Leib zu laufen, zu schwimmen und Rad zu fahren, und das an die neun Stunden hintereinander?


  Während sie in einem alten Peugeot zu Nicks Wohnung fuhren, unterhielten sie sich über den Fall, obwohl Nick lieber über etwas anderes geredet hätte. Doch egal, wie sie es anstellten – früher oder später kam die Rede auf Enrico Cerotti und die Seinen. Besonders Cerottis Frau schien es Giovanna angetan zu haben, sie schaffte es immer wieder, Nick in endlose Unterhaltungen über die ehemalige Primaballerina zu verstricken.


  "Weißt du, früher wollte ich selbst mal Tänzerin werden", behauptete Giovanna wenig später in Nicks kleiner Küche, während sie im Schrank nach einem sauberen Glas kramte. "Himmel noch mal, das ist vielleicht staubig hier drin! Schon mal auf die Idee gekommen, dass man das putzen könnte?"


  "Wann denn? Wenn ich nicht arbeite, trainiere ich. Oder fahre deine Karts ein. Und wer weiß schon, wo wir in drei Wochen oder drei Monaten wohnen. Nichts ist für die Ewigkeit in diesem Job, oder? Du kannst ja putzen, wenn dir danach ist." Nick fiel der erste Teil von Giovannas letzter Bemerkung wieder ein, und er musterte Giovanna zweifelnd. "Du wolltest mal zum Ballett, Frechdachs? Wann war das denn?"


  Giovanna öffnete die Bierflaschen und schenkte ihnen beiden ein, nicht ohne vorher mit einem Zipfel ihres T-Shirts ihr Glas auszuwischen.


  "Du glaubst mir wohl nicht, eh?"


  Nick zuckte die Achseln. Was sollte er dazu sagen? Giovanna war eins achtzig groß und gebaut wie eine Walküre. Nicht, dass sie fett gewesen wäre, im Gegenteil. Sie hatte eine Figur, die schon manchen Mann um den Verstand gebracht hatte. Aber das war zugleich auch der Grund, warum kein Ballettchef der Welt sie je auch nur als dritte Besetzung in Betracht gezogen hätte. Ihre Beine waren zwar lang und wunderbar geformt, doch ihre Brüste und Hinterbacken waren von einem Format, das für mehr als zwei Frauen gereicht hätte. Beim Tanzen – bei jeder Art von Tanz – bewegte sich einfach weit mehr an ihr, als für ehrbares Publikum zuträglich war. Auch sonst hatte sie schon Mühe genug, nicht allzu sehr aufzufallen. Nick hatte schon Männer sabbernd auf der Straße stehen bleiben sehen, wenn Giovanna vorbeiging. Daran änderte auch das knabenhaft kurz geschnittene Haar nicht viel. Sie trug es im Naturlook, was besagte, dass es hellbraun und lockig war, was ihr das Aussehen eines trotzigen Kindes verlieh – jedenfalls bis zum Kinn. Unterhalb davon war sie die reinste Sünde, auch wenn sie die meiste Zeit des Tages bestrebt war, alles unter schlabberigen T-Shirts zu verstecken, von der Sorte, wie sie auch an diesem Abend eines trug.


  "Warte mal, das ist jetzt ungefähr ... fünfundzwanzig Jahre her."


  Nick war verblüfft. "Da warst du erst vier."


  "Eben. Man muss ja früh anfangen, heißt es. Meine Mutter hatte mich in eine Vorstellung vom Nussknacker geschleppt, weil irgendwer uns die Karten zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich war sofort infiziert und wollte nur noch die Klara sein. Ich habe so lange gebettelt und vor allen Spiegeln in meiner Reichweite Pirouetten geübt, bis meine Mutter mich in der Ballettschule angemeldet hat."


  "Und dann?"


  "Dann merkte ich, dass Tanzen eine Scheißarbeit ist und unheimlich ins Kreuz geht. Außerdem ging meine Mutter ein paar Monate später mit mir zu einem Reitturnier."


  "Danach wolltest du ein Pferd", schlussfolgerte Nick.


  Giovanna grinste. "Ich bekam eines, und wir wurden Freunde fürs Leben. Genauer gesagt, bis ich mit dreizehn den ersten James-Bond-Film sah."


  "Danach wolltest du Bond-Girl werden", zog Nick sie auf.


  "Nein, Bond natürlich."


  Und das hatte sie dann auch geschafft, jedenfalls so weit es im Rahmen ihrer Möglichkeiten gelegen hatte. Nick konnte nicht umhin, Giovanna zu bewundern. Er selbst hatte mit dreizehn ganz andere Probleme gehabt, die sich in erster Linie um seinen Körper drehten und um die Frage, wo er die kleinen Schmuddelheftchen am besten vor seinen Eltern versteckte. An die Dinger war nur schwer heranzukommen, entweder musste man sie klauen oder für horrendes Geld den älteren Jungs abkaufen, die sie problemlos am Kiosk bekamen. Als er schließlich selbst alt genug gewesen war, um die Heftchen kaufen zu können, hatte er schon kein Interesse mehr daran gehabt. Es ging eben nichts über Erfahrungen mit echten Frauen.


  Sie schlenderten mit ihren Biergläsern hinüber in Nicks chaotisch unaufgeräumtes Wohnzimmer. Giovanna fegte einen Turnschuh und ein paar verschwitzte Socken von seinem Sofa und flegelte sich mit ausgestreckten Armen und Beinen hinein. Mit der Fernbedienung zappte sie sich müßig durch ein paar Programme und blieb schließlich bei den Nachrichten hängen.


  "Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie sie ist", sagte sie.


  Nick tat so, als wüsste er nicht, was sie meinte. "Wie wer ist?"


  "Stell dich nicht absichtlich blöd." Giovanna wies auf Nicks Schreibtisch, der vor dem Fenster stand und kaum noch zu sehen war unter all den Zeitungsausschnitten. "Du weißt wahrscheinlich mehr über sie als ihre Mutter."


  "Die war schon tot, als du damals zum Ballett wolltest."


  Giovanna zog nur sarkastisch eine Braue hoch und nahm einen Schluck von ihrem Bier. Nick hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. "Es ist eine alte Weisheit, so viel wie möglich über seine Feinde in Erfahrung zu bringen, bevor man zuschlägt."


  "Die alte Weisheit des Ironman", sagte Giovanna. Doch sie verkniff sich weitere spöttische Bemerkungen und kam stattdessen auf ihre erste Frage zurück. "Wie ist sie denn nun?"


  "Schwer zu sagen", meinte Nick. "Auf den ersten Blick ganz normal. Sie war nicht besonders redselig."


  "Was hatte sie an?"


  "Shorts und Bluse und jede Menge Sommersprossen."


  Er hockte sich auf die Sofalehne, die indessen knirschend unter seinem Gewicht nachzugeben drohte, sodass er rasch wieder aufstand. Mit dem Bierglas in der Hand ging er zu seinem Schreibtisch und blieb dort vor den Stapeln von Archivausschnitten und Dossiers stehen. Sie hatten hier in Arezzo keine besondere Einsatzzentrale, sondern trafen sich in lockerem Turnus immer woanders, entweder bei Nick, Giovanna oder Marco und natürlich im Fitnesscenter. Einmal die Woche – meist donnerstags – fuhren sie nach Florenz zur Einsatzbesprechung mit Sanudo, dem Leiter der Operation.


  "Sommersprossen ... Also ist ihre Haarfarbe echt?"


  Nick seufzte. In manchen Dingen mochte Giovanna sich wie ein Kerl aufführen, aber offenbar war sie Frau genug, um sich für diesen Kram zu interessieren. Die Frage nach Giulias Haarfarbe war für sie wichtiger als der ganze Rest, zum Beispiel, wie weit sie in die Pläne ihres Mannes eingeweiht war und was sie dafür tun würde, wenn es hart auf hart käme.


  "Es sah jedenfalls echt aus", meinte Nick.


  Giovanna schnaubte. "Es sah echt aus, sagt er! Gibt es das auch?"


  "Ich habe für so was kein Auge", verteidigte Nick sich.


  "Ja, worauf du geachtet hast, kann ich mir lebhaft vorstellen. Und, hat sie einen?"


  "Busen?" Nick stöhnte unhörbar, kaum dass er es ausgesprochen hatte. Giovanna trank ihr Glas leer und schaute ihn stoisch an. "Ich meinte eigentlich einen Revolver, aber gut, fangen wir bei dem Busen an."


  "Sie hat eine ganz normale Figur", sagte Nick. Er war gereizt und konnte nicht recht sagen, warum. Nichts an Giulia war normal. Auf den ersten Blick vielleicht, oder solange man sie nur aus der Ferne betrachtete. Aber sobald man erst mit ihr gesprochen hatte, relativierte sich alles. Ihr Äußeres schien mit ihrem Wesen fließend zu verschmelzen, sie war ihm vorgekommen wie ein Art Konglomerat aus Feuer und Eis, Hitze und Kälte, Samt und Stein – alles gleichzeitig. Alles an ihr schien so zwiespältig, dass Nick es fast körperlich zu spüren geglaubt hatte. Er hatte selten in seinem Leben innerhalb so kurzer Zeit so viele widersprüchliche Signale aufgefangen. Sie war abwechselnd feindselig und freundlich gewesen, spröde und erotisch interessiert, sanft und kurz angebunden. Er hatte insgesamt vielleicht eine Stunde in ihrer unmittelbaren Nähe verbracht und war nicht einmal ansatzweise schlau aus ihr geworden, obwohl er sich normalerweise eine ausgezeichnete Menschenkenntnis und eine noch bessere Beobachtungsgabe zugute hielt. Teilweise hatte sie dem Bild entsprochen, das er sich in den letzten Jahren von ihr gemacht hatte, doch sie hatte auch in mancher Beziehung in einer Weise reagiert, die ihn überrascht hatte.


  Am meisten irritierte ihn jedoch seine Reaktion auf sie. Er hatte sich einfach nicht professionell genug verhalten, und dafür hätte er sich ohrfeigen mögen. Es war keineswegs so, dass er sich mit Geheul auf sie gestürzt hätte, wenn er dies ungestraft hätte tun können – für so etwas war er noch die der Typ gewesen –, aber er konnte nicht die Hand dafür ins Feuer legen, was er tun würde, wenn sie ihn dazu einladen würde.


  Nick merkte, in welchen unerwünschten Windungen sich seine Gedanken verloren, und er hätte am liebsten den Kopf gegen die Wand geschlagen.


  Er nahm einen der Zeitungsschnitte, die er in Klarsichthüllen aufbewahrte, und betrachtete ihn. Das Bild zeigte Giulia bei einer Premiere des Royal Ballet in Covent Garden, wo sie die Giselle gegeben hatte. Damals war sie auf der Höhe ihres Ruhms gewesen, sechsundzwanzig Jahre alt, das kupfrige Haar zu einem strengen Knoten gebändigt, den anmutigen Körper umhüllt von einer Wolke aus Tüll. Ihre Gestalt war wie eine von Seide umschlossene Stahlfeder und dabei so leicht wie die Luft, die sie umgab, und ihr Gesicht schien auf dem Foto von innen heraus zu leuchten. Es war eine Großaufnahme, die damals auf den Feuilletonseiten einer Menge Zeitungen abgedruckt worden war – ihr letzter großer Erfolg, bevor sie in den Sümpfen der Camorra verschwunden war.


  "Die eigentliche Frage ist natürlich, wie weit sie eingeweiht ist", sagte Giovanna. "Ich meine, dass er es durchziehen wird, ist keine Frage mehr. Aber was ist mit ihr? Weiß sie Bescheid?"


  "Sie weiß auf jeden Fall genug", sagte Nick, und in diesem Moment war er wirklich davon überzeugt. Cerottis Frau war genauso schlimm wie die ganze Familie. Seine Hände ballten sich langsam zu Fäusten.


  "Nick?"


  Er schüttelte wie aus einem Reflex heraus den Kopf. Alles, woran er in diesem Augenblick denken konnte, war seine Frau. Die verdrehten, zerbrochen Gliedmaßen, das zerschmetterte Gesicht.


  "Nick, nicht!" Giovannas Stimme klang sanft. Sie war aufgestanden und neben ihn getreten. Vorhin hatte sie seine Dusche benutzt, ihr Körper roch sauber und weiblich.


  "Quäl dich nicht damit. Denk nicht so oft dran."


  "Wie kann ich das vergessen?"


  "Ich weiß. Aber du musst es versuchen." Sie legte die Hand auf seinen Rücken und streichelte ihn sanft. "Wir kriegen ihn, Nicky. Diesmal kriegen wir ihn. Wir waren noch nie so dicht dran. Aber es ist wichtig, dass du dich zusammenreißt, sonst bist du am Ende derjenige, der es vermasselt!"


  Das war genau der Punkt, mit dem er selbst sich auch schon die ganze Zeit herumplagte, doch er sprach es nicht aus.


  Giovanna betrachtete nachdenklich ihr leeres Bierglas. "Wir müssten eine Chance haben, näher an sie ranzukommen."


  "Wen meinst du mit sie?"


  Giovanna machte eine Handbewegung. "Ihn. Seine Frau. Meinetwegen auch das Kind. Die ganze Sippschaft. Alle miteinander."


  "Wir haben schon oft genug drüber geredet und es dreimal versucht. So etwas lässt sich nicht erzwingen. Der Haushalt ist nicht besonders groß, und Nachbarn gibt es da draußen weit und breit keine."


  Giovanna wechselte abrupt das Thema. "Wenn du mich fragst, war der Umzug der Auftakt für das Geschäft. Sein Start in eine neue Zukunft. Ob es noch diesen Monat durchgezogen werden soll? Was meinst du?"


  Nick warf den Zeitungsausschnitt zurück auf den Schreibtisch und schaute aus dem Fenster. Seine Wohnung lag im vierten Stock eines Altbaus in der Nähe des römischen Amphitheaters. Die Abendsonne tauchte die umliegenden Dächer in ein sanftes lehmfarbenes Licht.


  "Glaub mir, Giovanna, ich würde was drum geben, wenn ich es wüsste."


  


  An diesem Abend überlegte Giulia, ob sie einen Teil ihrer Kleidung aus dem Schlafzimmer holen und in einem zusätzlichen Schrank in Biancas Zimmer deponieren sollte. Sie zog sich meist sowieso in Biancas Zimmer im ersten Stock um und benutzte auch das dazu gehörige Bad. Es wäre dann nicht mehr nötig gewesen, ständig im Morgenrock oder Bademantel treppauf und treppab durchs Haus zu laufen, um vor jedem Duschen oder jedem Umkleiden frische Sachen zu holen. Das Schlafzimmer der Cerottis befand sich im zweiten Stock der Villa, weil hier die Aussicht am schönsten war. Enrico musste sich immer noch häufig hinlegen, um sich auszuruhen, und Carlotta hatte daher in weiser Voraussicht entschieden, das Schlafzimmer des Hausherrn nach oben zu verlegen und dort auch ein zusätzliches Bad einbauen zu lassen. Bevor sie hier eingezogen waren, hatte im Zuge der üblichen Sanierungsarbeiten auch einiges andere an dem Haus umgebaut werden müssen, aber im Endeffekt war es weit weniger aufwendig gewesen, als Giulia erwartet hatte. Um das meiste hatte sich damals Carlotta gekümmert, weil sie selbst zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Enrico aus den dunklen Tiefen seiner Depressionen herauszuhelfen und die Folgen des Traumas abzumildern, das der Unfall bei ihm und auch bei ihrer Tochter hinterlassen hatte.


  Carlotta hatte dafür gesorgt, dass ein Lift eingebaut wurde, der vom Keller bis zum oberen Stockwerk reichte. Sowohl im Bereich der Haustür als auch der Garage waren Rampen angebracht, und alle hinderlichen Türschwellen waren verschwunden. Sämtliche Bäder und Toiletten waren behindertengerecht eingerichtet worden, und Enricos Bett im ehelichen Schlafzimmer war ein Wunderwerk moderner Technik. Enrico hatte spöttisch gemeint, dass er vermutlich Jahre brauchen würde, um herauszufinden, was man mit all diesen Knöpfen und Hebeln tat.


  Doch er beschwerte sich selten, wenn die Frauen seines Haushalts um ihn herumschwirrten wie die Motten um das Licht, allen voran Carlotta, die keinen Augenblick ihrer verfügbaren Zeit aufhörte, über das Wohl ihres Sohnes zu wachen.


  Als sie hier eingezogen waren, hatte Giulia noch geglaubt, endlich am Ziel ihrer dringendsten Wünsche angekommen zu sein. Sie war wieder zu Hause. Arezzo war nur einen Steinwurf weit weg, und um sie herum erstreckte sich, so weit das Auge reichte, die helle, liebliche Landschaft der Toskana in den südlichen Ausläufern des Casentino. Hier waren ihre Wurzeln, hier fühlte sie sich heimisch.


  Giulia war so glücklich gewesen, als Enrico dem von ihr vorgeschlagenen Ortswechsel sofort zugestimmt hatte. Sie hatte gedacht, dass dies der Neuanfang wäre, den sie erhofft hatte, für sich, ihren Mann und ihre Tochter. Sie war mit solcher Inbrunst bereit und entschlossen gewesen, Neapel und all das, was dort passiert war, für immer hinter sich zu lassen, dass es ihr ganzes Wesen ausgefüllt hatte. Giulia war sicher gewesen, dass sie es schaffen würde.


  Inzwischen war diese Sicherheit ins Wanken geraten. Es wäre einfach gewesen, alles auf Carlotta zu schieben, auf ihre bestimmende Art und die vielen kleinen Einmischungen, mit denen sie Giulia schon wahnsinnig gemacht hatte, als Bianca ein Baby gewesen war. Damals hatte Giulia den Fehler begangen, sie für ein paar Wochen einzuladen, weil Enrico geschäftlich ins Ausland musste, und sie hatte sich anschließend geschworen, ihre Schwiegermutter künftig nie länger als für die Dauer eines zwingend notwendigen Familienbesuchs um sich zu dulden, wie beispielsweise hin und wieder für einen gemeinsamen Sonntagnachmittag oder zur Feier eines Geburtstages. Im Großen und Ganzen hatte es all die Jahre über relativ problemlos funktioniert. Manchmal hatte Giulia den Eindruck gehabt, dass Carlotta es ihr übel nahm, nicht intensiver ins Familiengeschehen eingebunden zu werden, doch letztlich war das schlecht abzuschätzen, weil sie sich ohnehin immer so unterkühlt benahm, dass kein Mensch wusste, ob sie gute oder schlechte Laune hatte. Abgesehen davon war es keineswegs so, als hätte Carlotta kein eigenes Leben gehabt. Sie spielte leidenschaftlich Bridge, war im Vorstand einer überregional tätigen Wohltätigkeitsorganisation und hatte einen Beratervertrag mit einer Modelagentur. Sie flog des Öfteren nach London, Paris oder New York und demonstrierte bei allem, was sie tat, eine solche Weltläufigkeit, dass Giulia sich trotz ihrer eigenen glamourösen Karriereerfahrungen gegen ihre Schwiegermutter oft vorkam wie die sprichwörtliche graue Maus.


  Nach dem Unfall hatte Giulia Carlottas Hilfe mehr gebraucht als alles andere, allein hätte sie es kaum geschafft, mit den vielen einschneidenden Umwälzungen fertig zu werden, die ein solches Ereignis mit sich brachte. Ihr Vater hatte ihr natürlich ebenfalls seine Hilfe angeboten, doch Enrico hatte das abgelehnt und nach seiner Mutter verlangt, ein in Giulias Augen ohne weiteres verständlicher Wunsch, dem sie kein einziges Mal widersprochen hatte.


  Doch mittlerweile war der Unfall ein halbes Jahr her, und mehr als die Hälfte dieser Zeit hatte Enrico in Kliniken und Rehabilitationszentren verbracht. Sie waren von Neapel in die Toskana gezogen, und Carlotta war immer noch bei ihnen. Aus dem Inhalt eines großen Koffers waren inzwischen zwei komplett eingerichtete Zimmer geworden, die sie nach ihren Wünschen ausgestattet hatte. Sie befanden sich direkt neben Giulias und Enricos Schlafzimmer – für den Fall, dass er in der Nacht einmal dringend etwas bräuchte und Giulia zufällig nicht da wäre.


  Dagegen hatte Giulia schlecht etwas einwenden können, denn seit ihrem Einzug und auch schon in den Wochen davor war es eher die Regel als die Ausnahme, dass sie bei Bianca schlief. Die Kleine hatte in der ersten Zeit nach dem Unfall jede Nacht schwere Albträume gehabt und weigerte sich auch heute noch, wieder einzuschlafen, wenn Giulia nicht bei ihr war. Es verstand sich von selbst für Enrico, dass seine Tochter Giulia nachts dringender brauchte als er. Davon abgesehen benötigte er während der Nächte so gut wie nie irgendwelche Unterstützung, und falls es doch einmal dazu kam, klingelte er über die Sprechanlage oder per Handy lieber Alfredo aus dem Bett als seine Mutter. Trotzdem hatte Carlotta bisher keine Anstalten gemacht, nach Neapel zurückzugehen. Sie hatte nicht einmal darüber gesprochen. Für Giulia sah es ganz danach aus, als würde ihre Schwiegermutter bis auf weiteres hier bleiben wollen. In den letzten Wochen hatte sie mehrfach dazu angesetzt, mit Enrico darüber zu reden, ohne dass es sich wie das Lamento einer zickigen Schwiegertochter anhörte, doch entweder waren sie nicht lange genug allein gewesen, um eine vernünftige Unterhaltung darüber führen zu können, oder Enrico hatte einen wichtigen Anruf bekommen und Giulia auf später vertröstet.


  Sie hätte sich natürlich durchsetzen und darauf bestehen können, das Thema auszudiskutieren, doch seit einiger Zeit – sie wusste nicht genau, seit wann, vielleicht seit ein, zwei Wochen – scheute sie mehr und mehr davor zurück, sich bei Enrico für eine baldmögliche Abreise Carlottas stark zu machen. Irgendetwas hielt sie davon ab, ein vages Unbehagen, das von Tag zu Tag schlimmer wurde. Zuerst hatte sie es darauf geschoben, dass Carlotta ständig ihre Nase in alles steckte, was sich hier im Haus abspielte, doch allmählich war sie dahinter gekommen, dass sie ganz andere Probleme hatte als die penetrante Gegenwart ihrer Schwiegermutter.


  


  5. Kapitel


  Welcher Art diese anderen Probleme waren, kam ihr wieder einmal zu Bewusstsein, als sie an diesem Abend ihren Kleiderschrank inspizierte und einige Sachen heraussuchte, die sie später mit hinunter in Biancas Zimmer nehmen wollte.


  "Was hast du vor?"


  Beim Klang von Enricos Stimme fuhr sie herum, einen leisen Laut des Erschreckens auf den Lippen.


  Er bekam es mit wie jede ihrer Gefühlsregungen und verzog reumütig das Gesicht. "Tut mir leid, Liebes. Ich wollte mich nicht anschleichen."


  Das war einer seiner Standardscherze, mit denen es ihm meist gelang, angespannte Situationen zu entschärfen. Er konnte nichts dafür, dass man seine Schritte nicht mehr hören konnte, und ihm war schwerlich vorzuwerfen, dass sein Rollstuhl weder quietschte noch knarrte, sondern mit geräuschloser Präzision über den Fußboden glitt. Ebenso selbstverständlich war es, dass es im Haus keine verschlossenen Türen gab. Sie waren allesamt nur angelehnt, und Carlotta sorgte dafür, dass die Angeln immer frisch geölt waren, damit sie sich auf den leisesten Druck von Enricos Fingerspitzen sofort öffneten.


  "Du hast mich nicht erschreckt", sagte Giulia, einen Arm voll Kleidung vor der Brust zusammenraffend. "Ich war nur in Gedanken und deshalb ein bisschen überrascht." Sie deutete mit dem Kinn auf die Sachen in ihren Armen. "Ich wollte nur das hier mit runternehmen."


  "Warum?"


  "Weil es nicht nötig ist, dass ich dich morgens störe, wenn du noch schläfst."


  "Du störst mich nicht. Du bist meine Frau."


  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also ging sie auf ihn zu und beugte sich zu ihm herab, um ihn auf die Stirn zu küssen. Im selben Moment verfluchte sie sich deswegen, denn er griff mit einem Arm herum, um sie festzuhalten und umfasste mit der freien Hand ihr Gesicht, um es näher zu sich heranzuziehen. Ehe sie klar denken konnte, saß sie bereits auf seinem Schoß.


  "Nicht, ich tue dir weh", protestierte sie.


  "Aber woher denn. Es ist alles in Ordnung."


  Ungeduldig nahm er ihr die Kleidungsstücke weg und warf sie achtlos auf den Boden. "Komm", flüsterte er ihr ins Ohr.


  Giulia schloss gequält die Augen und überließ sich seinen suchenden Händen. Sie sagte sich, dass er ein Recht auf Nähe und Zärtlichkeit hatte. Sie war seine Frau, und dass er verkrüppelt war, machte ihn nicht zu einem Aussätzigen. Seine untere Körperhälfte war fast vollständig gelähmt, aber er hatte in der Physiotherapie gelernt, wieder aus eigener Kraft zu urinieren und den Zeitpunkt seiner Ausscheidungen zu kontrollieren, sodass die ewigen Beutel, die lange in einer eigens zu diesem Zweck an der Seite des Rollstuhls angebrachten Tasche versteckt gewesen waren, endlich verschwunden waren. Er konnte eine Erektion bekommen, wenn auch nicht so leicht wie früher. Meist nahm er eine Tablette vorher, aus Sorge, anderenfalls als Mann zu versagen.


  Giulia spürte, dass er bereits hart war, also hatte er vorhin schon das Medikament eingenommen. Der Arzt hatte gesagt, dass es nicht zwingend notwendig wäre, aber darauf wollte Enrico sich nicht verlassen. Hatte sonst meist Giulias Anblick in Dessous oder der Geruch ihrer Haut ausgereicht, um ihn zu erregen, brauchte er jetzt Berührungen. Taktile Reize hatte der Arzt es genannt. Der Neurologe hatte Giulia all das und noch viel mehr in einer kühlen, mit wissenschaftlichem Fachvokabular gespickten Unterredung haarklein auseinander gesetzt. Sie wusste genau Bescheid, aber das half ihr nicht weiter. Sie versuchte, Gefühle von Leidenschaft und Begehren zuzulassen, während Enrico sie liebkoste und seine Finger streichelnd über ihre Brüste und zwischen ihre Beine glitten. Ihr Körper reagierte nur langsam, aber immerhin kam es überhaupt noch zu einer Reaktion, und als Enrico die Feuchtigkeit in der Mulde zwischen ihren Schenkeln fühlte, seufzte er erleichtert auf. Alles Weitere lief ab wie bei einer einstudierten Choreographie, und genau das war es für Giulia auch. Sie hatte den Verdacht, dass Enrico ahnte, wie wenig sie davon hatte, obwohl sie sich jedes Mal alle Mühe gab, ihm glaubhaft einen Höhepunkt vorzuspielen. Er selbst kam bei weitem nicht immer zu einem Orgasmus, was natürlich in erster Linie an den zerstörten Nervenbahnen seiner Lendenwirbelsäule lag, zum anderen aber vermutlich auch mit der in Giulias Augen absurden Situation zusammenhing, die sich jedes Mal ergab, wenn sie Sex miteinander hatten. Es im Rollstuhl zu tun war nicht nur ziemlich unbequem, sondern auch in jeder anderen Beziehung frustrierend. Es war auf traurige Art beschämend und demütigend und stürzte Giulia in einen unaufhörlichen inneren Strudel aus schlechtem Gewissen, Selbsthass und immer stärker werdender körperlicher Aversion.


  Doch sie verbot es sich, länger darüber nachzudenken, als der Akt dauerte. Als es zu Ende war, nahm sie ihren Mann in die Arme und küsste ihn sanft auf den Mund.


  "Ich liebe dich", sagte sie. Es war ihr Ernst, und sie hatte große Mühe, nicht zu weinen. "Ich liebe dich so, Enrico."


  Sie spürte, wie sein Körper zitterte. Anstelle einer Antwort presste er ihren Kopf an seine Brust. So fest, dass sie für einen Moment keine Luft mehr bekam. "Du wirst mich nicht verlassen, oder?"


  "Niemals." Ein ersticktes Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, und sie klammerte sich an ihm fest, als wollte sie demonstrieren, dass nichts auf der Welt sie je würde trennen können. Nicht das, was ihm passiert war und auch nicht das, was er vorher getan hatte.


  Doch sie würde etwas ändern müssen, sonst konnte sie es nicht aushalten.


  "Enrico", begann sie zögernd, während sie sich langsam von ihm löste und aufstand. "Ich muss mit dir reden."


  Enrico hob die geschwungenen schwarzen Brauen, die seinem ansonsten engelhaft schönen Gesicht einen leisen mephistophelischen Anstrich verliehen. "Ich ahne es. Du möchtest Mutter rausschmeißen."


  Sie lachte überrascht auf. "Sieht man es mir so deutlich an?" Doch dann schüttelte sie den Kopf. "Ich hätte nichts dagegen, wenn sie wieder verschwinden würde, aber im Moment geht es mir gar nicht um Carlotta. Ich möchte wieder arbeiten."


  Jetzt war es draußen. Seit Wochen war es ihr im Kopf herumgegeistert, sie hatte hin und her überlegt und sich alle Argumente zurechtgelegt, die nötig waren, um ihn zu überzeugen.


  Enricos Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. Giulia konnte es nicht ausstehen, wenn er sein Pokerface aufsetzte, doch so war er eben. Dass er diese nervtötende Angelegenheit besaß, hatte sie erst bemerkt, als sie schon eine Weile verheiratet gewesen waren. Sie trat meist dann zu Tage, wenn er wichtige Dinge überlegen musste. Oder sich sehr über etwas ärgerte.


  "Enrico, hier im Haus fällt mir auf Dauer die Decke auf den Kopf." Sie versuchte, ihre Überzeugungskraft ins Spiel zu bringen, bevor er sich gegen ihre Pläne aussprechen konnte. "Als Bianca noch nicht zur Schule ging, war es etwas anderes, da war ich mit ihr genug beschäftigt. Aber jetzt – deine Mutter ist da, Bianca ist bis zum Nachmittag weg, und du ... Du bist in letzter Zeit auch sehr beschäftigt und öfter unterwegs."


  Das war zwar übertrieben, aber von der Tendenz her auf jeden Fall zutreffend. Er arbeitete wieder ziemlich viel. Manchmal ließ er sich von Alfredo zu einem auswärtigen Geschäftstermin fahren, oder er saß bis spät in die Nacht an seinem PC. Oft telefonierte er auch stundenlang in allen möglichen Sprachen, wobei Giulia sich weigerte, Spekulationen über seine Gesprächspartner anzustellen. Enrico hatte ihr geschworen, nie wieder etwas Illegales zu tun. Sie hatte beschlossen, ihm zu glauben und ihm zu vertrauen, und nichts würde sie davon abbringen, diese Linie beizubehalten. Er war ihr Mann und hatte diese Chance verdient.


  "Das ist vorbei", hatte er ihr mit tränenüberströmtem Gesicht nach dem Unfall versichert. "Nie wieder werde ich mir damit die Hände schmutzig machen, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist. Gott hat mich nicht umsonst bestraft."


  Giulia bückte sich und sammelte ihre Kleidung vom Boden auf. Stück für Stück ordnete sie auf dem Bett – seinem Bett. Es war höher war als ihr eigenes, das wie ein seltsames Überbleibsel aus den normalen Zeiten ihrer Ehe neben der hydraulischen Krankenliege mit ihren zahlreichen elektronischen Hebe- und Kippfunktionen stand. Ohne sich zu Enrico umzusehen, meinte sie in geschäftigem Tonfall: "Nicht, dass du denkst, ich würde wieder tanzen wollen. Diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei. Ich bin ja auch viel zu alt." Sie lachte nervös und fragte sich, warum um Himmels willen es so schwierig war, dem eigenen Ehemann einen ganz normalen, alltäglichen Wunsch nahe zu bringen.


  Gleich darauf beantwortete sie sich ihre Frage in Gedanken selbst. Sie führten eben keine normale Ehe. Enrico war kein normaler Ehemann, war es nie gewesen. Und, was viel entscheidender dabei war: Mit seiner Lähmung hatte das nur am Rande zu tun.


  "Es gibt viele Tänzerinnen, die doppelt so alt sind wie du und nur halb so gut tanzen."


  Bei dieser mit großer Entschiedenheit vorgebrachten Bemerkung ihres Mannes gab Giulia ihre sinnlosen Bemühungen um ihre Wäsche auf und drehte sich zu ihm um. Sie hatte sich nicht getäuscht, der Klang seiner Stimme hatte ihn verraten: Er lächelte.


  "Du hast nichts dagegen", sagte sie atemlos.


  Er zuckte die Achseln. "Kommt drauf an, was du vorhast. Solange wir eine Familie sind und dir genug Zeit bleibt, mit mir und Bianca zusammen zu sein – was sollte ich dagegen haben? Schließlich habe ich dich auch früher mit deinem Beruf geteilt, oder nicht?"


  Giulia nickte erleichtert, wobei sie es sich verkniff, darauf hinzuweisen, dass jene Phase ganze zwei Monate gedauert hatte. So lange hatte die Zeit zwischen ihrem Kennenlernen und ihrer Hochzeit gedauert. Sie hatten praktisch Knall auf Fall geheiratet, gleich nachdem sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Die Trauung hatte in Las Vegas stattgefunden, während ihrer letzten großen Amerika-Tournee. Die letzten drei Vorstellungen hatte die zweite Besetzung übernommen, Enrico hatte ihr verboten, weiter zu tanzen, und ihr war es im Grunde recht gewesen, weil sie nichts tun wollte, was ihre Schwangerschaft hätte gefährden können.


  "Also, was schwebt dir vor?", wollte Enrico wissen. Er deutete auf das Kleid, das sie trug. "Du solltest dich vielleicht lieber umziehen, ich fürchte, ich habe dir Flecken hineingemacht."


  Sie drehte sich unwillkürlich zum Ankleidespiegel um und sah, wie ihre Wangen sich röteten. Rasch zog sie das Kleid aus und streifte ihren Bademantel über. "Ich muss sowieso duschen und mich zum Abendessen umziehen." Sie schlang sich den Frotteegürtel um die Mitte und verknotete ihn, anschließend schlüpfte sie in ein Paar Badeschlappen. "Ich möchte unterrichten, Enrico."


  "An der Tanzschule?"


  Sie nickte eifrig. "Ich habe heute mit Biancas Lehrerin gesprochen, sie rief mich an und fragte, ob ich Interesse habe. Es wäre zweimal in der Woche."


  "Haben sie denn so viele Ballettschülerinnen?", fragte Enrico erstaunt.


  Giulia schüttelte den Kopf. "Kein Ballettunterricht. Gesellschaftstanz."


  Er runzelte die Stirn. "Bist du dafür überhaupt qualifiziert?"


  Sie errötete noch ein bisschen mehr. "Nicht wirklich. Ich glaube, die Schule ist einfach an meinem Namen interessiert, vermutlich versprechen sie sich davon ein bisschen Zulauf. Außerdem ist es keine feste Anstellung, sondern es soll auf Honorarbasis sein. Und was die Standardtänze angeht - na ja, ich bin keine Koryphäe, aber die Grundlagen beherrsche ich. Während des Studiums habe ich davon genug mitbekommen, um anderen etwas beibringen zu können. Ich muss ja keine Turniere damit gewinnen." Sie räusperte sich. "Es ist ein Kurs für Senioren."


  Das entlockte ihm ein schwaches Lächeln. "Ist das dein Ernst? Du willst alten Leuten das Tanzen beibringen?"


  Giulia zuckte die Achseln und spielte mit den Gürtelenden ihres Bademantels. Im Spiegel sah sie, wie trotzig diese Geste wirkte, so, als wollte ihr Körper für sie sprechen und ihrem Mann mitteilen, dass alles besser war, als hier zu Hause herumzuhocken. Sie hatte es vorhin so dargestellt, als sei sie rein zufällig auf einen Job in der Tanzschule angesprochen worden. In Wahrheit war sie es gewesen, die danach gefragt hatte. Sie hatte ihm außerdem verschwiegen, dass sie sich schon seit Wochen nach einem Job umschaute, irgendeinem. Hauptsache es war etwas, das sie öfter in die Stadt brachte, weg von Carlotta, weg von diesem merkwürdigen Alfredo und – ja, auch weg von Enrico, wenigstens stundenweise. Sie sagte sich, dass das eine völlig normale Reaktion war, dass sie einfach nur Zeit brauchte, dann würde sich alles schon wieder normalisieren.


  "Na, wenn es das ist, was du willst, wünsche ich dir viel Spaß", sagte Enrico.


  Sie ging zu ihm und küsste ihn impulsiv. Diesmal machte er keine Anstalten, sie zu umarmen. Als Giulia das Zimmer verließ, um nach unten zu gehen, sah sie mit einem letzten flüchtigen Blick in den Spiegel, dass er ihr grübelnd nachschaute.


  


  Giulia liebte den Garten. Auf den ersten Blick sah er aus wie vernachlässigter Dschungel – was er vermutlich in den Augen vieler auch war –, aber noch vor ein paar Jahren musste er das reinste Schmuckstück gewesen sein. Irgendwer, der eine Menge davon verstand, hatte sich früher mit großer Leidenschaft darum gekümmert, das war heute noch zu erkennen. Es gab so viele exotische Pflanzen, dass man kaum mit dem Zählen nachkam. Zwischen all den prachtvollen Gewächsen wucherte das Unkraut in unglaublichen Mengen, doch die Reste des einst kultivierten Bestandes waren noch überall zu finden. Mit etwas Pflege würde es hier binnen kürzester Zeit wieder wie im Paradies aussehen.


  Giulia war keine ausgesprochene Hobbygärtnerin, aber sie hatte sich schon als Kind für den Artenreichtum in der Natur interessiert. Vielleicht lag das daran, dass ihre Großmutter eine wahre Pflanzennärrin gewesen war; sie hatte das besessen, was man gemeinhin den grünen Daumen nennt, und sie hatte schon früh angefangen, Giulia mit Namen, Standort und Pflege jeder nur denkbaren Pflanze bekannt zu machen, die im näheren und weiteren Umkreis zu finden war.


  Zu Enricos Anwesen in Neapel gehörte ein großer, parkartig angelegter Garten, doch darum hatte sich von jeher ein Gärtner gekümmert, der fast täglich kam. Giulia hatte dort die verwunschene Vielfalt vermisst, die für sie an einem Garten den eigentlichen Reiz ausmachte. In Neapel war alles exakt und wie mit dem Lineal aus dem Lehrbuch nachgezogen angelegt gewesen. Palmen und Zypressen, teppichkurzer Rasen, korrekt gerundete Rabatten und ordentlich geharkte Kieswege hatten das Bild rund um die Villa bestimmt. Hier oben auf dem Hügel war der Garten ganz anders, er war fröhlicher, bunter, ein von Natur förmlich überbordender Hort zahlloser Sträucher, Bäume und Blütenpflanzen.


  An der Rückseite des Hauses rankten Trompetenblumen empor, die sich zu Dutzenden aneinander drängten und in orangefarbenem Feuer über den gefiederten Blättern leuchteten. An der westlichen Seite wuchs Pfeifenwinde, deren rotbraun gesprenkelte Blüten sich wie kleine Glocken vom Ockergelb des Sandsteins abhoben.


  Hinter den Wirtschaftsräumen gab es einen kleinen Kräutergarten, doch der war hoffnungslos verwildert. Bis auf ein paar Rosmarinbüsche war dort entweder alles eingegangen oder wild ins Kraut geschossen.


  Zwischen Terrasse und Torhäuschen war der Garten die reinste Fundgrube seltener Duftpflanzen. Einen Teil davon hatte Giulia nicht gleich klassifizieren können, sodass sie sich erst letzte Woche ein botanisches Lehrbuch besorgt hatte. Mit großer Begeisterung hatte sie anschließend die weißen, rosa überhauchten Blüten der zwei Meter großen Stauden neben der Außentreppe als Muschelingwer identifiziert. Die in Terracottatöpfen angepflanzten Orangenblumen waren zum großen Teil verdorrt, aber dafür hatte ein herrlicher Seidenbaum die Verwilderung des Gartens überlebt. Wie duftende, rosafarbene Staubwedel bewegten sich die Blüten im Wind. Eines Nachts war Giulia aufgestanden, weil sie wissen wollte, wie es aussah, wenn die Pflanze ihre Blätter zusammenfaltete, eine Eigenart, derentwegen man den Seidenbaum auch Schlafbaum nannte.


  Mittlerweile kümmerte Giulia sich darum, dass dem Garten ausreichend Pflege zuteil wurde. Ein bis zwei Stunden täglich arbeitete sie selbst hinterm Haus, rupfte Unkraut, schnitt verwelktes Blattwerk weg und wässerte die Stauden. Für die gröberen Arbeiten kam zweimal wöchentlich ein Gärtner aus Arezzo, der den dringend nötigen Baumschnitt erledigte, die üppig wuchernden Hecken stutzte und hinterher alles an Holz- und Grünabfall auf der Ladefläche seines knatternden kleinen Lasters wegschaffte. Es gab auch einen von altem Baumbestand umgebenen Teich, der aber so von Seerosenblättern und Algen überwuchert war, dass das Wasser darunter nur noch ein trüber Tümpel war. Giulia hatte den Gärtner bereits angewiesen, sich darum zu kümmern, doch beim letzten Mal war er nicht dazu gekommen.


  Folglich hatte sie an diesem Nachmittag kurz entschlossen ihre ältesten Shorts angezogen und war barfuß in den Teich gestiegen, um das undurchdringliche Dickicht aus Wasserlinsen, Seerosenranken und Rohrkolben zu entwirren und wegzuschneiden. Doch sie musste bald erkennen, dass dieses Unterfangen alles andere als einfach war. Nach fast einer Stunde harter Arbeit hatte sie kaum zwei Quadratmeter Teich von den Pflanzen befreit. Die Heckenschere rutschte ihr ständig aus den Fingern, und die glitschigen Triebe, deren Geflecht sich flächendeckend über die Wasseroberfläche zog, erwiesen sich als unerwartet widerspenstig. Giulia war bald über und über nass, zum Teil von ihrem eigenen Schweiß, zum Teil von der übel riechenden Algenbrühe. Das Wasser reichte ihr selbst an den tiefsten Stellen kaum bis an die Hüften, aber es schwappte bei jedem Schritt hoch bis zu ihren Achseln. Sie hatte sich vor der Arbeit sorgfältig mit Sunblocker eingecremt, weil sie sonst unweigerlich krebsrot verbrannt wäre, und inzwischen hatte sich auf ihrem ganzen Körper ein unangenehm schmieriger Film aus Sonnenschutzmittel, Schweiß und Teichwasser gebildet, der höllisch juckte.


  Sie hatte genug. Frustriert watete sie ans Ufer, wo sie die Schere zur Seite warf, ihren Strohhut abnahm und sich kurzerhand die triefende Hose und das nicht minder nasse Top auszog. Darunter war sie nackt bis auf einen winzigen Slip. Unbekümmert ging sie aufs Haus zu, den Strohhut unterm Arm. Sie machte sich keine Gedanken darüber, dass jemand sie sehen konnte, weil an diesem Nachmittag alle ausgeflogen waren. Carlotta hatte Bianca mit auf einen Einkaufsbummel nach Florenz genommen und würde dort auch mit der Kleinen übernachten. Hin und wieder fand sie es angebracht, ihre Enkelin standesgemäß einzukleiden und ihr auch sonst alles zu kaufen, was das Herz begehrte. Giulia hatte es aufgegeben, deswegen Einwände zu erheben, auch wenn sie es mehr als übertrieben fand, wie Carlotta das Kind verwöhnte. Bei Enrico fand sie in dem Punkt kaum Unterstützung. Wenn sie sich bei ihm beklagte, dass Carlotta Bianca zum Modepüppchen machte, meinte er nur: "Lass sie doch, gönn den beiden den Spaß! Das ist Mutters Art, ihre Liebe zu zeigen, weißt du."


  Was hatte Giulia dagegen noch sagen sollen?


  Die Köchin hatte heute ihren freien Nachmittag und war zu ihrer Schwester gefahren, zusammen mit Yvette. Genauer gesagt, hatte Yvette die Rolle der Chauffeurin übernommen, weil Rosa keinen Führerschein besaß. Giulia hatte den beiden ihren Wagen überlassen. Für den Fall, dass sie selbst noch weg wollte, konnte sie den Jeep nehmen.


  Enrico war mit Alfredo im Chrysler nach Rom gefahren, seine erste längere Geschäftsreise seit dem Unfall. Giulia verbot sich den Gedanken, dass er etwas anderes vorhatte als das, was er ihr erzählt hatte, nämlich über den Kauf irgendwelcher Firmenanteile zu verhandeln. Er würde nicht vor übermorgen zurückkommen, vielleicht sogar erst in drei Tagen.


  Es war ein komisches Gefühl, das ganze Haus für sich allein zu haben, ungewohnt, aber auch irgendwie angenehm. So, als hätte sie seit langer Zeit zum ersten Mal Urlaub.


  Sie ignorierte das Jucken an ihren Füßen und Beinen und schlenderte mit genießerischer Langsamkeit durch ihren Märchengarten zur Rückseite der Villa. Im Vorbeigehen zupfte sie ein Blatt aus einer der immergrünen Orangenblumen und zerdrückte es zwischen den Fingern. Den fruchtigen Geruch inhalierend, ging sie die Treppe zur Terrasse hoch, wo sie die Tür offen gelassen hatte, die in die Halle führte. Im Haus war es schattig und kühl, die Fliesen fühlten sich nach der Hitze des Gartens unter ihren Fußsohlen beinahe eisig an.


  Auf der Treppe stand jemand. Giulia spürte keine Panik, sie war nicht einmal erschrocken. In der ersten Sekunde ähnelte ihr Gefühl eher Überraschung, als sie sah, dass der Mann auf der Treppe Alfredo war. Als Nächstes machte sie sich bewusst, dass sie so gut wie nackt war.


  Eilig verschränkte sie Arme vor der Brust und nahm dabei den Strohhut zu Hilfe, um sich zu bedecken. Sie war immer noch nicht beunruhigt. Nervös, das ja. Und peinlich berührt. "Was machen Sie hier, Alfredo? Wo ist mein Mann?"


  "In Rom."


  "Warum sind Sie nicht bei ihm geblieben?"


  Er kam langsam die restlichen Treppenstufen herab und blieb zwei Meter von ihr entfernt stehen. Er trug Jeans und ein verschwitztes, schwarz-weiß kariertes Hemd, das vorn ein Stück weit offen stand und die dunkle Brustbehaarung sehen ließ, zwischen der ein goldenes kleines Kreuz blinkte.


  "Er hat mir frei gegeben. All die vielen Besprechungen – das wäre für mich nur langweilig, hat er gemeint. Ich soll mir einen schönen Tag machen."


  Er kam auf sie zu, und Giulia wich unwillkürlich ein wenig vor ihm zurück. "Und mein Mann? Wer kümmert sich jetzt um ihn?"


  "Sie meinen, ausziehen, Toilette, waschen und so?"


  Sie nickte stumm.


  "Das meiste kann er schon ganz allein. Für den Rest ist da jemand."


  "Sie meinen, im Hotel?"


  "Er wohnt bei einem Bekannten."


  Unter anderen Umständen hätte Giulia mehr darüber wissen wollen. Sie war davon ausgegangen, dass Enrico im Hotel übernachten würde. Er hatte nichts davon gesagt, dass er bei Freunden schlafen würde.


  Alfredo blieb vor ihr stehen. Er war nicht besonders groß, aber er überragte sie immer noch mindestens um einen halben Kopf. Sein Körper war bullig und breit und versperrte ihr die Sicht auf die Treppe.


  Giulia lag die scharfe Anweisung auf der Zunge, er solle sofort verschwinden, doch er wohnte hier und sie konnte ihn schlecht hinauswerfen. Möglicherweise war ihm gar nicht klar, dass er gleich beim ersten Blick auf ihren unbekleideten Körper mit einer höflichen Entschuldigung hinter der nächsten Tür hätte verschwinden müssen. Manchen Männern fehlte jeder Instinkt für gutes Benehmen.


  Doch ein Blick in sein Gesicht belehrte sie eines Besseren. Alfredo hatte durchaus Instinkte, und sie galten samt und sonders ihrer Nacktheit.


  Mit einer brüsken Bewegung wollte sie an ihm vorbei und zur Treppe gehen, doch seine Hand schoss vor und packte mit hartem Griff ihren Oberarm. "Wohin so schnell, Schätzchen?"


  Ihr Unbehagen verwandelte sich mit einem Schlag in Angst. Ihr Strohhut fiel zu Boden und rollte ein Stück über die Fliesen davon. "Alfredo, was soll das!"


  "Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie toll du aussiehst?"


  "Was fällt Ihnen ein!" Sie versuchte, ihren Arm aus der Umklammerung zu ziehen, doch er hielt sie eisern fest. Mit der freien Hand ergriff er auch ihren anderen Oberarm und zog sie dicht an sich heran. Sein Körpergeruch erschlug sie fast, ihr war nie aufgefallen, dass er beinahe stank, nach Schweiß, Alkohol und Zigarettenrauch. Allerdings war sie auch nie näher als zwei oder drei Meter an ihn herangekommen, bisher hatte er sich immer extrem im Hintergrund gehalten, wenn sie mit Enrico zusammen war.


  "Lass mich los", schrie sie.


  "Nicht in hundert Jahren."


  Er versuchte, sie zu küssen, und sie drehte angeekelt den Kopf zur Seite. Als er sie mit einer Hand losließ, um ihren Busen zu begrapschen, schlug sie mit der geballten Faust auf ihn ein und versuchte, ihn zwischen die Beine zu treten. Er wich ihr laut lachend aus.


  "Ja, wehr dich nur, das macht mich an!"


  Er hakte einen Fuß hinter ihren Knöchel und brachte sie zu Fall, einfach so, wie man ein Kind umstößt. Sie schlug in voller Länge auf, ihr Rücken prallte hart auf den Steinboden, und innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde alle Luft aus ihren Lungen gepresst. Sie konnte nicht atmen, so sehr sie es auch versuchte. Sie lag wie gelähmt da, sie war weder in der Lage zu keuchen noch zu schreien.


  


  6. Kapitel


  Sie wusste, dass es binnen weniger Augenblicke wieder besser werden würde, sie hatte das schon erlebt, als Kind. Mit dreizehn war sie einmal vom Pferd gefallen und hatte geglaubt, sterben zu müssen, weil bei dem Aufprall ihr Zwerchfell kollabiert war. In ein paar Sekunden würden die Reflexe ihres Körpers dafür sorgen, dass ihre Lungen die Fähigkeit zum Atmen zurückgewannen, dann wäre alles wieder gut.


  Aber nichts wurde wieder gut. Das schwarz-weiße Karomuster seines Hemdes verschwamm vor ihren Augen. Die einzelnen Augenblicke dehnten sich zu einer schmerzhaften Ewigkeit voller Todesangst, während Alfredo den Gürtel seiner Hose öffnete und dabei höhnisch grinsend auf sie herabsah. "Was ist, wo ist die kleine Wildkatze von vorhin? Hast du keine Lust mehr zum Kämpfen? Bist du lieber passiv? Hast dir sicher schon oft vorgestellt, es mal wieder mit einem richtigen Mann zu machen, wie?"


  Sie konnte endlich wieder atmen, aber es ging quälend schwer. Keuchend schnappte sie nach Luft und versuchte gleichzeitig, sich aufzurichten. Doch das war völlig unmöglich, ihr Körper war außerstande, etwas anderes zu tun, als Luft in ihre zusammengepressten Lungen zu pumpen.


  Er drückte mit grobem Griff ihre Beine auseinander und kniete sich mit herabgelassener Hose zwischen ihre Schenkel. Seine Faust packte ihr Höschen und zerrte heftig daran. Der Stoff dehnte sich und schnitt ihr schmerzhaft in die Haut, bevor er nachgab und knirschend zerriss.


  Alfredo warf sich über sie, sein Mund drückte sich feucht in die zarte Haut unterhalb ihrer Kehle, während er mit beiden Händen ihre Brüste rieb.


  Giulia fühlte mit entsetztem Ekel, wie sich sein hartes Glied gegen ihren nackten Bauch presste. Das kleine Kreuz, das er trug, bohrte sich in ihre Haut und tat ihr weh. Sie konnte sich wieder bewegen, aber ihr fehlte die Kraft, um ihn von sich zu stoßen. Sein Körper nagelte den ihren auf dem Boden fest, sein Gewicht schien tonnenschwer auf ihr zu lasten und machte jede Gegenwehr unmöglich.


  "Alfredo", japste sie. "Hören Sie auf! Mein Mann bringt Sie um!"


  Die einzige Antwort war ein ersticktes Grunzen an ihrem Hals, und dann verlagerte er sein Gewicht, um in sie eindringen zu können.


  Giulia holte Luft und schrie auf.


  In diesem Moment ging die Türglocke, ein metallisch klingender, seltsam unmelodischer Ton, der das ganze Haus mit seinem durchdringenden Hall erfüllte.


  Giulia schrie abermals und fing dann an zu wimmern, als Alfredo ihr einen harten Schlag ins Gesicht versetzte. Immerhin schien er wieder zur Besinnung gekommen zu sein.


  Er stemmte sich hoch und starrte Giulia blicklos an. In seinem Mundwinkel klebte Blut, sie musste ihn irgendwann doch noch mit einem kräftigen Schlag erwischt haben.


  "Hau ab", sagte sie mit kalter, klarer Stimme. "Verschwinde und lass dich nie wieder blicken."


  "Bitte verraten Sie dem Don nichts", sagte er mit weinerlicher Stimme. "Ich wollte nicht ... Sie sind so schön, so wunderschön ... Dieses rote Haar ... Himmel, ich habe getrunken, sonst hätte ich doch niemals ... Er würde ... Bitte! Ich kann nicht einfach verschwinden, das wäre ..."


  Sie ignorierte sein Gestammel und rappelte sich vom Boden hoch, während es erneut an der Tür läutete.


  "Geben Sie mir ein bisschen Zeit", bettelte er. "Ich muss mir was überlegen, warum ich weg muss, sonst glaubt er mir nicht. Er würde ... er würde ..."


  Giulia starrte ihn an und schluckte. Sie wollte ihn tot sehen, wollte es mit jeder Faser ihres Seins. Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Das Schlimme war, er würde tot sein, wenn sie auch nur ein einziges Wort von dem erzählte, was gerade hier vorgefallen war. Und er würde auf eine Art sterben, die an Grausamkeit nicht zu überbieten war. Sie blinzelte gegen ihre Tränen an und presste eine Faust vor den Mund.


  "Lieber Gott", flüsterte sie.


  Er ließ den Kopf hängen und zitterte so sehr, dass sein ganzer Körper flog.


  "Hauen Sie ab", sagte sie leise. "Und kommen Sie mir nicht in die Quere. Nie wieder. Raus jetzt."


  Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund und nickte. Mit ein paar Schritten war er durch die offene Terrassentür im Garten verschwunden.


  Es läutete ein zweites Mal an der Tür, und während Giulia sich mühsam vom Boden hochrappelte, wünschte sie sich voller Inbrunst, dass Alfredos schwarze Seele für immer in der Hölle schmoren möge.


  Sie ging in Richtung Haustür und spähte durch eines der schmalen Fenster in dem kleinen Garderobenraum. Draußen stand ihr Vater, die Hand auf dem Klingelknopf. Er läutete Sturm. "Giulia!", brüllte er. "Ich weiß, dass du zu Hause bist! Ich habe deine Stimme gehört! Mach deinem alten Vater endlich auf!"


  Giulia rannte in die Küche, drehte den Wasserhahn auf und bespritzte sich von oben bis unten mit Wasser. Anschließend hielt sie ihren Kopf unter den Strahl, bis ihr Haar richtig nass war. Sie schnappte sich ein Küchenhandtuch und presste es an ihren Körper, während sie triefend und keuchend zurück in die Halle lief und dabei einen wahren Sprühregen von Wasser in alle Richtungen schleuderte.


  "Papa?", rief sie mit zitternder Stimme durch die geschlossene Haustür. Unter ihren Füßen bildete sich eine Pfütze, und sie spürte, wie ihr Körper in unhaltbares Zittern verfiel.


  "Ja doch", rief Guido Picenzi ungeduldig. "Jetzt mach endlich auf!"


  "Ich habe nichts an."


  "Na und? Du bist meine Tochter!"


  "Warte eine Sekunde!"


  So schnell sie konnte, lief Giulia die Treppe hoch in Biancas Zimmer, wo ihr Bademantel an der Tür hing. Sie streifte ihn über und hastete wieder nach unten. Im Laufen schlang sie mit fliegenden Fingern den Gürtel des Frotteemantels zu einem hastigen Knoten zusammen, der sich schon an der Haustür wieder auflöste.


  Sie öffnete die Tür und hielt mit beiden Händen den Bademantel vor ihrer Brust zusammen.


  "Papa", sagte sie mit zitternder Stimme.


  "Kind", sagte er überrascht und entsetzt. "Was ist passiert?"


  Ohne ein Wort sank sie in seine Arme und fing an zu weinen.


  Er wiegte sie und drückte sie an sich, als wäre sie dreizehn und vom Pferd gefallen.


  Doch sie war vierunddreißig und auf andere, weit schmerzhaftere Weise gestürzt, und sie konnte kein Wort davon verraten.


  "Was hast du? Was ist passiert?" Seine Stimme klang drängender, er wollte wissen, was los war. Wenn sie nicht irgendetwas erzählte, würde er womöglich selbst die richtigen Schlüsse ziehen.


  "Ich habe noch mal Glück gehabt", sagte sie schluchzend. "Ich wäre fast im Teich ertrunken!"


  Er schob sie ein Stück von sich weg und betrachtete sie prüfend. Gleichzeitig rümpfte er ein wenig die Nase, als er den fauligen Geruch des Teichwassers wahrnahm.


  In den Nachhall von Giulias Entsetzen mischte sich vage, selbstquälerische Ironie. Zu dumm, dass Alfredo an dem Gestank keinen Anstoß genommen hatte.


  "Du meinst – im Gartenteich?" Guido musterte sie ungläubig. "Aber der ist doch höchstens eins fünfzig tief!"


  "Ich bin ausgerutscht und habe mir den Kopf an einem Stein angeschlagen." Sie senkte den Kopf und zog ihr Haar nach vorn, um ihm die dicke Beule zu zeigen, die sie dort wachsen fühlte.


  "Du blutest", sagte Guido.


  "Wirklich?" Vorsichtig tastete sie die Stelle hinten an ihrem Kopf ab und verzog mit einem Schmerzenslaut das Gesicht.


  "Nicht da. Im Gesicht." Er berührte ihre Nase und zeigte ihr dann seine Fingerspitzen, an denen dunkelrot das Blut klebte.


  "Oh, das ist vorhin hier im Haus passiert, ich war pitschnass, da bin ich auf den Fliesen ausgerutscht und hingefallen."


  "Hast du deshalb geschrien?"


  Sie nickte und schluckte krampfhaft. "Ich muss jetzt erst mal duschen. Hast du einen besonderen Grund, warum du kommst?" Sie sah seinen Gesichtsausdruck und setzte eilig hinzu: "Ich freue mich natürlich, dass du da bist, aber es ist ganz unerwartet. Ich meine, ich habe nicht damit gerechnet. Wenn du mir vorher Bescheid gesagt hättest, wäre ich gar nicht erst zum Arbeiten in den Garten gegangen, sondern hätte ... hätte ..."


  "Mich anständig empfangen?" Der leise Spott in seiner Stimme vermochte seinem Tonfall nicht die Besorgnis zu nehmen. "Ich dachte, wir könnten mal einen Nachmittag alleine verbringen. Nur wir beide. Vater und Tochter. Das erste Mal seit ... wie vielen Jahren? Zehn? Fünfzehn?"


  Giulia fühlte sich in die Ecke gedrängt und hatte das Gefühl, dass sämtliche Erklärungen, die sie zu ihrem Zustand vorgebracht hatte, erbärmlich unzureichend klangen.


  Guido runzelte die Stirn. "Vielleicht sollte ich dich zum Arzt bringen."


  Giulia schüttelte sofort den Kopf. "Es geht mir ausgezeichnet."


  "Du könntest eine Gehirnerschütterung haben. Du bist kreidebleich!"


  "Das ist nur der Schreck. Es geht mir gut. Eine Dusche, und ich bin wieder wie neu."


  Sie löste sich aus seinen Armen und versuchte, dem Zittern in ihren Knien endgültig Einhalt zu gebieten. "Setz dich auf die Terrasse, ich habe die Markise ausgefahren. Oder geh solange in den Salon und probiere Enricos neue Stereoanlage aus, sie ist vorgestern erst geliefert worden."


  Er erhob keine weiteren Einwände, doch seine Skepsis war förmlich mit Händen zu greifen. Giulia wartete nicht darauf, dass er sie doch noch zu einem Arztbesuch überredete, sondern zog sich eilig in Richtung Treppe zurück. Das Schluchzen brach bereits aus ihr heraus, bevor sie oben war. Zum Glück konnte ihr Vater es nicht mehr hören, er war bereits hinaus auf die Terrasse gegangen.


  Unter der Dusche stellte sie die Wassertemperatur so ein, dass sie die Hitze gerade noch aushalten konnte. Mit fieberhaften Bewegungen schrubbte sie sich von oben bis unten ab, aber hauptsächlich ihre Brüste, ihre Schenkel, ihre Schamgegend. Dabei weinte sie ununterbrochen, sie konnte nicht aufhören, obwohl sie es mit aller Kraft versuchte.


  Sie erkannte, dass sie nachhaltig unter Schock stand, und wenn sie nichts dagegen unternahm, würde sie in einer halben Stunde immer noch heulen. Ihr Vater würde darauf bestehen, dass sie Farbe bekannte, und am Ende würde sie doch damit herausrücken, was geschehen war. Wenn er sie noch einmal so in die Arme nahm wie eben, würde sie zusammenbrechen und ihm alles erzählen. Oder Guido würde es sich selbst zusammenreimen. Vielleicht hatte er sogar noch mitbekommen, wie Alfredo weggelaufen war. Wenn sie nachher in unübersehbarer Opferpose nach unten kam, würde Guido ganz von allein die richtigen Schlüsse ziehen.


  Entschlossen kramte sie im Medizinschränkchen neben dem Spiegel herum, bis sie die Packung mit den Beruhigungstabletten gefunden hatte. Vor ein paar Monaten waren die kleinen Pillen ihre täglichen Begleiter durch Entsetzen, Sorge und Trauer gewesen, sie hatte keinen Tag ohne Sedativa durchgehalten. Seit ein paar Wochen hatte sie darauf verzichten können und war stolz auf sich gewesen, weil sie wieder die Kraft aufbrachte, trotz der immer noch spürbaren Missstände den Alltag in ihrer Ehe zu bewältigen. Sie hatte geglaubt, dass sie und Enrico wieder eine Basis hatten. Zerbrechlich und schwankend zwar, aber eine Basis.


  Während sie die Tablette halbierte und den einen Teil mit etwas Wasser hinunterschluckte, machte sie sich klar, dass sie nur scheinbar Frieden mit der Vergangenheit geschlossen hatte. Sie war um ein Haar brutal vergewaltigt worden, doch die Umstände verboten es ihr, ihren Peiniger anzuklagen.


  Wäre sie mit einem anderen Mann verheiratet gewesen, hätte sie zu ihm gehen und seinen Beistand einfordern können. Sie hätten gemeinsam die Polizei gerufen, und Alfredo wäre für seine Tat zur Rechenschaft gezogen worden. Er wäre für ein paar Jahre ins Gefängnis gewandert, und ihr Schock und die furchtbare Demütigung wären mit der Zeit gesühnt worden. Er hätte eine Strafe erhalten, die der Tat angemessen war.


  Doch dazu würde es niemals kommen, denn die Camorra hatte ihre eigenen Gesetze. Dieses Wissen verbot es Giulia, den Vorfall auch nur mit einem Wort zu erwähnen. Sie hatte lange geglaubt, ihren Mann gut zu kennen, doch in einer einzigen Nacht im letzten Frühjahr war sie eines Besseren belehrt worden. Jetzt erst kannte sie ihn wirklich. Zumindest wusste sie sicher, dass er den Ehrenkodex der Ehrenwerten Gesellschaft niemals missachten würde. Nicht in diesem besonderen Punkt. Folglich musste sie schweigen. Denn sonst hätte sie Alfredo ebenso gut mit eigener Hand entmannen und ihm die Kehle durchschneiden können. Bei dem Gedanken daran überkam sie ein heftiges Würgen, das nicht aufhören wollte. Schließlich nahm sie noch die zweite Hälfte der Tablette und hatte ein paar Minuten später das Gefühl, dass es allmählich besser wurde.


  Nachdem sie ihr Haar gekämmt und halbwegs trockengeföhnt hatte, kaschierte sie die Prellung an ihrer Oberlippe mit ein wenig Abdeckstift und verteilte auch etwas davon unter ihren Augen, wo sich dunkle Ringe gebildet hatten. Zur Sicherheit tupfte sie ihr Gesicht noch zusätzlich mit hellem Puder ab. Wenn sie nach draußen ging, würde sie die Sonnenbrille aufsetzen und damit zugleich die verräterischsten Signale ihres Körpers verbergen: den gehetzten Ausdruck in ihren Augen, die flackernd ihr ganzes Gesicht beherrschten. Die Frau, die ihr aus dem Badezimmerspiegel entgegenblickte, sah fremd aus, wie ein Mensch, der seinen eigenen Tod gesehen hatte.


  Gegen die Male an ihren Armen konnte sie nicht viel tun. Die Stellen, an denen Alfredo sie festgehalten hatte, begannen sich bereits zu verfärben. Giulia ging nach oben in ihr und Enricos gemeinsames Schlafzimmer, wo sie ein Sommerkleid heraussuchte, dessen glockenförmige Ärmel bis über die Ellbogen reichten. Eigentlich war es zu elegant, um es im Haus zu tragen. Normalerweise zog sie tagsüber selten etwas anderes an als Shorts und ärmellose Tops, doch wenn sie ihren Vater besuchte, war sie meist formeller gekleidet. Folglich musste sie einfach darauf vertrauen, dass ihm nichts Besonderes an ihr auffallen würde.


  Sie wusste später selbst nicht, wie sie es anschließend geschafft hatte, zu ihm auf die Terrasse zu gehen und dort im Schatten der blau-weiß gestreiften Markise mit ihm zu plaudern. Bevor Rosa mit Yvette weggefahren war, hatte sie wie jeden Morgen frische Limonade zubereitet und den Krug in den Kühlschrank gestellt. Giulia servierte das eiskalte Getränk in hohen Gläsern, garniert mit ein paar Blättchen wilder Minze, die sie aus dem Kräutergarten holte. Dazu reichte sie Cantucci, das traditionelle Mandelgebäck, in einer Silberschale, die irgendwer aus Enricos zweifelhafter Verwandtschaft ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte. Ihr Vater aß nichts von den Keksen, doch er trank zwei Gläser von der Limonade und redete mit ihr über Belanglosigkeiten. Eine entfernte Cousine von Giulia hatte ein Kind bekommen, ein noch entfernterer Cousin war letzten Monat gestorben. Den Welpen ging es gut, Bianca würde bald eine stolze kleine Hundehalterin sein. Guido plauderte charmant und anregend wie immer und schien nicht zu merken, dass seine Tochter kaum ein Wort von dem verstand, was er sagte. Sie saß einfach nur da und ließ ihre Gedanken schweifen, während sie so tat, als hörte sie ihm zu.


  Beim Anblick ihres Vaters überlegte Giulia vage, wie gut er doch aussah. Auf eine gewisse Art glich er ihrem Mann. Nicht, dass sie einander äußerlich ähnlich gesehen hätten, Enrico war größer, stärker und wie geladen vor Energie – jedenfalls war es vor dem Unfall so gewesen – und sein Gesicht war so schön, dass er problemlos mit jedem Schauspieler oder männlichen Model hätte konkurrieren können, wenn er es je darauf angelegt hätte. Guido war kleiner, hagerer, ebenfalls gut aussehend zwar, aber auf eine unauffällige, eher aristokratische Art. Die Linien in seinem Gesicht waren tiefer, er wirkte ernster – nicht nur, weil er zwanzig Jahre älter war als Enrico, sondern weil er das Leben nicht so leicht nahm. Für Enrico war vieles von dem, was er unternahm, ein großes, spannendes Spiel. Zumindest war es Giulia oft so vorgekommen. In der Zeit vor dem Unfall war er meist gut aufgelegt gewesen, häufig hatte er geradezu gesprüht vor guter Laune. Im Bett und auch tagsüber zwischendurch hatte er sie mit kleinen Zärtlichkeiten geneckt, und wenn er mit Bianca spielte, hatte die Kleine oft nur so gequietscht vor Ausgelassenheit.


  Auch in seinen Geschäftsangelegenheiten hatte er diese besondere, beinahe fröhliche Lässigkeit an den Tag gelegt, mit der er seinen Alltag lebte. Er war ein Mann gewesen, der alles erreichte, dem alles gelang. Gott, wie sehr sie ihn geliebt hatte!


  "Du bist hier nicht glücklich." Guidos Worte fielen wie schwere Stücke aus Blei mitten in Giulias dumpfe, durch die Tablette hervorgerufene Apathie.


  "Wie kommst du darauf?" Sie merkte selbst, wie benommen ihre Stimme klang, und bei ihrem nächsten Satz bemühte sie sich um mehr Lebhaftigkeit. "Es geht mir gut. Wir sind noch in der Eingewöhnungsphase, so ein Umzug ist immer mit Stress verbunden. Außerdem ist Enricos Unfall erst ein halbes Jahr her. Eine Querschnittlähmung ist ein immenses Trauma, es ist ..."


  "Ich habe nicht den Eindruck, dass er schlimmer traumatisiert ist als andere in seiner Situation", fiel Guido ihr ins Wort.


  "Er ist oft depressiv."


  "Wahrscheinlich nicht so oft wie du!" Guido legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor, um die Eindringlichkeit seiner Worte zu unterstreichen. "Du gehst kaputt in dieser Ehe! Giulia, ich kann es dir gar nicht oft genug sagen! Es ist sinnlos, dass du das alles auf dich nimmst!" Er machte eine ausholende Geste, seine Stimme nahm einen hypnotischen Klang an. "Die Einsamkeit. Carlotta. Er. Das alles hier! Du lebst in einem Albtraum, und du weißt es genau! Nur ein paar Kilometer von hier entfernt ist dein wirkliches Zuhause! Unser Haus, dein Zimmer – es ist alles wie früher, als du weggegangen bist! Warum kommst du nicht zu mir zurück?"


  Sie nippte an ihrer Limonade. In der Hitze des Nachmittags war die Kühlung verflogen, das Getränk war nicht länger erfrischend, sondern schmeckte ekelhaft warm, süß und sauer zugleich. Ich hätte Eiswürfel hineingeben müssen, dachte sie.


  Die Atmosphäre erschien ihr seltsam nebelhaft, es war, als sei sie in einem merkwürdigen Traum gefangen. Um sie herum die flirrende Hitze des Sommers, die vielen Gerüche des Gartens, dessen vielfarbige Urwüchsigkeit unterhalb der Terrassenbrüstung gegen das Haus zu drängen schien, das eigentümlich blasse Licht unter der Markise. Und das strenge Gesicht ihres Vaters, der etwas von ihr wollte, was sie ihm nicht geben konnte.


  "Was wäre, wenn er gelogen hätte. Wenn er es wieder täte."


  Giulia merkte zuerst nicht, dass er ihr eine Frage gestellt hatte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Auf und Ab der winzigen, im Sonnenlicht flimmernden Insekten, die sich drüben über den Blüten einer schwer duftenden asiatischen Staude versammelt hatten. Giulia hatte den Namen der Pflanze vergessen, sie würde ihn gleich nachschlagen. Weiter rechts blitzte das frische Blau des Pools, er war erst vorgestern gestrichen worden. Heute Abend wollte sie Wasser einlassen. Morgen würden sie schwimmen können, auch Enrico. Es gab spezielle Schwimmhilfen für Gelähmte, die an seinem Körper befestigt werden konnten, sie würden den fehlenden Auftrieb unter Wasser kompensieren. Und was ihm sonst an Bewegungsfähigkeit abging, würde sie selbst ausgleichen, indem sie ihm half und ihn stützte.


  "Giulia?"


  "Was?", murmelte sie träge.


  "Mein Gott, du bist vollkommen fertig! Du musst dich bei dem Sturz schlimmer verletzt haben, als du dachtest!" Guido stand auf. "Ich rufe einen Arzt."


  Sie kam schlagartig zu sich. "Das tust du nicht. Ich habe vorhin eine Beruhigungstablette genommen, das ist alles. Ich bin nur müde, weiter nichts."


  Er reagierte sichtlich gereizt. "Ich dachte, du brauchst die Dinger nicht mehr."


  "Manchmal eben doch."


  "Wie oft?"


  "Einmal die Woche", improvisierte sie. "Höchstens."


  "Beantworte meine Frage."


  Sie überlegte angestrengt, welche Frage er meinte, und als sie Hilfe suchend zu ihm aufblickte, sagte er mit mühsam gezähmter Ungeduld. "Was würdest du tun, wenn du erfährst, dass er seine guten Vorsätze nur geheuchelt hat, um dich bei der Stange zu halten?"


  "Du meinst eine andere Frau?" Sie lachte mitleidig. "Auf zwei Rädern?"


  "Theoretisch wäre es durchaus möglich. Um genau zu sein: Ich traue es ihm sehr wohl zu. Vielleicht sogar noch mehr als vorher."


  Diese Spitze durchdrang ihre Erschöpfung, es war ein Stich, der gesessen hatte.


  "So ein Blödsinn!", rief Giulia wütend aus.


  "Vielleicht. Aber darauf wollte ich auch gar nicht hinaus. Ich meinte eine ganz andere Art von Rückfall."


  Ihr Gesicht verschloss sich. "Er hat mir versprochen, dass es vorbei ist, und darauf vertraue ich."


  "Das war nicht meine Frage. Ich möchte wissen, was du tätest, wenn er genau da weitermachen würde, wo er aufgehört hat. Verlässt du ihn dann?"


  Sie stand auf und musste sich an der Tischkante festhalten, weil ihr schwindlig war. Der Limonadenkrug fiel um, und die trübe Flüssigkeit ergoss sich über das polierte Teakholz des Tisches. Langsam sank sie auf den Stuhl zurück.


  "Du gehörst ins Bett", stellte Guido fest. "Ich bring dich nach oben."


  "Willst du gehen?"


  "Soll ich denn gehen?"


  Sie schüttelte den Kopf, hastig und verängstigt. Die Vorstellung, allein im Haus zu bleiben, schnürte ihr den Atem ab. War Alfredo vorhin wirklich weggefahren? Sie hatte nur wie aus weiter Ferne mitbekommen, dass irgendwo eine Tür zugefallen war. Danach hatte sie in der Küche das Wasser angedreht und folglich keine anderen Geräusche mehr gehört. Vielleicht war er noch da. In der Garage. Oder sogar im Haus. Wäre er weggefahren, hätte Guido bestimmt etwas davon mitbekommen und sie darauf angesprochen, sie hatte sich darauf eingestellt, zu behaupten, es sei der Gärtner gewesen.


  Auf einer anderen Ebene ihres Verstandes war ihr klar, dass die Annahme, Alfredo könne noch hier in der Nähe sein, vollkommen absurd war. Vermutlich war er schneller verschwunden als der Wind, und ihr Vater hatte nur deshalb nichts davon bemerkt, weil er zu diesem Zeitpunkt Sturm geklingelt hatte. Alles war in Ordnung, sie musste sich keine Gedanken machen.


  Doch sie wollte auf keinen Fall allein im Haus bleiben!


  Guido betrachtete sie unter gesenkten Lidern. "Giulia?"


  "Es geht mir gut. Es ist nur ... Enrico könnte anrufen, und wenn ich mich dann nicht melde, würde er sich Sorgen machen, deswegen ...“ Sie stockte.


  "Deswegen wäre es besser, wenn jemand hier ist, solange du schläfst", ergänzte Guido.


  Sie nickte stumm und ließ sich anschließend widerspruchslos von ihm aufhelfen und ins Haus führen. Am Fuß der Treppe blieb er kurzerhand stehen und nahm sie auf die Arme, als wöge sie nicht mehr als ein Kind. Ohne jedes Anzeichen von Anstrengung trug er sie nach oben in Biancas Zimmer, wo er sie auf ihr Bett legte.


  Giulia merkte, dass sie bereits im Begriff war, einzuschlafen. Sie hätte die zweite Hälfte der Tablette nicht mehr schlucken dürfen, normalerweise war sie immer gut mit der halben Dosis ausgekommen.


  "Wir hätten auch den Aufzug nehmen können", sagte sie schläfrig.


  "So ging es schneller, und für dich war es bequemer."


  Damit hatte er wohl recht.


  "Papa", flüsterte Giulia.


  "Ja?"


  "Danke."


  Mit dem Daumen strich er ihr flüchtig über die Stirn, so wie er es immer getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Es war ein Zeichen, ein senkrechter und ein horizontaler Strich, sanft und schnell wie ein flüchtiger Kuss. Mit dem gemalten Kreuzzeichen auf ihrer Stirn hatte er ihr früher immer gute Nacht gewünscht. Das Kreuzzeichen war wie ein Versprechen vom lieben Gott, hatte er ihr einmal erklärt, eine Einladung für später, in den Himmel, wo sie eines Tages ihre Mutter wiedersehen würde.


  "Schlaf gut, meine Kleine." Er strich ihr vorsichtig das Haar aus dem Gesicht, doch sie merkte es kaum noch. Als er anschließend auf Zehenspitzen aus dem Zimmer ging, war sie bereits eingeschlafen.


  


  7. Kapitel


  Noch in der derselben Woche traf Nick seinen Todfeind wieder. Er fuhr wie immer mit dem Rad zur Arbeit und machte dabei Umwege in großzügigem Stil. Bis vor kurzem hatte er geglaubt, sich weder für Landschaften noch für Städte begeistern zu können. Sein Beruf führte ihn an alle möglichen Ecken und Winkel des In- und Auslandes, er kannte Großstädte wie Paris, London und Wien ebenso wie so manchen einsameren Landstrich dazwischen, doch nie hatte ihn eine Gegend sonderlich gereizt.


  Das war anders, seit er in die Toskana gekommen war. Er hatte schon früher hier zu tun gehabt, doch das waren nur kurze Abstecher gewesen, die meist nicht länger als einen oder zwei Tage gedauert hatten. Dieser Fall war die erste größere Sache, die er hier zu erledigen hatte, so wie es überhaupt die wichtigste Angelegenheit seines bisherigen Lebens war.


  Immerhin spielte das ganze sich an einem Ort ab, der ihm über alle Maßen gefiel. Die ersten paar Tage hatte ihn seine Umgebung nicht allzu sehr interessiert, es war hier nicht anders wie immer. Doch im Laufe der Zeit hatte er mehr und mehr die Eigenheiten seiner Umgebung wahrgenommen. Auf seinen stundenlangen Rad- und Lauftouren durch Arezzo und das umliegende Land kam er immer häufiger an Stellen vorbei, die ihn schlicht bezauberten. Hin und wieder entdeckte er bei seinen Ausfahrten rund um die Stadt in den Tälern und auf den Hügeln ein winziges Dorf oder eine mittelalterliche Burg, die er vorher nicht bewusst wahrgenommen hatte, obwohl er schon mehrmals daran vorbeigefahren war.


  Manchmal joggte er während seines Lauftrainings in der einen Woche noch achtlos an einer Kirche oder einem altem Palazzo vorbei, nur um sie sich in der folgenden Woche genauer anzusehen, nur weil er zufällig eine Zeitungsnotiz darüber gelesen hatte. Auf diese Weise war er auf die Fresken von Piero della Francesca gestoßen, die Kreuzeslegende in der nach dem Renaissance-Künstler benannten Kirche San Francesco.


  Nick fuhr die erste Etappe seiner persönlichen allmorgendlichen Tour de Force wie immer fünfzig Kilometer über Land und wieder zurück, anschließend kreuz und quer durch Arezzo, an Teilen der römischen Stadtmauer und zuletzt an der alten Festung und den an sie angrenzenden Grünanlagen vorbei, um schließlich schnaufend vor dem Fitnesscenter zum Stehen zu kommen. Er klemmte sich das Rad unter den Arm, um es mit ins Haus zu nehmen. Der Rahmen war eine Sonderanfertigung, und das ganze Bike war mit allem Drum und Dran fast fünftausend Euro wert. Nick wollte niemanden in Versuchung führen.


  Aus den Augenwinkeln sah er den dunkelblauen Chrysler um die Ecke biegen, bevor er die Tür aufschließen konnte. Fieberhaft überlegte er, wie er reagieren sollte. Das Rad wieder abstellen und so tun, als würde er den Schlüssel nicht finden? Oder sich einfach zu dem Wagen umdrehen und warten, was als Nächstes geschah?


  Er glaubte keine Sekunde lang, dass Cerotti zufällig hier vorbeikam. Er fuhr immer nur nachmittags zur Krankengymnastik und neuerdings anschließend auch manchmal zu einer Wohnung am Stadtrand.


  Bevor Nick entscheiden konnte, wie er sich verhalten sollte, surrte im Fond des Chrysler die Scheibe herab und jemand rief seinen Namen.


  Folglich drehte er sich erst jetzt vollends um und mimte den Überraschten.


  "Guten Morgen, Signor Cerotti! Unterwegs zur Physiotherapie?"


  "Nein, die findet immer nur nachmittags statt! Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?"


  Nick stellte das Rad ab und versuchte, das mulmige Gefühl zu unterdrücken, das sich in seiner Magengrube auszubreiten begann. Sein Puls war noch vom Fahren leicht erhöht, und er war am ganzen Körper mit Schweiß bedeckt; folglich konnte er nur hoffen, dass seine Nervosität nicht weiter auffiel.


  Er legte die paar Schritte zum Chrysler zurück, wo der neue Leibwächter ausgestiegen war und die Schiebetür auf der Fahrerseite geöffnet hatte. Er hieß Emilio Ranieri und war ein leicht dicklicher Kerl mit zurückweichendem Haaransatz und alten Aknenarben im Gesicht. Was aus seinem Vorgänger geworden war, wusste kein Mensch, er war anscheinend spurlos verschwunden. Sie hatten es erst gemerkt, als plötzlich der Neue aufgetaucht war. Nick hatte das Dossier über ihn gelesen, es enthielt nichts Auffälliges. Er war weder vorbestraft noch jemals angeklagt worden. Es gab nicht einmal Gerüchte über ihn, und falls doch, waren sie so entfernt, dass sie nicht aus der Dunstglocke der Omertá herausgedrungen waren. Cerotti umgab sich nur mit Leuten, die über jeden Zweifel erhaben waren, zumindest nach außen hin. Doch auch der neue Leibwächter war Neapolitaner und würde sich für seinen Don die Hand abhacken. Oder anderen, wenn Cerotti es verlangte. Möglicherweise hatte er etwas Ähnliches sogar schon getan, doch das interessierte Nick nicht sonderlich. Emilio Ranieri war erst seit ein paar Tagen bei Cerotti, und er war nicht derjenige, mit dem Nick eine Rechnung offen hatte.


  Cerotti wirkte an diesem Morgen auffällig müde. Sein Gesicht war bleich, die Haut unter seinen Augen leicht verquollen. Er sah aus, als hätte er Schmerzen.


  Nick gab sich gar nicht die Mühe, das rohe Gefühl von Befriedigung beim Anblick seines gequält wirkenden Gegenübers zu unterdrücken.


  Enrico Cerotti trug einen teuren Trainingsanzug aus einem seidigen, smaragdgrünen Material. Es lag locker am Körper an, doch man konnte darunter ohne weiteres die ausgeprägte Muskulatur des Oberkörpers erkennen. Er hatte breite Schultern, einen gut geformten Brustkorb und kräftige Arme. Schon vor dem Unfall hatte er regelmäßig Sport getrieben, und Nick wusste, dass er unter Aufsicht des Physiotherapeuten bereits wieder mit leichtem Kraftsport begonnen hatte.


  Doch wie bei allen Querschnittgelähmten hatte an den Beinen bereits die Atrophie eingesetzt. Alle Ergotherapien und sonstigen passiven Bewegungsübungen würden nichts daran ändern, dass die Muskulatur sich immer mehr zurückbildete, bis die Beine nach ein paar Jahren nur noch nutzlose Anhängsel aus Haut und Knochen waren. Einige wenige Gelähmte entwickelten genügend Ehrgeiz und schafften es, sich auf zwei Krücken fortzubewegen, doch das erforderte nicht nur verbissenen, unermüdlichen Ehrgeiz und eine Menge Körperkraft, sondern war auch nicht ganz ungefährlich. Man konnte dabei leicht zu Fall kommen und sich weitere schwere Verletzungen zuziehen. Die meisten Menschen mit einer Querschnittlähmung zogen daher den Rollstuhl vor.


  Nick hatte alles darüber gelesen, was er zwischen die Finger kriegen konnte, er hatte das Wissen über diese spezielle Art der Behinderung in sich aufgesaugt wie ein Schwamm. Vieles davon hatte ihn schockiert, und eine Zeit lang hatte er geglaubt, es wäre genug. Doch alles Leid, das Enrico Cerotti durch den Unfall unbestreitbar widerfahren war, konnte das, was mit Caterina passiert war, nicht ungeschehen machen. Was immer diesem Mann auch zustieß – nichts davon wäre jemals ausreichend. Außer er wäre tot.


  "Sie sehen aus, als hätten Sie ziemlich schlechte Laune", sagte Enrico.


  Nick riss sich zusammen. "Wirklich? Liegt vielleicht an der Anstrengung. Ich bin seit Stunden unterwegs und brauche eine Dusche."


  "Da müssen Sie aber früh aufgestanden sein."


  "Um halb sechs", sagte Nick. In Gedanken fügte er hinzu: Seitdem bin ich zweimal an deinem Haus vorbeigefahren, und du hast es nicht bemerkt.


  "Sie haben das Zeug zu einem großen Sportler", meinte Enrico gelassen. "Ich glaube, es gehört zu den unverzichtbaren Eigenschaften eines erfolgreichen Mannes, sich bis auf die Knochen selbst schinden zu können."


  Er sagte das in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er ebenfalls zu dieser Sorte Mann gehörte – was Nick ihm unbesehen glaubte.


  "Wie geht es Ihrem Knie?", wollte Enrico wissen.


  "Danke, es ist wieder so gut wie neu", erwiderte Nick höflich. Das war nicht geschwindelt. Drei Tage lang war das Bein etwas steif gewesen, doch er hatte weiter trainiert und die Schmerzen ignoriert. Inzwischen ließ er das Pflaster weg, und quer über sein Knie zog sich ein breiter Streifen dunklen Schorfs, der in ein paar Tagen abfallen würde.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gingen zwei junge Männer vorbei, die bei ihm im Studio trainierten und auch an seinem Kickboxkurs teilnahmen. Sie waren beide unter zwanzig und kamen fast jeden Tag, und dementsprechend sahen sie auch aus: wandelnde Kraftpakete, die alles über effektiven Muskelaufbau wussten, was es in diesem Alter zu wissen gab. Sie trugen teure Klamotten und investierten eine Menge Geld für die monatlichen Mitgliedsbeiträge, die nicht gerade niedrig waren. Wahrscheinlich hatten sie betuchte Eltern.


  Lässig winkte er den beiden Jungen zu, die umgehend zurückwinkten.


  Nick wusste, dass sie ihn glühend bewunderten. Sie und andere junge Burschen, die zu ihm ins Studio kamen, redeten von ihm nur noch als dem Eisenmann. Marco hatte grinsend behauptet, mittlerweile gelte er vermutlich in weitem Umkreis als lebende Legende. Die steigenden Umsatzzahlen schienen ihm Recht zu geben, es meldeten sich immer mehr Leute zu den Kampfsport-Kursen an.


  "Schüler von Ihnen?", fragte Enrico. "Sieht so aus, als könnten sie die nächste Stunde gar nicht erwarten."


  Nick gab ein zustimmendes Gemurmel von sich. Ihm war es herzlich egal, ob seine Schüler sich in Selbstverteidigung üben oder nur einen Mann aus der Nähe betrachten wollten, der in weniger als einem halben Tag einen Schwimmparcours von knapp vier Kilometern bei mörderischem Wellengang, eine einundertachtzig Kilometer lange Gewalttour mit dem Rad und einen Marathonlauf durch die Lavawüste von Big Island bewältigen konnte.


  Er gab abends seine Stunden und verbrachte den restlichen Tag entweder mit Trainieren oder mit seiner eigentlichen Arbeit. Er interessierte sich nicht sonderlich für die privaten Belange seiner Kundschaft.


  "Interessanter Beruf, den Sie da haben", meinte Enrico. "Sie kommen mit vielen Leuten zusammen, und alle wollen sie etwas von Ihnen lernen. Das stelle ich mir als gute Sache vor."


  Anstelle einer Antwort zuckte Nick nur die Achseln und fragte sich mit zunehmender Beklommenheit, was zum Teufel der Kerl eigentlich von ihm wollte.


  "Die Geräte in diesem Laden hier – gehören die Ihnen?"


  Nick betrachtete Cerotti prüfend, doch in den Zügen seines Gegenübers war weder Argwohn noch Scheinheiligkeit auszumachen. Andererseits war dieser Mann ein wahrer Meister der Verstellung, ihm war kein Zentimeter weit über den Weg zu trauen.


  "Momentan läuft alles auf Leasing- und Mietbasis", sagte er. "Wir sind noch in der Erprobungsphase."


  Genau genommen war das ganze Fitnesscenter mitsamt dem dazugehörigen Inventar nur für sechs Monate über eine Scheinfirma gepachtet worden, die eigens zu diesem Zweck gegründet worden war. Wenn alles erwartungsgemäß lief, wäre er in zwei, spätestens drei Monaten schon wieder ganz woanders im Einsatz. Aber davor würde er das erledigen, wonach er schon so lange gefiebert hatte. Weiter dachte er vorerst nicht.


  "Wenn Sie mich fragen, wird Ihr Konzept aufgehen", sagte Enrico. "Ich habe ein Auge für gute Geschäftsideen, und wenn eine Branche wirklich durchschlagend boomt, dann ist es diese hier."


  Du musst es ja wissen, dachte Nick zynisch. "Wir geben unser Bestes", erklärte er bemüht liebenswürdig.


  "Nicola", begann Enrico lächelnd, "sicher fragen Sie sich schon die ganze Zeit, was ein Krüppel wie ich von einem Mann wie Ihnen will, stimmt's?"


  Damit lag er völlig richtig. Nick überlegte, welche Antwort wohl am wenigsten taktlos und gleichzeitig ausreichend verbindlich klingen würde. Außerdem war er irritiert, weil Cerotti ihn mit Nicola angesprochen hatte. Nicht nur, weil ihn sonst alle Welt Nick nannte, sondern weil es einen gewissen Anschein von Vertraulichkeit hervorrief, der nicht zwischen ihnen existierte, jedenfalls nicht von Nicks Seite aus.


  Als er zu einer nichts sagenden Bemerkung ansetzte, kam Enrico ihm mit seiner nächsten Frage zuvor.


  "Hätten Sie Interesse an einem kleinen Zusatzjob?" Bevor Nick etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: "Einem bezahlten Zusatzjob, wohlgemerkt."


  Nick ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. "Kommt ganz drauf an", meinte er vorsichtig.


  Enrico grinste, als hätte er keine andere Antwort erwartet. Emilio stand stoisch mit verschränkten Armen neben der offenen Schiebetür des Chryslers, die Augen hinter seiner dunklen Sonnenbrille verborgen. Sein Anzug war maßgeschneidert, doch das konnte nicht die kleine, aber gut sichtbare Ausbuchtung unter der linken Achsel verbergen. Sein Kopf drehte sich in langsamen, gleitenden Bewegungen immer wieder von rechts nach links, sodass er die gesamte Straße im Auge behalten konnte. Enrico bezahlte ihn vermutlich hervorragend dafür, dass er in seiner Wachsamkeit keinen Moment nachließ. Abgesehen davon wirkte der Bodyguard, als hätte er alle Zeit der Welt, ebenso wie Enrico, der ohne sichtbares Anzeichen von Anspannung oder Unbehagen hinten in seinem Wagen saß und durch die offene Tür mit Nick plauderte wie bei einer Audienz.


  "Ich habe mir ein paar Kraftmaschinen nach Hause bestellt. Sie wissen schon, diese großen, Furcht einflößenden Geräte, wie sie auch bei Ihnen da oben im Studio stehen und an denen die jungen Männer ihre Muskeln stählen."


  "Sie wollen trainieren?"


  Enrico hob kaum merklich die Brauen. "Sie sagen das so, als wäre es nicht möglich."


  "Sie sind gelähmt", sagte Nick sachlich. "Trotzdem können Sie natürlich Ihren Oberkörper trainieren."


  "Ich habe auch nur solche Geräte bestellt", meinte Enrico lakonisch. "Ich will nicht fit für die Paralympics werden, aber ich möchte das Maximum erreichen, um wieder so beweglich wie möglich zu sein."


  "Sie müssten zuerst die Zustimmung Ihres Arztes haben. Und Sie brauchen einen besonderen, auf Ihre Behinderung zugeschnittenen Trainingsplan."


  "Der Arzt sagte, es wäre in Ordnung, wenn ich Muskelaufbautraining betreibe, vorausgesetzt, ich würde es unter fachmännischer Aufsicht tun."


  Nick verkniff sich den Einwand, dass er kein Physiotherapeut sei, und er beschloss, einfach so zu tun, als sei dies nicht die bizarrste Unterhaltung, die er seit langem geführt hatte, sondern ein ganz normales Vorstellungsgespräch. Hier schien sich eine Möglichkeit aufzutun, mit der kaum noch jemand aus dem Team oder der Einsatzleitung gerechnet hatte. Er beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen und es direkt anzugehen.


  "Sie möchten mich als Trainer engagieren?"


  Enrico strahlte. "Ganz recht. Ich dachte an eine Zeit von ungefähr sechs bis acht Wochen, danach werde ich sicher allein den Bogen heraushaben. Doch bis dahin brauche ich einen guten Coach." Es klang, als wolle er sich auf ein wichtiges Sportereignis vorbereiten. "Ich möchte es von Anfang an so professionell wie möglich machen." Er saß entspannt auf der Rückbank des Chryslers, die Hände locker rechts und links auf seinen Oberschenkeln abgestützt. Nichts wies auf den ersten Blick darauf hin, dass in diesen Beinen kein Gefühl mehr war. Wäre der zusammengeklappte Rollstuhl hinter der Rückbank nicht gewesen, hätte man glauben können, er sei hergekommen, um ins Fitnessstudio zu gehen.


  "Wann haben Sie Zeit?", wollte er von Nick wissen.


  "Ab wann brauchen Sie mich denn?"


  "Die Geräte werden morgen geliefert und aufgebaut. Kommen Sie morgen Abend um acht Uhr." Er sagte es in einem Ton, als wäre es bereits ausgemacht. Nick fühlte einen Hauch Widerspruch in sich aufsteigen. "Ich muss bis neun Uhr abends Unterricht geben."


  Enricos Gesichtsausdruck schien etwas von seiner Herzlichkeit einzubüßen, und Nick beeilte sich, hinzuzusetzen: "Mein Partner könnte mich vertreten. Aber grundsätzlich wäre es besser, zu einer anderen Tageszeit zu trainieren. Nicht meinetwegen, sondern Ihrem Metabolismus zuliebe. Der Körper hat gewisse Phasen im Laufe des Tages, in denen er besonders leistungsfähig ist, und der späte Abend gehört definitiv nicht dazu."


  "Aha", sagte Enrico. Sein Lächeln war wieder ebenso gewinnend wie vorher. "Nun, das zu entscheiden, überlasse ich ganz dem Profi. Also, Nicola, sagen wir, bis morgen."


  Auf seinen Wink hin machte Emilio Anstalten, die Tür wieder zuzuziehen.


  Nick hob die Hand. "Warten Sie."


  Enrico blickte ihn fragend an.


  "Nennen Sie mich bitte Nick. Und dann wäre da noch eine Sache."


  Es war ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen. Kein Mensch würde sich von wem auch immer für so einen Job engagieren lassen, ohne vorher die Frage nach der Bezahlung abzuklären, auch wenn der Brötchengeber ein so offensichtlich begüterter Mann war wie Cerotti. Es hätte ziemlich verdächtig gewirkt, wenn Nick seinen neuen Kunden nicht vor Arbeitsantritt wenigstens kurz darauf angesprochen hätte. Schließlich hatte er auch so jede Menge Arbeit, und er selbst war – zumindest offiziell – alles andere als ein x-beliebiger Fitnesstrainer, sondern ein Unternehmer, dessen Zeit kostbar war.


  "Sie haben vorhin nicht gesagt, was Sie mir bezahlen wollen", meinte er unumwunden, während er sich zwang, Cerotti geradeheraus in die Augen zu schauen. Er fragte sich, ob er es lernen würde, mit dem Mann einen alltäglichen Umgang zu pflegen, ohne sich zu verraten. Ihm selbst kam es oft so vor, als könne ihm jeder, der auch nur das leiseste Gespür für derlei Regungen hatte, den Hass vom Gesicht ablesen.


  "Sagen Sie mir, was Sie für angemessen halten, Nick. Wären fünfhundert genug?"


  "Pro Tag: Ja", sagte Nick ohne mit der Wimper zu zucken.


  Enrico lachte. "Dann sind wir also im Geschäft. Bis dann."


  Emilio zog mit kräftigem Schwung die Tür ins Schloss, und Nick sah stumm zu, wie der bullige Bodyguard in den Wagen stieg und mit seinem Boss davonfuhr.


  


  "Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber mir kommt es wie ein Trick vor", sagte Marco. Er lümmelte in dem Stuhl beim Fenster, weil dort die Luft am besten war. Die Wohnung, in der sie sich heute zur Einsatzbesprechung getroffen hatten, verfügte nicht über eine Klimaanlage. Die Luft war zum Schneiden dick, und die stinkenden Abgase, die mit jeder Drehung des altersschwachen Ventilationsgeräts in den Raum gewirbelt wurden, machten es auch nicht besser.


  "Warum sollte es ein Trick sein?", wollte Nick wissen. Er hatte während der Herfahrt schon mit Marco darüber diskutiert, doch sie hatten sich im Kreis gedreht.


  Marco wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Das kann ich dir nicht genau sagen, weil mein Bauch es mir erzählt hat. Und der weiß genau, dass diese Sache zum Himmel stinkt."


  Marcos Bauch war voluminös genug, um einiges auszusagen, doch das bezog sich wohl eher auf die vielen überzähligen Biere, die er im Laufe des Tages verkonsumierte. Im Augenblick war er nüchtern, aber das lag allein daran, dass Nick ihn aus dem Bett geworfen hatte, bevor er anfangen konnte, seinen üblichen Alkoholpegel aufzubauen. Das Treffen war infolge der veränderten Umstände sehr kurzfristig anberaumt worden, bevor Nick seinen neuen Job antreten würde.


  Außer Nick und Marco waren zwei Männer anwesend, Francesco Sanudo und Federico Capello. Capello war derjenige, dem die Wohnung gehörte. Er arbeitete ebenso für Interpol wie Sanudo, der aus Rom kam und nicht nur Nicks und Marcos oberster Vorgesetzter war, sondern zugleich auch verantwortlicher Leiter der ganzen Operation.


  Giovanna war nicht mitgefahren, weil tagsüber immer mindestens einer von ihnen im Fitnesscenter bleiben musste.


  "Ich sehe auf den ersten Blick auch keine Anhaltspunkte, warum nicht alles ganz genau so ist, wie Nick es uns erzählt hat", meinte Sanudo. Er war ein großer, dürrer Mann mit Habichtsnase und schief stehenden Zähnen, die viel zu groß für das schmale Gesicht wirkten. Wenn er lachte, sah er aus wie ein schüchterner Hase mit den Beinen eines Storchs. Doch sein Aussehen täuschte; Nick kannte ihn als gewieften Logistiker, dessen messerscharfer Intellekt schon manchen scheinbar unlösbaren Fall der Aufklärung näher gebracht hatte.


  "Alles deutet auf einen glücklichen Zufall hin. Allerdings bin ich durchaus ein Anhänger der Theorie, dass Intuitionen in jedem Stadium der Verbrechensbekämpfung durchaus ihre Legitimation haben."


  Federico Capello verzog bei dieser leicht verschrobenen Ausdrucksweise angewidert das Gesicht.


  Es war kein Geheimnis, dass er seinen Kollegen nicht besonders leiden konnte. Capello war drei Jahre länger bei Interpol als Sanudo und hätte seiner Ansicht nach folglich auch früher befördert werden sollen. Doch aus dem angepeilten leitenden Posten beim nationalen Zentralbüro war bis heute nichts geworden, geschweige denn aus einer Abordnung zum Generalsekretariat nach Lyon, wo Sanudo bereits zweimal im Zuge eines Austauschprogramms seinen Erfahrungshorizont hatte erweitern dürfen.


  Capello war im Fall Cerotti der Leiter des Einsatzteams vor Ort und erledigte als solcher die wichtigsten Koordinierungsaufgaben, was lediglich besagte, dass er zwar weniger Lauferei als die anderen hatte, dafür aber wesentlich häufiger in stickigen, schlecht eingerichteten Büros herumsitzen musste, um in Abstimmung mit allen möglichen zuständigen Behörden im In- und Ausland Berichte abzufassen und Einsatzpläne aufzustellen. Capello machte selten einen Hehl daraus, wie zuwider ihm der Schreibkram war. Wie in allen Ländern mussten die mit Überwachungsaktionen im Außenbereich befassten Interpolagenten auch in Italien im Bedarfsfalle auf die Büros der örtlichen Polizei zurückgreifen. Und dort gab es in den wenigsten Fällen Computerterminals, die einen unmittelbaren Zugriff auf die Datenspeicher von SIS, dem Schengener Informationssystem, boten.


  Die übrige Zeit hockte Capello zumeist in seiner schäbigen kleinen Wohnung in Florenz, wertete die endlosen Abhörprotokolle aus und ärgerte sich, dass es in dem wichtigsten Fall, den er seit Jahren zu bearbeiten hatte, kaum Fortschritte gab.


  Capello fand, dass seine kriminalistischen Fähigkeiten bessere Arbeitsbedingungen verdient hatten, und er ließ seinen Unmut über alle möglichen Missstände gern an seinem Team aus. Doch in diesem speziellen Fall ergriff er vehement Nicks Partei. "Dazu sage ich: Scheiß auf die Intuition! Wo soll denn hier der Haken sein? Uns wird da eine Chance geboten, nach der wir uns seit Wochen alle Finger lecken, und was tun wir? Wir schießen sie in den Wind!" Er schlug sich wütend mit der flachen Hand gegen die Stirn. "Sind wir wirklich so verrückt? Er wird es durchziehen, das wissen wir doch jetzt! Er war in Rom und hat die Kroaten getroffen! Sie stehen kurz vor dem Abschluss, und wenn wir dranbleiben, erwischen wir sie mitsamt dem Koks! Aber nur wenn wir dranbleiben!" Die letzten Worte brüllte er fast. Er war aus dem Sessel aufgesprungen, auf dem er gesessen hatte, und lief erregt im Zimmer auf und ab.


  Nick sah, wie Marco entnervt die Augen verdrehte und dann einen unbehaglichen Blick in seine Richtung warf. Er zuckte unmerklich die Achseln. Was soll man da machen, sagte diese Geste. Sie konnten sich die jeweiligen örtlichen Einsatzleiter nicht aussuchen. Capello war eine der weniger angenehmen Begleiterscheinungen dieses Jobs. Nick hatte ihn in Verdacht, dass er sein nichts sagendes Aussehen absichtlich durch gelegentliche cholerische Anwandlungen kompensierte. Capello wirkte so unauffällig, dass die meisten Menschen Mühe hatte, sich an ihn zu erinnern, sobald er einen Raum wieder verlassen hatte. Er war von mittlerer Größe und hatte ein seltsam konturloses Gesicht ohne besondere Merkmale. Braune Augen, brünettes, leicht schütteres Haar – falls es je eine Schablone für den typischen Südländer gäbe: Capello hätte ihr vollkommen entsprochen. Für seinen Beruf war das im Grunde perfekt; in dem Punkt war er wesentlich besser dran als Nick oder gar Giovanna, die beide kaum über die Straße gehen konnten, ohne von allen Seiten angestarrt zu werden. Im Prinzip konnte Capello froh über sein unscheinbares Äußeres sein. Dennoch versuchte er beharrlich, dem Eindruck beliebigen Mittelmaßes entgegenzuwirken, indem er sich gelegentlich unmöglich aufführte.


  Sanudo ließ mit keiner Regung seines freundlichen Hasengesichts erkennen, dass Capello ihn in irgendeiner Weise nervte. Er saß auf dem einzig wirklich bequemen Sitzmöbel in diesem Zimmer, einem mit Kunstleder bespannten Fernsehsessel, der schon bessere Tage gesehen hatte. Die langen Beine hatte er auf komplizierte Art über- und umeinander geschlagen, sodass ein Stück seiner dürren, wenig behaarten Unterschenkel zu sehen war.


  Er verschränkte die langen Finger unter seinem Kinn und meinte bedächtig: "Es war keine Rede davon, dass wir diese Chance in den Wind schießen. Davon habe ich kein Wort gesagt."


  Capello musterte ihn hasserfüllt, sagte aber nichts mehr. Mit einer schroffen Bewegung drehte er sich um und marschierte zurück zu dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch.


  "Natürlich wird Nick diese Gelegenheit wahrnehmen", sagte Sanudo. "Für ihn und für uns ist das aber kein Grund, leichtsinnig zu sein."


  "Das bin ich sowieso nicht", sagte Nick.


  Sanudo musterte ihn unergründlich. "Ich möchte Sie gleich noch unter vier Augen sprechen."


  Nick nickte und versuchte dabei, sein leises Unbehagen nicht zu zeigen. Doch Sanudo hatte sich bereits wieder an Capello gewandt. "Alles, was ich vorhin sagen wollte, ist Folgendes: "Wir müssen auf alle Eventualitäten eingerichtet sein. Auch darauf, dass es eine Falle sein könnte."


  Capello zuckte die Achseln. "Ich weiß selber, was der Mistkerl alles auf dem Kerbholz hat. Soweit es mich betrifft, traue ich ihm nicht weiter über den Weg, als ich ihn werfen könnte."


  "Dann sind wir uns einig", sagte Sanudo.


  


  8. Kapitel


  In der nächsten Stunde wurden weitere Einzelheiten des Einsatzplanes besprochen. Es wurde nichts gesagt, was Nick nicht in dieser oder ähnlicher Form erwartet hatte, trotzdem zischte Marco ihm hinterher auf dem Weg zur Treppe zu: "Mir schmeckt das alles nicht. Du sollst bei dieser Aktion verbrannt werden! Du bist so gut wie tot, Nick! Denk an meine Worte, Compadre."


  Nick legte die Hand auf die Schulter des kleinen Spaniers. "Geh was essen, während ich mit Sanudo rede. Und trink nichts."


  Marco zuckte grimmig die Achseln und ging polternd als Erster die Treppe des muffigen Mietshauses hinunter. Capello wohnte nicht besonders komfortabel, aber dafür immerhin ziemlich zentral, in der Nähe des Hauptbahnhofs.


  Nick ging mit Sanudo von Capellos Wohnung aus die wenigen Schritte bis zur Via Valfonada und von dort aus weiter bis zur Piazza dell' Unitá Italiana. Der Verkehr brauste um sie herum wie immer um diese Tageszeit in Florenz. Auf den Gehwegen und freien Plätzen rund um Santa Maria Novella waren Stände mit Postkarten, Modeartikeln und Andenken aufgebaut, die von zahlreichen Touristen belagert wurden. Das Gedränge, der Lärm und der Abgasgestank waren unbeschreiblich, und über allem brannte glühend heiß die Sonne.


  Sanudo fuhr zusammen, als Nick plötzlich blitzartig die Hand ausstreckte, Sanudo beim Arm packte und ihn zur Seite riss, gerade noch rechtzeitig, um einer vorbeiknatternden Vespa auszuweichen, deren Fahrer sich für eine kleine Abkürzung quer über den Gehsteig entschieden hatte. Um ein Haar wäre der Roller gegen die Mauer geprallt, die den alten Friedhof von Santa Maria Novella zur Straße hin abgrenzte, doch der Fahrer lenkte die Vespa im letzten Augenblick in einem halsbrecherischen Manöver zur Seite und wieder zurück auf die Fahrbahn. Das Ganze hatte kaum länger als eine Sekunde gedauert.


  "Ich vergesse immer wieder, wie schnell Sie sind, mein Junge", sagte Sanudo nicht ohne Bewunderung.


  Nick zuckte nur die Achseln.


  "Der Verkehr hier ist schlimmer als in Rom", stellte Sanudo fest.


  "Nicht so schlimm wie in Neapel", gab Nick zurück.


  Es war ein italienisches Naturgesetz, dass der Autoverkehr umso rücksichtsloser, unbekümmerter und verrückter wurde, je weiter man nach Süden vordrang.


  An der Südseite der großen Dominikanerkirche war es ruhiger. Sie setzten sich unter die Markise eines Straßencafés und schauten den Touristen zu, die mit Fotoapparaten und Videokameras um die beiden großen Obelisken herumliefen oder die kunstvollen Marmorinkrustationen der Fassade bewunderten.


  In stillschweigender Übereinstimmung warteten sie, bis die Bedienung den bestellten Espresso serviert hatte, erst dann fing Sanudo an zu reden.


  "Nick, ich habe mir noch einmal die Akte mit den Ermittlungen zum Tod Ihrer Frau kommen lassen. Dabei habe ich einen Vermerk gefunden."


  Nick, der schon die ganze Zeit ein ungutes Gefühl im Magen gehabt hatte, war auf alle möglichen Ermahnungen vorbereitet gewesen, aber nicht darauf, dass Sanudo die Wahrheit kannte. Er erstarrte innerlich zu Eis, als er die nächsten Worte seines Chefs hörte.


  "Drei Monate, nachdem die Ermittlungen offiziell eingestellt waren, wurde vom zuständigen Beamten bei der Asservatenstelle Beweismaterial angefordert. Es gab keine Durchschrift in der Akte, nur den Vermerk, dass das Abstrichmaterial der Toten versandt worden ist. Es wurde an das ermittelnde Büro geschickt und tauchte nie wieder auf."

  "Tatsächlich?", meinte Nick stirnrunzelnd.


  "Nick, wir sind doch beide erwachsen, lassen wir die Spielchen. Ich weiß, dass der Beamte, der damals in dem Fall die Ermittlungen leitete, ein alter Freund von Ihnen war."


  "Michele ist tot, er ist letztes Jahr bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen."


  Sanudo seufzte. "Denken Sie, das weiß ich nicht? Nick, mir ist völlig klar, was in Ihnen vorgegangen ist. Was immer noch in Ihnen vorgeht. Sie brauchten das Abstrichmaterial für einen heimlichen und unautorisierten Genvergleich, und Sie haben es bekommen. Ist das Ergebnis so ausgefallen, wie Sie es erwartet haben?"


  Nick starrte unter gesenkten Lidern auf die grünen Rasenflächen der Piazza. Das Ergebnis war so gewesen, wie er es erwartet hatte. Es war Cerottis gottverdammtes Sperma gewesen, das man in Caterinas Körper gefunden hatte. Und er hatte es die ganze Zeit geahnt. Es war der letzte Beweis, der ihm noch gefehlt hatte. Doch dann war der Hurensohn ihm zuvorgekommen und hatte ihn und sie alle reingelegt.


  "Nick, er hat Sie möglicherweise ausgetrickst, aber Sie dürfen das nicht zum Anlass nehmen, einen privaten Rachefeldzug gegen diesen Mann zu führen. In gewisser Weise hat er doch seine Strafe gekriegt, oder nicht? Außerdem geht es hier bei dieser Sache nicht allein um Cerotti, und das wissen Sie! Ich hoffe, Sie haben nicht vor, uns die Tour zu vermasseln, indem


  Sie Lynchjustiz üben!"


  "Wenn ich ihn töten wollte, hätte ich das schon längst tun können", sagte Nick mit mehr Gelassenheit, als er empfand.


  Abermals gab Sanudo ein Seufzen von sich. "Nick, Sie sind einer meiner besten Männer, aber leider kann ich Ihnen in dieser Sache nicht hundertprozentig trauen."


  "Wir haben doch schon öfter darüber gesprochen, oder nicht? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich damit durch bin! Der Kerl sitzt im Rollstuhl, er ist ein verdammter Krüppel! Von mir hat er nichts mehr zu befürchten, und das wissen Sie! Was soll ich denn noch tun, außer es ständig zu wiederholen!"


  Sanudo lächelte sein sanftes Hasenlächeln. "Nick, Sie sind gut, aber es gibt Leute, die schlagen Sie im Lügen um Längen."


  Nick gab darauf keine Antwort. Er trank langsam und schluckweise den Espresso, solange er noch heiß genug war, um nicht bitter zu schmecken.


  "Tun Sie nichts, was ich Ihnen übel nehmen müsste", sagte Sanudo. Sein Tonfall war freundlich, doch seine Stimme hatte einen kaum hörbaren stählernen Unterton. "Ich könnte sonst auf die Idee kommen, Sie ganz schnell wieder von dem Fall abzuziehen. Ein winziger Schritt in die falsche Richtung, und Sie sind draußen."


  "Ich werde mich benehmen", versprach Nick rasch. Er wusste in diesem Moment selbst nicht recht, ob das eine Lüge war oder vielleicht sogar die Wahrheit. "Meine Frau ist seit drei Jahren tot. Nichts bringt sie zurück."


  "Davon abgesehen wissen wir beide, dass Cerotti sie nicht umgebracht hat", hob Sanudo hervor.


  Cerotti war nicht einmal in der Nähe gewesen, als Caterina gestorben war. Mehr noch: Trotz umfangreicher Ermittlungen gab es nicht den kleinsten Beweis dafür, dass ihr Tod etwas anderes gewesen war als ein Unfall. Doch natürlich wusste Nick es besser.


  Sanudo warf ein paar Münzen auf den Tisch und stand auf. "Seien Sie vorsichtig, Nick. Egal, was Sie tun – sehen Sie zu, dass Sie lebend aus dieser Sache rauskommen."


  


  Nick stand blinzelnd in der Sonne und starrte die Frau an, die mit langsamen, eleganten Bewegungen durchs Wasser glitt. Auf den ersten Blick hatte Nick geglaubt, sie wäre nackt, doch dann hatte er gesehen, dass sie einen cremefarbenen Bikini im Farbton ihrer Haut trug. Ihr langes Haar wogte um ihren Kopf wie roter Seetang, es breitete sich fächerförmig aus und wurde dann wieder gegen ihre Schultern gedrückt, immer abwechselnd, in stetigem, gleichförmigem Rhythmus, genau wie der, in dem ihre Beine sich spreizten und wieder zusammenglitten. Sie schwamm auf dem Rücken, nur mit Beinschlag, die Arme locker am Körper, das Gesicht zum Himmel gewandt. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Miene wirkte entrückt, so, als hätte sie alle Kräfte ihres Wesens zusammengezogen und in ihrem Inneren gebündelt.


  Als hätte sie eine Art eingebautes Radar, krümmte ihr Körper sich dicht vor dem Beckenrand zu einer perfekten Unterwasserwende, und sie stieß sich kraftvoll mit den Füßen an den blauen Wänden des Pools ab, bevor sie mit gleichmäßigen Beinbewegungen wieder dem anderen Ende des Beckens entgegenstrebte.


  Nick konnte nicht anders, er schaute wie gebannt hin. Dort im Wasser wirkte sie wie ein Fabelwesen, eine perlweiße Nixe mit kupferrotem Seetang als Haar, die sich schlangengleich in ihrem eigenen Element fortbewegte.


  Die Kinderstimme hinter ihm riss ihn jäh aus seiner Versunkenheit. "Willst du nicht schwimmen?"


  Er drehte sich um. Die Kleine trug einen ähnlichen Badeanzug wie ihre Mutter und sah auch sonst wie eine kleine Kopie von Giulia aus, nur dass ihr rotes Haar eine Spur heller und krauser war und in zwei niedlichen, aufwärts gebogenen Zöpfen von ihrem Kopf abstand.


  "Doch, ich wollte gerade ins Wasser", behauptete er.


  Sie grinste ihn an und zeigte dabei eine frische Zahnlücke. "Du hast deine Hose noch an, willst du die nicht zuerst ausziehen?"


  Nick kam sich ziemlich blöd vor, als er ihren Rat befolgte und aus seiner Jogginghose stieg. Darunter trug er Boxershorts, die sich auch zum Schwimmen eigneten. Bianca blieb stehen, wo sie war und schaute ihm interessiert zu, als er anschließend auch noch das T-Shirt abstreifte. Anscheinend erwartete sie, dass er sich mit einem Hechtsprung in den Pool stürzte, doch den Gefallen tat er ihr nicht. Er setzte sich an den Beckenrand und ließ vorsichtig die Füße ins Wasser gleiten. Wie erwartet, war es eiskalt. Es war erst am Abend zuvor frisch eingelassen worden, und meist dauerte es ein paar Tage, bis es so weit durchgewärmt war, dass sich der Unterschied zwischen Wasser- und Lufttemperatur nicht mehr allzu stark bemerkbar machte.


  "Guck mal, die ist neu", sagte Bianca.


  "Was?", fragte er geistesabwesend.


  "Meine Barbie. Ist sie nicht schön?"


  "Oh. Ja, wunderschön."


  "Sie kann schwimmen."


  Das war nicht zu übersehen. Die Barbie hatte einen hübschen bunten Nixenschwanz.


  "Na, dann solltest du vielleicht auch endlich schwimmen lernen, wie?"


  "Papa sagt, du bringst es mir bei."


  "So, sagt er das."


  "Ja. Und ich finde es toll. Ich finde dich toll. Du bist so stark." Sie musterte ihn bewundernd. "Du bist der Ironman. Mama hat mir erklärt, was das ist. So was Ähnliches wie Superman, meint sie."


  "Aha."


  "Ich finde auch, dass du gut riechst. Alfredo roch immer schlecht, aber der ist ja nicht mehr da."


  "Wo ist er eigentlich?"


  "Papa hat gesagt, er hat ge... ge...“


  "Gekündigt?"


  Bianca nickte mit fliegenden Zöpfen. "Emilio macht jetzt seine Arbeit. Aber du bist der Beste. Du kannst viel schneller rennen als alle anderen, und schwimmen kannst du wie ein Gott. Und kämpfen wie eine Killermaschine."


  Nick verkniff sich ein Grinsen. "Wer sagt das?"


  "Mama hat es gesagt, am Telefon zu einer Freundin."


  "Hm", machte Nick und bemühte sich, dabei möglichst lässig dreinzuschauen. Er sagte sich, dass dies hier verrückt war. Auf die eine oder andere Weise musste er das zu Ende bringen. So konnte er nicht weitermachen. Noch nie hatte er sich so durcheinander gefühlt. Er mochte das Kind, alberte gerne mit der Kleinen herum und ließ sich gutmütig sämtliche Puppen, Zahnlücken und guten Noten zeigen. Doch mit ihrer Mutter war das eine ganz andere Sache. Er fühlte sich wie auf einer Achterbahn, wenn er in ihrer Nähe war, und mehr als einmal hatte er sich schon gefragt, warum sein neuer Arbeitgeber es förmlich darauf anzulegen schien, dass er, Nick, Giulia Gesellschaft leistete. Gut, da war der Unterricht, aber der dauerte nie länger als fünfundvierzig Minuten, theoretisch hätte er gleich danach wieder gehen können. Doch Enrico bestand regelmäßig darauf, dass er noch blieb, und inzwischen hatte es sich zu einer festen Gewohnheit entwickelt.


  Manchmal, so wie jetzt, war die Kleine dabei, aber meist war sie in der Schule. Er kam seit zwei Wochen fast täglich hierher, und es verging kaum ein Vormittag, an dem er nicht mindestens für eine Stunde mit Giulia allein war, meist sogar länger. Enrico war in dieser Zeit irgendwo im Haus und arbeitete. Seine Mutter ließ sich selten draußen blicken, und wenn sie doch einmal auf der benachbarten Terrasse erschien, verschwand sie meist nach zehn Minuten wieder. Offenbar vertrug sie die Hitze nicht gut. An den Pool war sie nur einmal gekommen. Sie hatte eine Viertelstunde auf einer Liege gesessen und Nick und Giulia beim Schwimmen zugeschaut, dann war sie wieder gegangen.


  Cerotti selbst hatte einmal einen Versuch unternommen, den Pool zu benutzen. Nick hatte ihn gemeinsam mit Emilio aus dem Rollstuhl gehoben und ihn vorsichtig ins Wasser gehievt, doch nach ein paar unbeholfenen Schwimmzügen hatte Cerotti barsch verlangt, dass Emilio ihn wieder ins Haus brachte. Danach hatte er sich nicht wieder am Pool blicken lassen. Dafür trainierte er umso verbissener an den Geräten, die im Fitnessraum im Untergeschoss des Hauses aufgebaut worden waren. Nick hatte einen Trainingsplan aufgestellt und während der ersten Tage Cerottis Übungen beaufsichtigt und ihm die richtigen Bewegungsabläufe erklärt. Nach ein paar Tagen war im Grunde klar, dass seine Arbeit erledigt war, und Nick hatte sich bereits darauf eingestellt, wieder gefeuert zu werden, doch zu seiner Überraschung hatte Cerotti darauf bestanden, dass er weiterhin kam. Auf der einen Seite war Nick heilfroh, dass er vielleicht doch noch mit den Plänen zum Zuge kommen würde, derentwegen er eigentlich hier war, andererseits fühlte er sich von einer inneren Unruhe zerrissen.


  Es war ihre Schuld. Ihre Nähe, ihr Aussehen, ihr Geruch – das alles machte ihn wahnsinnig. So wie jetzt, in diesem Moment, als er am Beckenrand hockte und seine Füße im Wasser hingen. Er starrte sie an wie ein mondsüchtiges Kalb und konnte nicht damit aufhören, obwohl ihre kleine Tochter hinter ihm im Gras saß und mit ihren Puppen spielte. Und bei alledem war er zerfressen von Hass auf ihren Mann. Doch das hielt ihn nicht davon ab, Giulia mit allen Sinnen seines Körpers zu begehren. Er hatte versucht, dagegen anzukämpfen, hatte sich eingeredet, dass sie genauso war wie ihr Mann. Skrupellos, intrigant, eiskalt. Doch so war sie nicht, das hatte er gleich am ersten Tag begriffen. Und nicht allein das. Er sehnte sich in jeder Minute, die er nicht hier verbrachte, nach ihrer Gegenwart, es war wie eine Droge, nur schlimmer. Wäre er drogensüchtig gewesen, hätte er immerhin die freie Wahl gehabt, aufzuhören oder weiterzumachen. Aber hier konnte er nur weitermachen, jeden Tag, immer wieder. Es hing zu viel davon ab. Sanudo würde ihn köpfen, wenn er jetzt verlangte, von dem Fall abgezogen zu werden. Vorgestern hatte er es um ein Haar geschafft, unbemerkt an Cerottis PC zu kommen. Enrico hatte das Gerät nicht mal abgeschaltet, und Nick hätte einfach nur ein paar Backups machen und den Trojaner installieren müssen. Das nötige Equipment hatte er immer dabei. Es hätte geklappt, wenn nicht buchstäblich in letzter Sekunde das Aupairmädchen aufgetaucht wäre. Er brauchte höchstens fünf Minuten, und die würde er irgendwann in den nächsten Tagen bekommen, das hatte er sich geschworen.


  Giulia hatte ihn längst bemerkt, daran zweifelte Nick keine Sekunde. Doch sie schwamm weiterhin mit geschlossenen Augen, so als gäbe es außer ihr und dem Wasser nichts auf der Welt. Manchmal glaubte er, ihre Angst und ihre innere Qual beinahe greifen zu können, so stark waren die Emotionen, die sie ausstrahlte. Es gab auch Augenblicke, da war sie ganz anders, beinahe gelöst, doch das kam nur selten vor. Er hatte sie noch nie richtig lachen sehen.


  "Mama, Nick will auch schwimmen", rief Bianca. Sie hatte sich neben Nick am Beckenrand aufgebaut, ihre neue Barbie in beiden Händen. "Bist du wach oder schläfst du, Mama?" An Nick gewandt, setzte sie hinzu: "Kann man überhaupt beim Schwimmen schlafen?"


  Nick lachte. "Nicht wirklich. Außer auf einem Schiff."


  "Nonno kann beim Lesen schlafen", erklärte Bianca. "Du auch?"


  "Nein. Höchstens beim Fernsehen."


  "Das kann ich auch", sagte sie erfreut. Dann wurde sie ernst. "Papa schläft oft im Rollstuhl ein. Dann muss Emilio ihn ins Bett bringen, damit er sich hinlegen kann. Er ist quer ... quer ...“ Sie gab sich Mühe, das schwierige Wort auszusprechen, und Nick öffnete gerade den Mund, um ihr zu helfen, als Giulia sich bemerkbar machte. Sie kam an den Beckenrand geschwommen und trat direkt neben Nicks Füßen Wasser. "Geh ins Haus, Liebes."


  "Warum?", maulte Bianca. "Ich will auch schwimmen lernen, du hast gesagt, Nick kann es mir beibringen."


  Das schien Giulia peinlich zu sein. "Wir haben ihn noch gar nicht gefragt."


  "Ich würd's gern tun", warf Nick ein.


  Giulia ging nicht darauf ein. "Komm, Schätzchen, Marsch ins Haus. Du warst lange genug in der Sonne, außerdem wird's Zeit, dass du dich zum Essen umziehst. Ich komme auch gleich."


  "Wenn ich ein Hemd anhabe und den Strohhut aufsetze – darf ich dann wieder rauskommen?"


  Giulia lächelte schwach. "Nach dem Essen. Du kannst mir beim Kämpfen zusehen, wenn du willst."


  Damit hatte sie Bianca überzeugt. Die Kleine klemmte sich ihre Barbienixe unter den Arm und räumte widerspruchslos das Feld. "Bis nachher, Nick!", rief sie.


  "Du bist ihr Held, Nick", sagte Giulia ironisch, nachdem die wippenden roten Zöpfchen hinter der Sandsteinmauer, die den Aufgang zum Haus vom Garten abschirmte, verschwunden waren.


  Ihre Stimme hatte für Nick einen vertrauten Klang, doch er fand es immer noch ungewohnt, von ihr mit Vornamen angesprochen zu werden. Enrico selbst hatte diese Vertraulichkeit zwischen ihnen eingeführt, er hatte Nick gleich am ersten Tag aufgefordert, zum Essen zu bleiben und bei dieser Gelegenheit auch gleich darauf bestanden, dass sie einander duzten, schließlich sei das zwischen Trainern und Sportlern so üblich.


  "Was ist, willst du hier am Rand festwachsen?", wollte Giulia in leicht spöttischem Tonfall wissen. Nick hasste es, wenn sie so mit ihm sprach. Sie behandelte ihn wie einen großen Jungen oder wie einen jüngeren Bruder, so als wäre er noch grün hinter den Ohren. Falls Sie es absichtlich tat, um damit irgendetwas zu erreichen, so hatte sie meist Erfolg. Nick fühlte sich in ihrer Gegenwart oft linkisch, gehemmt und alles andere als weltmännisch.


  "Komm schon ins Wasser", sagte sie. Gleichzeitig stieß sie sich vom Rand ab und schwamm los, die Beine gespreizt und den Kopf zurückgeworfen.


  Die Hitze des Tages war zu stark und die Kühle des Wassers zu verlockend, ebenso wie die bloße Tatsache, dass sie nur ein paar Meter von ihm entfernt war und dass sie beide allein waren. Nick ließ sich langsam ins Wasser gleiten und tauchte gemächlich unter. Er ließ sich auf den Grund des ungefähr zwei Meter fünfzig tiefen Beckens sinken und betrachtete durch die strahlende, sonnengebadete Bläue des Pools ihre schlanken Beine, die durch den Lichteinfall und die Verzerrung des Wassers weiß leuchteten.


  Sie waren nicht wirklich allein, verbesserte sich Nick sogleich. Mit ihr allein zu sein war das, was er sich wünschte, doch in Wahrheit war das, was er bekam, lediglich die Illusion einer Zweisamkeit. Nur ein paar Meter entfernt hockte Enrico wie eine Spinne in seinem Netz und lauerte darauf, seine tödlichen Fäden zu spinnen. Ob er nun schlief, im Keller trainierte oder in der Bibliothek saß und arbeitete – er war ständig präsent, wie ein Wurm in einem äußerlich makellosen Apfel. Dasselbe, wenn auch nicht ganz so schlimm, galt für Carlotta. Sie fuhr hin und wieder weg, während Nick hier war, doch sie war oft genug im Haus, um ihn mit ihrer bloßen Anwesenheit zu verunsichern, auch wenn sie sich oben in ihren Räumen oder im Salon aufhielt. Emilio war ebenfalls fast immer irgendwo in der Nähe, von ihm fühlte Nick sich am intensivsten beobachtet. Das lag vermutlich daran, dass es den Tatsachen entsprach. Der Neapolitaner hatte ein Zimmer im ersten Stock, das zum Garten hinauswies, und obwohl die Läden tagsüber gegen die Hitze zugezogen waren, hatte er von dort aus eine perfekte Sicht auf den Pool. Wenn Nick mit Giulia im Keller trainierte, kam Emilio oft ohne besonderen Vorwand dazu, um ihnen beiden zuzuschauen.


  Alles in allem war Nick so allein mit Giulia, wie es nur zwei Menschen sein konnten, die unter ständiger, mehr oder weniger spürbarer Bewachung standen. Doch das hinderte ihn nicht daran, nur noch daran denken zu können, wann er sie endlich das nächste Mal wieder berühren konnte, was regelmäßig spätestens bei ihrem täglichen Nahkampftraining der Fall war.


  Anfangs hatte er versucht, sich Caterinas Bild in Erinnerung zu rufen. Das Strahlen in ihren Augen und die Grübchen in ihren Wangen, wenn sie ihn angelacht hatte. Ihr wie im Schmerz verzogenes Gesicht, wenn sie sich liebten, genau in dem Augenblick, wenn die Lust am größten war und sie sich vollkommen selbst vergaß. Es waren genau diese Momente gewesen, die seine Erinnerung an sie so kostbar machten. Ihr Lächeln und ihre Liebe. Er hatte gedacht, er könnte es auf ewig konservieren, einfach nur dadurch, dass er daran dachte. Doch in letzter Zeit war es schwieriger und manchmal sogar unmöglich, ihr Bild heraufzubeschwören. Ein anderes Gesicht schob sich dazwischen, sommersprossig und ernst und mit grünen Augen, die so tief waren, dass er darin versinken wollte.


  Manchmal fragte er sich, wie sie wohl reagierte, wenn er versuchen würde, mit ihr zu schäkern, auf harmlose, ganz unverfängliche Art. Wenn er sie neckte und mit ihr herumalberte, so wie er es gelegentlich mit Bianca tat. Vielleicht würde er ihr ein Lachen entlocken, wenn er unter ihr durchtauchte, ihre Füße ergriff und sie im Spaß unter Wasser zog, einfach so. Sie würde kichern und ihm Wasser ins Gesicht prusten, wenn er mit ihr gemeinsam wieder auftauchte. Dann würde sie sich revanchieren, indem sie ihrerseits probieren würde, ihn unter Wasser zu drücken, und er würde so tun, als wäre sie stärker als er, jedenfalls einen Moment lang. Bis das Spiel wieder von vorn losging und sie am Ende wie verrückt miteinander lachten, Haut an Haut, die Gesichter ganz nah beieinander.


  Doch natürlich tat er es nicht. Zum einen hatte er keine Ahnung, wie sie in einer solchen Situation tatsächlich reagieren würde, und zum anderen konnte es ihn den Job und noch mehr kosten, wenn ihn jemand vom Haus aus bei derartigen Aktivitäten beobachtete.


  Während er wieder auftauchte und in weit ausgreifende, kräftige Kraulzüge verfiel, versuchte er, sämtliche Gedanken an Giulia, Enrico und den ganzen Fall auszublenden und sich nur auf das Schwimmen zu konzentrieren. Es tat gut, sich im Wasser bewegen zu können. In den vergangenen Wochen war er ziemlich viel gelaufen, und wenn er hierher kam, nahm er oft das Rad. Das Schwimmen war in der letzten Zeit zu kurz gekommen. Allerdings zählte die Strampelei im Pool nicht als richtiges Training. Dafür war das Becken viel zu klein, obwohl es mit zwölf Metern Länge für einen Privatpool eher ungewöhnliche Ausmaße aufwies. Um unter vernünftigen Bedingungen für den Hawaii-Wettbewerb zu trainieren, musste er schon im Meer schwimmen, wobei das Mittelmeer keineswegs die beste Wahl darstellte. Aber schließlich hatte nicht jeder den Pazifik oder Atlantik vor der Haustür.


  Er war eine Weile geschwommen und hatte es tatsächlich geschafft, an etwas anderes zu denken, doch damit war es vorbei, als er sah, wie Giulia aus dem Wasser stieg. Sie erklomm die Aluminiumleiter am Beckenrand und blieb tropfnass an der Stirnseite des Pools stehen. Ihr Haar wand sich in roten, verdrehten Strähnen über ihren Schultern und den Ansatz ihrer Brüste. Sie ergriff es mit beiden Händen und strich es sich aus dem Gesicht, bis es glatt über ihren Rücken fiel. Sonnenlicht tanzte funkelnd über ihr Gesicht und erzeugte einen glitzernden Film auf der Haut ihrer Beine. Wassertropfen liefen über ihr Dekolleté und an der Außenseite ihrer Schenkel entlang. Ihre Beine waren lang und schlank, die Knöchel fein gemeißelt. Ihr Badeanzug klebte feucht auf der Haut und betonte jede Rundung und Höhlung ihres Körpers – makelloses, in der Sonne leuchtendes Ebenmaß.


  Nick sah es in allen Einzelheiten, als er beim nächsten Mal wendete, und er stemmte sich so schnell an der Wand des Pools ab, als hätte ihn die Berührung verbrannt.


  Giulia wartete, bis er abermals auf ihrer Seite ankam.


  "Ich gehe mich rasch abtrocknen und umziehen", rief sie Nick zu. "Sagen wir, in zwanzig Minuten? In Ordnung?"


  Nick hob zum Zeichen dafür, dass er sie verstanden hatte, einen Arm aus dem Wasser, bevor er zügig weiterkraulte. Zwanzig Minuten, in denen er sich anstrengen würde, an nichts zu denken.


  


  9. Kapitel


  Giulia streifte ihren Bademantel über, schlüpfte in die Latschen und ging ins Haus. Sie war bereits auf halbem Weg zur Treppe, als sie Biancas und Enricos Stimmen hörte. Sie ging in die Bibliothek und fand ihren Mann und ihre Tochter beim Spielen vor. Enrico saß im Rollstuhl, einen Joystick in der Hand, und schaute angespannt auf den Großbildschirm, auf dem ein Computerspiel ablief, das er neulich aus der Stadt mitgebracht hatte. Bianca hockte im Schneidersitz zu seinen Füßen und umklammerte ebenfalls ihren Joystick. Das Ding war viel zu groß für ihre kleinen Hände, doch sie bediente die Hebel und Knöpfe mit einer traumwandlerischen Sicherheit, die für Giulia nahezu unbegreiflich war. Sie hatte es selbst versucht und es kaum geschafft, eine der bunten Figuren auf dem Bildschirm auch nur ansatzweise in die Richtung zu bewegen, die ihr vorschwebte. Schließlich hatte sie es belustigt aufgegeben.


  Enrico dagegen meisterte das virtuelle Abenteuer ähnlich geschickt wie seine Tochter, obwohl er nicht ganz so versiert war wie Nick, der auch schon sein Glück versucht und Enrico vernichtend geschlagen hatte. Hinterher hatte er allerdings grinsend zugegeben, dass er seit seinem zwölften Lebensjahr so ziemlich alle Computerspiele ausprobiert hatte, die auf dem Markt zu haben waren.


  Enrico blickte nicht auf, als sie hereinkam. Erst, als sie die Hand auf seine Schulter legte, wandte er den Kopf zu ihr um. "Hallo, Liebes, alles in Ordnung?"


  Sie nickte. "Ich trainiere jetzt mit Nick."


  "Wart ihr zusammen schwimmen?"


  Sie unterdrückte das vage Unbehagen, das sie bei dieser Frage verspürte. Stattdessen zuckte sie mit den Achseln, dann meinte sie: "Morgen fängt mein neuer Job an, ich freue mich schon."


  Er schien einen Augenblick zu überlegen, was sie meinte, dann nickte er und lächelte flüchtig. "Ich wünsche dir viel Spaß."


  Er wandte sich wieder dem Spiel zu. Auf dem Bildschirm bewegten sich lustige bunte Autos, an denen Luftballons hingen. Die Figuren, die darin saßen, gaben fröhlich klingende Laute von sich, während sie, gelenkt von der Hand des Spielers außerhalb ihrer virtuellen kleinen Welt, ihre fantastischen Fahrzeuge über eine surreale Rennstrecke steuerten.


  "Ich gewinne, Mama!", rief Bianca aufgeregt.


  "Ja, du bist großartig, Schätzchen", meinte Enrico begeistert.


  Giulia nahm ihre Hand von Enricos Schulter und widerstand dabei dem Impuls, ihn anzuschreien, ihn aufzufordern, endlich mit ihr zu reden. Ihr zu sagen, was los war. Warum er solchen Wert darauf legte, dass Nick ständig hierher kam und mit ihr zusammen war. Sie wollte ihn aus der Reserve locken, wollte endlich wissen, was er wirklich dachte, welche Pläne er für die Zukunft hatte. Ob er überhaupt eine Zukunft für sie beide sah.


  Der Augenblick stummen Aufbegehrens ging vorüber und wich dumpfer Resignation, wie so häufig in den letzten Wochen. Sie würde mit ihm reden müssen, irgendwann. Aber worüber? Er schien etwas vor ihr zu verschweigen. Oft schlug er die Augen nieder, wenn sie ihn unvermittelt anschaute. Sie fragte sich, ob er ihre stille Verzweiflung wahrnahm und wenn ja, ob er es bewusst überging und deshalb niemals irgendwelche Fragen stellte. Es ging ihr schlecht, doch er wollte nicht wissen, was mit ihr los war. Die Mauern zwischen ihnen schienen von Tag zu Tag undurchdringlicher zu werden, und ständig schienen sich neue, unüberwindliche Hindernisse in ihrer Kommunikation aufzubauen.


  Giulia dachte oft, dass sie wahrscheinlich den größten Teil dieser Entwicklung sich selbst zuzuschreiben hatte. Sie konnte nicht darüber reden, was Alfredo ihr angetan hatte, vielleicht war das ihr eigentliches Problem. Sie hatte dieses Geheimnis wie eine Krankheit in ihrem Inneren verschlossen, aber möglicherweise nicht gut genug. Vielleicht war es auf eine tückische Art ansteckend, vielleicht strömte es irgendwie durch ihre selbst erzeugte Abschirmung und erzeugte weitere Heimlichtuerei bei den Menschen, mit denen sie in Kontakt kam. Warum sonst hatte sie so oft das absurde Gefühl, jedermann wolle etwas vor ihr verbergen? Wie kam sie dazu, sich auf einmal einzubilden, niemanden mehr richtig zu kennen? Dieser Eindruck überkam sie bei Enrico, bei Carlotta, ja sogar manchmal bei Nick, dem großen, freundlichen Nick, der an Harmlosigkeit kaum zu überbieten war und dessen einziger Fehler darin bestand, dass er scharf auf sie war. Selbst vor ihrem Vater machte ihre Einbildungskraft nicht Halt. Nur Bianca benahm sich wie immer, doch das fand Giulia angesichts ihrer stetig wachsenden Paranoia nicht sonderlich beruhigend.


  Giulia vergrub die Hände in den Taschen ihres Bademantels und ging nach oben. Sie beschränkte sich darauf, sich gründlich abzutrocknen und umzuziehen. Die Dusche hatte Zeit bis später, denn gleich beim Training würde sie derartig in Schweiß geraten, dass sie anschließend sowieso wieder wie aus dem Wasser gezogen war.


  Auf dem Weg nach unten lief ihr Emilio über den Weg. Er kam im selben Moment aus seinem Zimmer, als sie zur Treppe ging. Giulia schien es, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie auftauchte.


  "Sagen Sie, Emilio", meinte sie, "interessieren Sie sich eigentlich für Kampfsport?"


  "Geht so", sagte er wortkarg.


  "Wieso kommen Sie denn dann so oft nach unten und schauen zu, wenn ich trainiere?"


  Er merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte, und Giulia begriff, dass ihre Vermutung zutraf. Enrico hatte ihn angewiesen, ein Auge auf sie zu haben, wenn sie mit Nick allein war.


  "Was hat mein Mann gesagt?", wollte sie gereizt wissen. "Dass Sie bei jeder Stunde dabei sein müssen? Jedes Mal, wenn ich trainiere? Und sonst? Was ist, wenn ich im Pool bin? Sitzen sie dann auf Ihrem Zimmer und schauen mir durch die Fensterläden beim Schwimmen zu?"


  Sie hatte richtig getippt. Er lief rot an, und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, der zwischen Entsetzen und Verlegenheit schwankte. "Ich habe nicht ... Ich meine, ich habe Sie niemals angestarrt, Signora! Falls Sie das denken, dann ist es ein Missverständnis!"


  "Dann hören Sie einfach auf damit. Es macht mich nervös. Ich kann mich nicht anständig auf das Training konzentrieren, wenn Sie ständig dabei sind."


  Emilio senkte die Lider. Seine Miene war zu einer Maske beflissener Höflichkeit erstarrt, doch Giulia hatte keinen Zweifel, dass er bei nächster Gelegenheit Enrico Bericht erstatten würde.


  Sie wusste nicht, was sie von alledem halten sollte. Ob ihr Mann eifersüchtig war? Aber warum, zum Teufel, wollte er dann überhaupt, dass Nick so oft hier erschien? Enrico kam inzwischen bestens allein mit den Geräten zurecht, und um Kampfsportunterricht zu nehmen, hätte Giulia ebenso gut ins Fitnesscenter gehen können, so wie alle anderen Leute es auch taten. Die fünfundvierzig Minuten hätte sie problemlos einschieben können, bevor sie Bianca von der Schule oder vom Ballett abholte oder wenn sie ihren Vater oder Freunde von früher besuchen fuhr. Sie kam fast jeden Tag in die Stadt, so oder so, es wäre weit praktischer gewesen, den Unterricht in Nicks Kampfsportschule stattfinden zu lassen. Nick hatte erzählt, dass er dort auf Anfrage auch Einzelstunden gab, natürlich für einen Bruchteil des Geldes, das Enrico ihm allein dafür zahlte, dass er jeden Tag mehrere Stunden hier verbrachte und die meiste Zeit davon untätig herumsaß.


  Die Kosten waren Giulia herzlich egal, doch darum ging es ihr auch nicht. Natürlich bezahlte Enrico Nick eine Menge, aber dasselbe galt für Emilio und das übrige Personal, von den Ausgaben für das Haus und die Wagen ganz zu schweigen. Sie wusste zwar nicht genau, wie viel Geld ihr Mann hatte, aber es war immer genug da gewesen. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nie Gedanken über Ausgaben und Einnahmen machen müssen, weshalb sie sich deswegen auch nicht weiter den Kopf zerbrach. Aber das war auch nicht der Punkt, der ihr zu schaffen machte. Es sah Enrico ganz einfach nicht ähnlich, etwas zu tun, was keinen Nutzen hatte. Sein Leben war immer schon von äußerster Effizienz geprägt gewesen, und er tat nie etwas nur aus reiner Gedankenlosigkeit oder Bequemlichkeit. So hielt er es beispielsweise auch für unnötig, den Physiotherapeuten für die krankengymnastischen Übungen ins Haus zu bestellen, obwohl auch das ohne weiteres möglich gewesen wäre. Stattdessen fuhr er zweimal wöchentlich nach Arezzo, um sich in der Praxis behandeln zu lassen. Genauso hätte Giulia es mit ihrem Kampfsporttraining halten können.


  Nicks häufige Anwesenheit verfolgte demnach einen bestimmten Zweck, so weit war Giulia mit ihren Überlegungen inzwischen schon gekommen.


  Während sie die Treppe in den Keller hinunterging, versuchte sie, der Beschleunigung ihres Pulsschlages bewussten Widerstand entgegenzusetzen. Doch es war natürlich sinnlos. Sie war vollkommen machtlos gegen die Gefühle, die jedes Mal von ihr Besitz ergriffen, wenn sie seine Nähe spürte. Voller Ingrimm sagte sie sich, dass es allein daran lag, dass sie seit vielen Monaten keinerlei befriedigenden Sex mehr hatte. Sie war so ausgehungert, dass der bloße Anblick von so viel geballter Männlichkeit sie durcheinander brachte, das war alles. Na schön, vielleicht kam noch dazu, dass er sie mit solch himmelschreiender Offensichtlichkeit begehrte. Sie hatte während der Übungen mehr als einmal seine Erektion gespürt, obwohl er sich so viel Mühe gab, es zu verbergen. Seine Blicke waren wie flüssiges Feuer auf ihrer Haut, wenn er glaubte, sie sähe nicht hin. Und manchmal schaute er ihr mit einer Eindringlichkeit ins Gesicht, die ihr Angst machte und sie zwang, die Augen niederzuschlagen.


  Sie stieß die Tür zum Übungsraum auf. Nick war schon dort, er kniete neben seiner Sporttasche, die sich, wenn er sein Bike benutzte, mit wenigen Griffen zum Rucksack umfunktionieren ließ und in der er seine Kleidung und sein Schwimmzeug verstaute. Er schleppte die Tasche auf Schritt und Tritt mit sich herum, als wäre sie ein Anker, der ihm in einer unsicheren Umgebung Halt verlieh. Er benutzte selten das Gästebad, wenn er hier war, obwohl Giulia es ihm mehrmals angeboten hatte. Meist brauste er sich nur nach dem Schwimmen kurz unter der Pooldusche ab und zog sich anschließend hier unten um.


  Der Raum war über dreißig Quadratmeter groß und von vornherein als Fitnessraum konzipiert gewesen. Carlotta hatte nichts dem Zufall überlassen. Sie hatte eine der Kellerwände herausreißen, den Boden mit speziellem Linoleum belegen und überall Elektronik für die Türen einbauen lassen, weil sie von Anfang an davon ausgegangen war, dass Enrico früher oder später versuchen würde, wieder in Form zu kommen. Die Geräte, die an einer der Längswände aufgereiht standen, bestätigten ihre Annahme.


  Davor lag eine große Matte, die erst kürzlich hinzugekommen war. Sie war auf Nicks Veranlassung von einer Sportartikelfirma geliefert worden, nachdem sie mit dem Kampfsporttraining angefangen hatten.


  Nick stand auf, als Giulia hereinkam. Zu voller Höhe aufgerichtet, überragte er sie um fast dreißig Zentimeter. Die schiere Masse seines Körpers und seine enorme Kraft beunruhigten sie immer wieder, jedoch nicht so sehr wie der Ausdruck seines Gesichts, wenn sie, so wie jetzt, langsam auf ihn zuging. Mittlerweile schlug ihr Herz so schnell, dass sie fast glaubte, er müsse es hören können.


  Was tue ich hier?, dachte sie mit wachsender Besorgnis.


  Er hatte die Hände leicht in die Hüften gestemmt, eine Pose männlicher Überlegenheit, so als wollte er ihr sagen: Hier auf der Matte bin ich der Chef.


  Giulia trug legere Sportkleidung, ein züchtiges Hemd, das ihren Busen vollständig bedeckte, und eine Radlerhose, die bis zu den Knien reichte. Oft lief sie tagsüber im Haus wesentlich freizügiger angezogen herum, dennoch fühlte sie sich in diesem Augenblick so gut wie nackt. Sie war sich jedes Zentimeters ihrer unbedeckten Körperstellen bewusst, als sie vor ihm stehen blieb.


  "Dann mal los", sagte sie gelassen.


  Das Training begann wie immer mit einer Aufwärmsequenz, normale Lockerungsübungen, die mit einzelnen Qi-Gong-Elementen kombiniert wurden. Anfangs war Giulia sich ein bisschen komisch vorgekommen, wie der Akteur in einem Kung-Fu-Film, der quasi als Trockenübung in Zeitlupe die Arme und Beine bewegte und dazu ein todernstes Gesicht machte. Doch mit der Zeit fand sie es ganz normal, sich auf diese Art langsam und konzentriert auf die nachfolgenden Übungen einzustimmen.


  Die Kampftechnik, in der Nick sie unterrichtete, nannte sich Wing Chun und stammte aus China. Zuerst hatte er Giulia über die dahinter stehende Philosophie informiert, die wie bei allen fernöstlichen Kampfsportarten eine besondere Rolle spielte. Nicks Meinung zufolge wurde das Ganze heutzutage allzu sehr unter kommerziellen Gesichtspunkten ausgewalzt, um dem Bedürfnis der Leute nach esoterischen Lebensansätzen entgegenzukommen. Er hatte außerdem Probleme, sich diesen ganzen Kram zu merken, weshalb er den theoretischen Teil auch ziemlich schnell abgehandelt und sich dann gemeinsam mit Giulia auf die Praxis konzentriert hatte.


  Die Kampftechniken wurden in mehrere Formen mit unterschiedlichen Bewegungsabläufen unterteilt, bei denen es um verschiedene Schlag- und Tritttechniken ging. Wing Chun hatte gegenüber anderen Kampfsportarten den Vorteil, dass es für Anfänger besonders geeignet war. Man brauchte dazu weder besondere Körperkraft noch ausgesprochene Fitness. Es ließ sich relativ rasch erlernen und war als so genannte weiche Kampfsportart vor allem für Frauen gut geeignet. Besonders für Frauen, denen es wichtig war, sich gegen Angriffe wehren zu können.


  Giulia selbst hatte die Idee geäußert, es lernen zu wollen. Sie hatte es zuerst nur beiläufig beim Abendessen erwähnt, wie zufällig, ohne besonderen Bezug und scheinbar ohne feste Absicht. Nick hatte ihr gegenüber gesessen und von den diversen asiatischen Kampfkünsten erzählt, in denen er ausbildete.


  "Das würde mich auch interessieren", hatte sie gesagt. "Ich würde das ganz gern lernen."


  Enrico hatte augenblicklich die erste Trainingsstunde mit Nick ausgemacht. Giulia hatte mit keinem Wort widersprochen und die ganze Zeit über insgeheim befürchtet, sich irgendwie zu verraten. Sie dachte, jeder müsse ihr ansehen können, mit welcher schon fast krankhaften Begierde sie sich ihren Wunsch nach persönlicher Unangreifbarkeit erfüllen wollte.


  In manchen Augenblicken glaubte sie förmlich bersten zu müssen vor Wut, Scham und Angst, und ein Teil davon teilte sich auch Nick mit, wenn sie wieder und wieder die Abfolge verschiedener Griffe, Schläge und Tritte mit ihm trainierte. Er hatte ein Schlagkissen mitgebracht, an dem sie ihre ganzen Aggressionen ausließ. Sie schwitzte schon nach wenigen Minuten so stark, dass ihr das Hemd am Rücken klebte. Ihr Haar war noch feucht vom Schwimmen, sie hatte es nur kräftig frottiert und im Nacken zu einem festen Zopf geflochten, der jetzt bei jeder Bewegung auf- und abflog.


  Nick stand vor ihr auf der Matte wie ein Felsklotz, er wich keinen Schritt zur Seite, obwohl sie oft aus Versehen mit ihren Füßen oder Handkanten seine Unterarme oder Rippen traf. Er hielt ihr das Kissen hin, obwohl es normalerweise an der Wand angebracht wurde, doch er hatte gemeint, dass er so ihre Schlag- und Trittwinkel besser kontrollieren könne.


  Sie hatte beim Schwimmen gesehen, dass er jede Menge blauer Flecken hatte, doch bisher hatte er sich mit keinem Wort beklagt. Folglich tat sie es ebenfalls nicht, obwohl sie der Meinung war, dass sie durchaus Grund dazu gehabt hätte. Ihr Muskelkater nach den einzelnen Trainingsstunden war immer noch mörderisch, und was die blauen Flecken anging, konnte sie auf jeden Fall mit ihm konkurrieren. Zwei oder drei davon waren älter, sie stammten noch von ihrer Begegnung mit Alfredo. Sie taten nicht mehr weh, und Giulia redete sich gern ein, dass auch ihre Angst verschwinden würde, sobald erst alle körperlichen Spuren dieses Vorfalls verblasst waren.


  Nick fing ebenfalls an zu schwitzen. Sein graues Hemd färbte sich unter den Achseln dunkel, und er trat kurzerhand für einen Moment zur Seite, warf das Kissen auf die Matte und zerrte sich das Hemd über den Kopf.


  "Du solltest übrigens auch besser im Bustier trainieren", meinte er. "Zu viel Schweiß behindert die Sicht, und das kann im Ernstfall tödlich sein." Er streckte die Hände aus. "Komm her."


  Sie wusste, was jetzt folgte, und ihr wurde unweigerlich noch heißer. Wütend rieb sie sich ihr nasses Gesicht mit dem Saum ihres Hemdes ab. Er hatte Recht. Ihre Augen brannten bereits von ihrem Schweiß. Ohne nachzudenken tat sie etwas, für das sie sich am liebsten gleich darauf selbst geohrfeigt hätte. Sie zog ebenfalls ihr Hemd aus. Es war passiert, bevor sie überlegen konnte, ob es falsch oder richtig oder vielleicht ganz einfach nur gefährlich war. Sie trug einen Sport-BH, ein praktisches, streng geschnittenes Wäschestück mit breiten Trägern, aus festem schwarzen Lycra. Es war weder durchsichtig noch in sonstiger Weise aufreizend, dennoch fühlte Giulia sich wie die sprichwörtliche Sirene, als sie sich auf Nick zubewegte. Er schien das ebenso zu sehen, sie konnte seine Erregung förmlich riechen. Als ihre Unterarme die seinen berührten, spürte sie, wie er zitterte.


  Gott im Himmel, dachte sie betäubt. Sie musste aufhören, sofort. Wenn sie noch einen Rest Verstand besaß, drehte sie sich jetzt um und rannte hinaus, so schnell sie konnte.


  Doch sie tat es nicht. Sie vollführte mit ihm die Übungen des Chisao, "der klebenden Hände", bei denen es auf Berührungen und Kontakt ankam, auf die Gleichzeitigkeit zwischen Abwehr und Angriff, der eigentlichen Kerntechnik des Wing Chun. Das Prinzip bestand darin, die Energie des Angreifenden für die Abwehr zu nutzen.


  Angriff und Abwehr sind eins, hatte Nick ihr erklärt.


  Ihre Hände glitten über seine feuchte glatte Haut, und sie spürte, wie die Haare auf seinen Armen unter ihren Fingerspitzen knisterten.


  Sie keuchte entsetzt und trat einen Schritt zurück. Ihr plötzliches Zurückweichen brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und unwillkürlich bewegte er sich ein Stück vorwärts. Giulia streckte instinktiv die Hände aus und stieß sie in blinder Abwehr gegen seine Brust. Seine eigenen Hände fuhren blitzartig hoch und umfassten die ihren mit hartem Griff. Unnachgiebig drückte er ihre Handgelenke zusammen und hielt sie anschließend lässig mit einer Hand fest. Mit der anderen berührte er leicht ihre Hüfte. "Los, zeig was du kannst", befahl er schwer atmend.


  Er tätschelte sie abermals. "Was ist, wehrst du dich nicht gegen mich?"


  Giulia schrie unterdrückt auf, sie erkannte nicht, dass es nur ein Spiel war, sie sah nur den männlichen Aggressor vor sich. Blindlings fing sie an zu treten und versuchte gleichzeitig, ihn zu beißen und sich von ihm loszureißen.


  Er streckte den Fuß aus und hakte ihn hinter ihre Kniekehle, woraufhin sie flach auf den Rücken fiel. Einen Sekundenbruchteil später war er über ihr und drückte ihre Handgelenke zu beiden Seiten ihres Kopfes auf die Matte nieder. Seine Knie klemmten ihre Hüften ein, seine Füße drückten sich gegen die Außenseiten ihrer Waden. Sonst berührte er sie nirgends.


  Giulia keuchte hilflos und bäumte sich auf, den Mund bereits zum Schrei geöffnet.


  Im selben Moment ließ er sie los und rollte zur Seite. Er blieb neben ihr sitzen, angespannt und sprungbereit wie jemand, der nicht weiß, ob er angreifen oder sich wehren soll.


  "Verdammt noch mal", sagte er verärgert. "Was ist das für eine blöde Masche?"


  Giulia hörte kaum, was er sagte, sie war zu sehr damit beschäftigt, Luft zu holen. Sie konnte nicht atmen, es ging einfach nicht. Es war genau wie neulich.


  Erst mit mehreren Sekunden Verzögerung ging ihr auf, was in Wahrheit passiert war. Sie hatte mit Nick trainiert, und er hatte sie herausgefordert, das anzuwenden, was sie bei ihm gelernt hatte. Sie hatten das schon zwei-, dreimal so gemacht. Er hielt sie fest oder tat so, als würde er sie angreifen, und sie schlug zurück und wehrte ihn ab. Genau dasselbe hatte er heute auch wieder getan.


  Und beim Sturz auf die Matte war auch ihrem Zwerchfell nichts passiert, sie war weich gelandet, es hatte nicht wehgetan. Sie konnte völlig problemlos atmen, nichts hinderte sie daran. Niemand rührte sie an. Nick hockte zwei Schritte von ihr entfernt und tat nichts weiter, als sie ratlos und frustriert anzustarren.


  Ihre Brust hob und senkte sich heftig, dann brach sie ohne Vorwarnung in Tränen aus. Schluchzend richtete sie sich auf und zog sie Knie an den Körper, um sie mit beiden Armen zu umschlingen und sich hin- und herzuwiegen.


  "Giulia", sagte Nick mit unsicherer Stimme. Er legte die Hand auf ihren Rücken, und sie spürte die Wärme seiner Hand auf ihrer nackten Haut. Das war der letzte Anstoß, den sie noch brauchte, um wieder zur Besinnung zu kommen. Abrupt hörte sie auf zu weinen.


  "Giulia, wirklich, ich wollte doch nicht ..."


  "Schon gut. Ist schon gut."


  "Ich glaube nicht."


  Hastig kämpfte sie sich auf die Füße, schnappte sich ihr Hemd und lief zur Tür.


  "Was ist los, Giulia?" Er hörte sich so verunsichert und betroffen an, dass sie sich kurz umdrehte. "Es ist alles in Ordnung. Wir sehen uns morgen."


  


  Marco nahm die Kopfhörer von den Ohren und stand auf. Der Drehsessel, auf dem er gesessen hatte, war auf der Sitzfläche und an der Rückenlehne feucht. Vor einer Stunde war die Klimaanlage im Büro ausgefallen, und bis der bestellte Monteur eintraf, konnte es noch Tage dauern. Marco hatte selbst an der Anlage herumgebastelt, weil er der Meinung gewesen war, dass keine Elektronik komplizierter war als der Kram, mit dem er sich tagtäglich herumschlug, doch nach ein paar Versuchen hatte er einsehen müssen, dass Abhörtechnik und Klimatechnik wohl doch zwei verschiedene Paar Schuhe waren. Er hatte das Ding nicht wieder zum Laufen gebracht, ebenso wenig wie Giovanna, die später am Nachmittag eingetroffen war und auch schon ihr Glück versucht hatte. Zu Marcos Verdruss schien sie mehr von dem Gerät zu verstehen als er, denn sie hatte nach kurzer Zeit den Fehler gefunden. Eines der thermoelektrischen Ventile hatte den Geist aufgegeben und musste ersetzt werden. Marco konnte sich mit dem Gedanken trösten, dass es nicht an seiner Unfähigkeit lag, sondern einfach am Ausfall eines Verschleißteils. Niemand konnte das reparieren ohne entsprechendes Ersatzteil, nicht einmal Giovanna, die sonst alles konnte, alles wusste, alles besser machte.


  Momentan leitete sie die nachmittägliche Aerobic-Gruppe, eine Schar übergewichtiger Hausfrauen, die sich in der kleinen Halle nebenan durch ihr Bodyshaping-Programm quälten. Nick war in der Haupthalle und reparierte den Getränkespender im Eingangsbereich. Heute war offenbar der Tag der technischen Ausfälle. Nur Marcos Geräte funktionierten einwandfrei, doch er wusste nicht recht, ob er darüber froh oder beunruhigt sein sollte.


  "Nick", rief er. "Komm doch mal eben rüber, ich habe da in der Buchhaltung eine Aufstellung gefunden, die ich nicht so ganz kapiere."


  Sie hatten für solche Fälle keinen besonderen Code vereinbart, doch das war auch nicht nötig, denn Marcos Körpersprache sagte alles. Seine Hände flatterten, er vibrierte nur so vor ungestilltem Mitteilungsdrang. Außerdem war sein spanischer Akzent stärker, wenn er aufgeregt war.


  Nick legte den Schraubenzieher zur Seite und wischte sich die ölverschmierten Finger an einem Lappen ab. Marco sah aus, als hätte er soeben in das größte Wespennest aller Zeiten gestochen. Beunruhigt folgte er dem schwitzenden kleinen Spanier hinüber ins Büro und schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab, bevor er die Kopfhörer aufsetzte, die Marco ihm hinhielt. Es war keine Originaleinspielung, sondern eine Aufzeichnung, die jedoch nicht älter war als ein paar Stunden. Marco hatte von ihnen allen meist die unangenehmste Aufgabe: Er hörte im Wechsel mit zwei anderen Interpolmitarbeitern sporadisch die Wanzen ab, die sie bisher im Umfeld von Cerottis Kontaktleuten hatten einbauen können, und überdies kam ihm der undankbare Job zu, die Bänder zu schneiden und davon Protokolle anzufertigen, damit Capello sich später nicht mit stundenlangem Rauschen oder Schweigen, sondern nur mit dem aussagekräftigen Extrakt der Aufnahmen befassen musste.


  Nick hörte ein paar Sekunden zu, dann begriff er, was los war. Wütend zerrte er die Kopfhörer herunter und warf sie auf seinen Schreibtisch.


  "He, nicht so grob!", beschwerte sich Marco. "Das Zeug ist teuer, und wenn was kaputt geht, muss ich hundert Formulare ausfüllen!"


  "Also hatte ich doch Recht."


  "Kein Mensch hat gesagt, dass du Unrecht hättest", sagte Marco. "Sonst hätten wir ja ihre Wohnung nicht verkabelt." Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Neugier und Abscheu. "Meine Güte, er ist ein Krüppel, Nick. Wie kann er da ...?"


  "Du hättest den Artikel lesen sollen, den ich dir gegeben habe", sagte Nick sarkastisch. "Er macht es, wie alle Männer es tun."


  "Tja, na dann ... Ich verstehe ja, warum es dich so aufregt, Nick. Aber diese Caterina Falassi ist ..."


  "Was hast du da gesagt?", fiel Nick ihm sofort ins Wort.


  "Sie heißt nur zufällig so", verteidigte Marco sich. "Wusstest du das nicht?"


  Nein, er hatte es nicht gewusst, weil niemand es ihm gesagt hatte. Möglicherweise aus gutem Grund. Niemand erinnerte Nick gern an seine tote Frau, erst recht nicht, wenn der Mann, den er für ihren Tod verantwortlich machte, permanent in seiner Reichweite war.


  Giovanna hatte ebenfalls nicht den Vornamen der Frau erwähnt. Sie hatte nur davon gesprochen, dass Cerotti schon ein paar Mal bei "dieser Falassi" gewesen war, und dass Sanudo angeordnet hatte, die Wohnung zu verkabeln. Nick hatte sich für einen Moment vergessen und voller Gehässigkeit mehrere Wetten abgeschlossen, dass Cerotti mit der Frau ein Verhältnis hatte.


  Im Augenblick verspürte er eine grimmige Genugtuung, weil er mit seiner Annahme richtig gelegen hatte, auch wenn ihm dieser Triumph teilweise durch die Namensgleichheit wieder verdorben wurde.


  "Du schuldest mir zwanzig Euro, Compadre."


  "Das ist nicht fair. Ich wusste ja nicht mal, dass er es kann. Rein technisch, meine ich."


  "Du kannst mir das Geld auch morgen geben, ich erinnere dich daran", sagte Nick ungerührt. "Was haben sie sonst noch gesagt?"


  "Bis jetzt – nichts. Jedenfalls nichts von Bedeutung."


  Sanudo würde natürlich trotzdem den gesamten Hintergrund dieser Caterina Falassi durchleuchten lassen, so viel stand fest. Wenn es etwas über sie zu wissen gab, würde Nick es erfahren. Damit musste er sich für den Moment zufrieden geben.


  Marco stülpte sich die Kopfhörer wieder über und setzte sich an den Schreibtisch, in dessen Schubladen einiges mehr an teurer Technik steckte, als der harmlos aussehende PC auf der Arbeitsfläche vermuten ließ.


  Nick ließ ihn arbeiten und verließ sein Büro.


  


  10. Kapitel


  Er beschloss, die Reparatur des Getränkeautomaten auf den nächsten Tag zu verschieben und stattdessen noch zu laufen. Sein nächster Kurs fing erst in knapp zwei Stunden an, das reichte noch für eine ordentliche Runde.


  Auf dem Weg zur Personalumkleide begegnete er Giovanna. Wie immer fragte er sich bei ihrem Anblick, wie sie es schaffte, gleichzeitig so verheißungsvoll üppig und dabei so durchtrainiert auszusehen. Vielleicht lag es an der Kombination, dass sie gerne gut und teilweise unmäßig viel aß, zugleich aber täglich stundenlang Sport trieb.


  Giovanna trank mehrere Schlucke aus einer Wasserflasche. Auf ihrer Stirn und in ihrem Ausschnitt glitzerte der Schweiß, doch das atmungsaktive Material ihres leuchtend blauen Aerobicanzugs war trocken. "Hast du fünf Minuten Zeit?"


  "Wenn es nicht mehr ist. Ich wollte noch ein bisschen laufen."


  "Ich könnte mitkommen", meinte sie.


  Er runzelte zweifelnd die Stirn. Sie war hervorragend in Form, aber bei dem, was er unter Laufen verstand, konnte sie nicht mithalten.


  "Wir können auch hier reden", sagte sie. "Aber lieber wäre ich mit dir allein. Ohne fremde Ohren."


  "Na schön. Komm mit. Wir gehen zu mir."


  Die Hitze des Nachmittags staute sich in seinem Apartment wie in einem Backofen, und Nick hätte sich viel lieber in ein Straßencafé gesetzt als in sein stickiges Wohnzimmer. Ein kaltes Bier machte es etwas erträglicher, wenn auch nicht viel.


  Giovanna fegte wie üblich ein paar schmutzige Sachen von seinem Sofa und belegte den besten Sitzplatz in seiner Wohnung.


  "Du hast immer noch nicht geputzt", sagte sie.


  "Keine Zeit." Nick nahm sein Bier und ließ sich auf den knarrenden Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. "Was liegt an, Frechdachs?"


  "Ich muss mit dir über Cerotti reden", meinte sie, nachdem sie ein paarmal von ihrem Bier genippt hatte.


  "Wir tun seit Wochen nichts anderes, als über ihn zu reden", sagte Nick. Er fühlte sich plötzlich in einen Zustand erhöhter Alarmbereitschaft versetzt, obwohl sie im Grunde nichts gesagt oder getan hatte, was ihn hätte beunruhigen können.


  "Mir geht's um etwas anderes", meinte Giovanna. Sie schwitzte jetzt stärker, und der Moschusgeruch ihres Körpers erfüllte den überhitzten Raum. Ohne mit der Wimper zu zucken zog sie ihr Oberteil aus. Darunter war sie nackt.


  Nick machte es nichts aus, er hatte sie schon öfter unbekleidet gesehen. Sie hatten sich bereits mehr miese kleine Hotelzimmer und schäbige Duschen geteilt, als er zählen konnte. Wenn sie gemeinsam in irgendeiner Außendienstaktion unterwegs waren, hatten sie hin und wieder am Meer angehalten, sich eine ruhige Stelle gesucht und waren eine Runde geschwommen. Beiden war es völlig egal gewesen, ob sie zufällig Badesachen dabei hatten oder nicht. Sie arbeiteten seit fast sechs Jahren zusammen, und einer kannte den anderen so gut, wie es bei kaum einem alten Ehepaar der Fall war.


  Marco, dem jedes Mal fast einer abging, wenn er Giovanna in leichter Kleidung sah, konnte beim besten Willen nicht verstehen, dass Nick nicht versuchte, bei ihr zu landen. Für Marco war Giovanna der Inbegriff von Weiblichkeit.


  Vermutlich war sie das tatsächlich, doch für Nick stellte sie keine Versuchung dar. Bis vor drei Jahren hätte er sowieso nie eine andere Frau angesehen als Caterina, und danach hatte ihm nicht der Sinn nach einer weiteren Beziehung gestanden. Seit ihrem Tod hatte es zwei, drei flüchtige Affären gegeben und ebenso viele One-Night-Stands, aber nichts davon hatte ihm etwas bedeutet. Heute waren es lauter unwichtige Erinnerungen, zum Teil wusste er nicht einmal mehr, was er in diesen Nächten gesagt oder getan hatte.


  "Da gibt es etwas, das du meiner Meinung nach wissen solltest", sagte Giovanna, während sie bedächtig von ihrem Bier trank. Schweißperlen liefen ihr über die nackten Brüste, und sie fuhr träge mit dem Boden der Bierflasche darüber. Heute hatte sie auf ein Glas verzichtet. Im Laufe der letzten Wochen war Nicks Kücheninventar nicht von allein sauberer geworden.


  "In der Akte über Caterinas Tod gab es etwas, das du nicht zu Gesicht bekommen hast. Genauer gesagt: Sanudo hat damals dafür gesorgt, dass du es nicht zu Gesicht bekamst."


  Nick setzte sich abrupt auf. Der altersschwache Drehstuhl quietschte bedrohlich unter seinem schweren Gewicht, doch Nick achtete nicht darauf.


  "Es gab eine private Korrespondenz", fuhr Giovanna fort. "Die tauchte allerdings erst ein paar Monate nach ihrem Tod auf. Briefe, die sie an ihre Freundin in Canberra geschrieben hat. Du wusstest doch, dass sie da eine Freundin hatte, oder?"


  "Ja, sie heißt Anna und ist mit Caterina zur Schule gegangen. Irgendwann vor einer Ewigkeit ist sie ausgewandert, ich glaube, sie hat einen australischen Studenten kennen gelernt, den sie dann geheiratet hat. Caterina hat ein paarmal von ihr gesprochen, aber ich kann mich nicht an den Nachnamen erinnern."


  "Sie hat auf Umwegen von Caterinas Tod erfahren", sagte Giovanna. "Danach hat sie dann die Briefe an die italienische Botschaft in Canberra geschickt. Die haben sie dann zuständigkeitshalber weitergeleitet, bis sie schließlich bei Sanudo gelandet sind."


  "Was stand drin?", fragte Nick mit flacher Stimme.


  "Nick, sie hat ihn geliebt. Deine Frau hat Enrico Cerotti geliebt."


  Es traf ihn wie ein Hammer. Ein Stapel Bücher und Zeitschriften fiel von seinem Schreibtisch, und Nick merkte erst mit ein paar Sekundenbruchteilen Verspätung, dass er selbst alles heruntergefegt hatte. Seine Hände zitterten, und er ballte sie zu Fäusten zusammen, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  "Das ist nicht wahr", sagte er kalt.


  "Ich habe die Briefe gelesen."


  "Wo sind sie?"


  "Sanudo hat sie. Er hat sie mir gezeigt."


  "Seit wann weißt du es?"


  "Seit drei Wochen", sagte sie unbehaglich.


  "Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?"


  "Weil ich nicht sicher war, ob du es erfahren solltest", meinte sie unumwunden.


  "Warum ist Sanudo jetzt auf einmal damit herausgerückt, warum nicht damals?"


  "Keine Ahnung. Bei ihm weiß man nie so genau, warum er Dinge tut oder nicht tut. Vielleicht, damit ich es dir sage?"


  "Wie viele Briefe sind es?"


  "Nur zwei. Aber sie ähneln sich, im Grunde geht es in beiden um dasselbe. Sie war verzweifelt, weil sie sich in ihre Zielperson verknallt hatte. Sie wusste, dass sie aufhören musste, weil es Wahnsinn war, aber sie schaffte es nicht. Es war eine amour fou, schrieb sie."


  Der Ausdruck passte zu Caterina. Sie hatte ein Faible für theatralisches Vokabular gehabt. Nick starrte benommen auf seine Fäuste. Seine Theorie war zerplatzt wie eine Seifenblase. Cerotti hatte sie aus Rache nicht vergewaltigt, bevor er sie töten ließ – sie hatte sich ihm hingegeben! Und ihr Tod? Vielleicht doch kein Mordkomplott, sondern tatsächlich nur ein Unfall?


  "Hast du Kopien?", fragte er rau.


  Giovanna schüttelte den Kopf. "Ich kann versuchen, welche zu beschaffen, aber glaub mir einfach, Nick. Ich habe Caterina fast so gut gekannt wie du. Sie hat das geschrieben. Es waren ihre Worte, ihr Stil. Sie hat ihr ganzes Herz in diese Briefe gelegt."


  Nick kämpfte gegen die wachsende Übelkeit an, die in Wellen aus seiner Magengegend aufstieg. "Was meinst du damit?"


  "Sie war in einem Dilemma", sagte Giovanna. "Du warst seit Monaten im Ausland unterwegs, und sie war allein. Mein Gott, sie war ständig um ihn herum, jeden Tag, von morgens bis nachmittags. Da ist es einfach passiert!"


  "Wie oft? Wie lange ging das?"


  "Nur ein paar Wochen. Bis zu ihrem Tod."


  Er brüllte auf und hieb beide Hände auf die Schreibtischplatte, die fast unter der Wucht seines Schlages zerbarst.


  "Nick, sie hat dich ebenfalls geliebt, vergiss das nicht! Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen! Das stand auch in den Briefen!"


  "Wo?", fragte er mit harter Stimme. "Wo haben sie es getrieben?"


  "Meine Güte, welche Rolle spielt das jetzt noch?"


  "Sie war seine gottverdammte Sekretärin!" Nick knirschte es zwischen den Zähnen hervor. "Und sie war auf ihn angesetzt!"


  "Sie war auch nur ein Mensch", sagte Giovanna. "Und du hast doch inzwischen selber gesehen, was für ein charmanter Teufel er ist! Was glaubst du, wie er es geschafft hat, eine Frau wie Giulia Picenzi rumzukriegen! Sie war ein Star, Nick! Ein echter Weltstar! Und sie hat alles aufgegeben – für ihn!"


  Nick biss die Zähne zusammen. Was hätte Caterina für Cerotti aufgegeben? Ihre Ehe? Ihren Job? Ihr Leben?


  Giovanna betrachtete ihn mitleidig. "Du hast nichts geahnt von alledem, oder?"


  Er schüttelte den Kopf und dachte anstrengt nach. Damals hatte es eine ähnliche Situation gegeben wie heute. Cerotti war gezielt observiert worden, rund um die Uhr. Einem Tipp aus der Szene zufolge stand er dicht vor einem Big Deal, einem großen Geschäftsabschluss, bei dem es um mehrere Tonnen Kokapaste im Wert von siebzig Millionen Dollar ging. Russen waren daran beteiligt, Kroaten und auch eine Gruppe von Deutschen, in erster Linie aber natürlich der Clan aus Neapel, der die Einfuhr kontrollierte. Man wartete noch auf das Eintreffen eines Kolumbianers, ohne den das Geschäft nicht zustande kommen würde.


  Caterina war in den inneren Zirkel um Cerotti geschleust worden, dorthin, wo noch kein Interpol-Agent vor ihr Zutritt erhalten hatte: in sein Büro in Neapel.


  Ihre Erkenntnisse waren leider nicht so umfangreich, wie man sich erhofft hatte. Genau genommen hatte Interpol nicht viel damit anfangen können. Dann, ganz plötzlich und für alle beteiligten Behörden völlig unerwartet, war der Big Deal im Sande verlaufen. Die Russen und die Kroaten reisten ab, und die Deutschen und Kolumbianer kamen gar nicht erst. Es gab kein Rauschgift, keine Kontenbewegungen, keine konspirativen Zusammenkünfte oder Telefonate. Das vermutlich größte internationale Rauschgiftgeschäft der letzten paar Jahre war geplatzt. Kurz darauf war Caterina tot gewesen, aus dem Fenster gefallen. Eine umgestürzte Leiter beim Putzen, ein bedauerlicher Haushaltsunfall von vielen.


  Zum ersten Mal fragte Nick sich, ob Caterina möglicherweise den Interpoleinsatz sabotiert hatte. Dieselbe Frage hatte Sanudo sich bestimmt auch schon oft gestellt. Eine Antwort darauf würde es wohl niemals geben, es sei denn, Cerotti käme je auf die Idee, auszupacken, was ungefähr so wahrscheinlich war wie Schnee in der Hölle.


  Immerhin war jetzt klar, warum die Ermittlungen gegen Cerotti damals so schnell in sich zusammengefallen waren. Seine Aussage und Caterinas Briefe hatten sozusagen perfekt harmoniert. Eine unglückliche verbotene Liebe, der ganz normale Wahnsinn, wie er in den besten Familien vorkam. Sogar zwischen einem Don der Camorra und einem weiblichen Spitzel von Interpol.


  Nick hätte um ein Haar laut aufgelacht. Stattdessen stützte er den Kopf in beide Hände und schloss die Augen. Kein Wunder, dass alle immer verlegen zur Seite geschaut hatten, wenn er seine eigene Theorie über Caterinas Tod mit Argumenten hatte untermauern wollen. Er hatte darauf bestanden, die Nachforschungen fortzusetzen, und als nichts passierte, hatte er Michele förmlich gezwungen, ihm das Abstrichmaterial für eigene Untersuchungen zur Verfügung zu stellen. Was für ein Idiot er doch gewesen war!


  Giovanna schien seine Gedanken zu lesen. "Nick, hör auf, dich selbst deswegen so fertig zu machen! Das ist Jahre her! Und vergiss nicht, sie ist tot! Caterina ist tot!"


  Er fuhr ruckartig auf. "Das ist es ja", schrie er. "Sie ist tot und kann nicht mehr mit mir darüber reden!" In seiner Kehle bildete sich ein Klumpen, der trotz heftigen Schluckens nicht verschwinden wollte.


  "Wenn sie mit dir sprechen könnte, würde sie dir sagen, dass es ihr Leid tut." Giovanna stellte ihre Bierflasche zur Seite und stand auf. Ihre schweren Brüste bewegten sich schaukelnd, als sie ihm an den Schreibtisch kam und ihre Hand auf seine Schulter legte. "Nick, vergiss das Ganze und komm zu dir, ja? Wir haben hier einen Fall zu bearbeiten, und diesmal machen wir es besser als damals!"


  Nick blickte auf. Ihre Nacktheit bedeutete ihm nichts, wohl aber der Ausdruck in ihren Augen, voller Mitgefühl, Verständnis und Zuneigung. Und, wenn ihn nicht alles täuschte, auch einem Hauch von Ärger.


  "Und warum erzählst du mir das alles?", fragte er mit gespieltem Gleichmut.


  Sie nahm ihre Hand von seiner Schulter und trat ans Fenster. Ihr kurzes Haar stand in verschwitzten Stacheln kreuz und quer von ihrem Kopf ab, trotzdem sah sie mit ihren vollen Brüsten und ihrem lieblichen, verträumten Gesicht aus wie eine sinnliche, erdige Göttin. Nick schoss es flüchtig durch den Kopf, dass Marco vermutlich einen Herzinfarkt kriegen würde, wenn er sie jetzt so sehen könnte, halb nackt und von der Sonne beschienen, die durch sein staubiges Fenster fiel und ihre Brüste in Gold und Rosa tauchte.


  "Damit du zur Besinnung kommst", beantwortete sie seine Frage schlicht.


  "Ich nehme an, das kannst du mir auch näher erklären."


  Sie zuckte die Achseln. "Ich glaube zwar, dass du sehr gut weißt, worauf ich hinauswill, aber meinetwegen. Du bist total in Giulia verschossen."


  Sofort setzte Nick zu einem energischen Protest an, doch sie hob die Hand. "Schenk dir das. Ich bin nicht Sanudo oder Capello. Mir musst du nichts vormachen. Ich bin dein ältester Freund, schon vergessen?"


  "Na schön, sie ist mir sympathisch. Sie tut mir leid, weil Cerotti sie nach Strich und Faden belügt und betrügt. Das ist keine Ehe, sondern ein Witz!"


  Giovanna musterte ihn mit leichtem Sarkasmus. "Willst du damit sagen, dass er sie nicht liebt? Dass er sie wie den letzten Dreck behandelt?"


  Ja!, hätte Nick am liebsten gebrüllt. Doch damit hätte er sich nur selbst in die Tasche gelogen. Zugegeben, ihm wäre es am liebsten gewesen, Cerotti wäre auch in seiner Ehe so ein mieses Schwein gewesen wie bei seinen Geschäften, doch das war er nicht. Abgesehen davon, dass er herumhurte, behandelte er Giulia mit ausgesuchter Höflichkeit. Er war zärtlich, zuvorkommend, liebenswürdig. Er vergötterte sein Kind und war freundlich zu seiner Mutter. Er behandelte seine Angestellten, einschließlich Nick, mit ausgesprochener Herzlichkeit. Kurz: Er verhielt sich genau wie ein Mann, von dem jeder sich nur zu gut vorstellen konnte, dass eine junge Frau wie Caterina sich gegen ihren Willen unsterblich in ihn verliebte, obwohl sie es hätte besser wissen müssen.


  "Er ist ein mieses Arschloch", sagte er einfach.


  "Ja, klar. Das wissen wir alle und deshalb sind wir hinter ihm her. Der einzige Schönheitsfehler an der ganzen Operation ist bloß, dass du außerdem hinter seiner Frau her bist!"


  Nick starrte sie wütend an. "Ich mache meine Arbeit, oder nicht?"


  "Du setzt alles aufs Spiel, was wir bisher erreicht haben."


  "Wer sagt das?"


  "Ich brauche dich nur anzusehen. Es steht dir im Gesicht geschrieben. Du bist besessen von ihr. Das Einzige, was dich vermutlich hin und wieder von ihr ablenkt, ist dein fanatischer Wunsch, Cerotti tot zu sehen, weil du dir einbildest, dass er Caterina umgebracht hat." Giovanna wandte sich zu ihm um. "Deshalb sage ich dir das alles, Nick. Hör auf, so viele Gefühle in die Sache reinzubringen. Mach dich innerlich frei. Von beiden. Du kannst ihn immer noch hassen, wenn er im Knast sitzt. Und dann kannst du auch meinetwegen versuchen, bei ihr zu landen, wenn du unbedingt Wert darauf legst, dass er dich umbringt. Was er allerdings vermutlich schon bei der nächstbesten Gelegenheit sowieso tun wird, wenn du nicht aufhörst, sie anzugraben."


  "Ich habe nichts dergleichen getan."


  "Ach nein. Andere kannst du vielleicht für dumm verkaufen, aber mir machst du nichts vor. Du läufst in der letzten Zeit herum wie ein Zombie. Nur, wenn irgendwie die Rede auf Giulia kommt, wirst du lebendig. Es muss nur jemand ihren Namen aussprechen, und schon bist du wie elektrisiert. Ich möchte nicht wissen, wie du sie anstarrst, wenn ihr beide im selben Zimmer seid."


  Herausfordernd erwiderte er ihren Blick. "Wenn es so wäre, wie du behauptest, hätte Cerotti es längst bemerkt und mich rausgeworfen, oder nicht?"


  "Er weiß es, glaub mir. Er weiß so ziemlich alles, was um ihn herum vorgeht. Außer vielleicht, dass du ein Agent bist. Aber vielleicht weiß er sogar das. Vielleicht macht ihm das Ganze deswegen besonderen Spaß. Stell dir vor, er könnte sogar wissen, dass Caterina deine Frau war. Und jetzt bist du bei ihm angestellt und bist scharf auf seine Frau. Das ist doch sozusagen von einer ganz speziellen Situationskomik, oder nicht? Möglicherweise entspricht das seiner Art von Humor, was denkst du?"


  Nick gab sich gelassen. "Das ist absurd. Er weiß von alledem nichts. Er ist krank und versucht, sein Leben wieder in den Griff zu kriegen, privat und geschäftlich. Er sieht überall seine Felle wegschwimmen. Glaub mir, er ist schon lange nicht mehr so gut drauf wie früher. Bald ist er am Ende, und das weiß er."


  "Dafür ist er aber noch ziemlich aktiv. In jeder Beziehung." Giovanna hob ironisch die Brauen. "Ein letztes Aufbäumen?"


  Nick verkrampfte sich. Er verfluchte den Moment, in dem er eingewilligt hatte, dieses Gespräch zu führen. In einem Punkt hatte sie zumindest Recht: Cerotti war ein Schauspieler. Sein wahres Gesicht zeigte er immer dann, wenn er Geschäfte machte. Es offenbarte sich bei dem, was er unter dem Deckmantel der Ehrenwerten Gesellschaft tat. Rauschgifthandel, Erpressung und schlimmere Dinge, wie es hieß sogar bis hin zum eigenhändigen Mord. Das war der wirkliche Cerotti, darüber konnte auch die freundliche Fassade nicht hinwegtäuschen.


  Doch außer Gerüchten und Behauptungen hatten sie nichts. Jeder wusste, dass Cerotti ein Don war, mit einer einträglichen Domäne, die er von einem Onkel geerbt hatte. Aber das reichte nicht, um ihn vor Gericht zu bringen. Offiziell war er nichts weiter als ein erfolgreicher Geschäftsmann, wenn auch einer, dessen Firmenkonglomerate im In- und Ausland größtenteils höchst undurchsichtig waren. Aber das allein war ja nicht strafbar. Zudem zahlte er regelmäßig seine Steuern und tat sich durch großzügige Spenden bei Wohltätigkeitsprojekten hervor.


  Sein Name war zwar in dem einen oder anderen großen Rauschgiftprozess gefallen, doch bisher hatte ihm niemand etwas nachweisen können. Es hatte in allen bisher ermittelten Fällen insgesamt vielleicht drei oder vier Vernehmungen gegeben, aber für eine Anklage hatte es nie gereicht. Folglich blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn reinzulegen, während er seinerseits versuchte, sie reinzulegen. Sie mussten ihn mit dem Hintern auf einer Riesenladung Koks schnappen, und wenn das nicht klappte, mussten sie die Leute erwischen, von denen er das Zeug kaufte, damit er mit Hilfe von Kronzeugen erledigt werden konnte.


  "Denk doch, was du willst", meinte er schließlich barsch. "Ich ziehe mein Ding durch, so oder so."


  "Schließt das mit ein, sie anzumachen?" Giovannas Stimme klang unerbittlich. Anscheinend wollte sie nicht locker lassen, was diesen Punkt betraf.


  "Ich bin doch nicht verrückt", sagte er kühl.


  Sie quittierte seine Bemerkung mit einem erneuten Hochziehen ihrer Brauen. "Dein Wort in Gottes Ohr. Jedenfalls weißt du jetzt etwas besser Bescheid als vorher." Sie lächelte mit schmalen Lippen. "Hoffentlich gut genug, um dich entsprechend zu verhalten. Nimm dich bitte privat aus der Sache raus, Nick. Sonst ist dein Leben keine fünf Cent mehr wert."


  


  Der Tanzunterricht war nicht ganz das, was Giulia sich vorgestellt hatte. Das Hauptproblem bestand darin, dass sie keinen Partner hatte, mit dem sie die Schrittfolgen vorführen konnte. Sie war gezwungen, die Damen- und Herrenschritte jeweils einzeln und nacheinander vorzutanzen, eine Aktion, bei der sie sich ziemlich dämlich vorkam, weil sie es mit dieser Methode nicht schaffte, einen Gesamteindruck der Tanzfigur zu vermitteln.


  Ihr Pech war, dass alle sechs Paare, die den Seniorentanzkurs gebucht hatten, blutige Anfänger waren, sodass keiner der Männer zur Demonstration der Schrittfolge einspringen konnte. Alle zwölf Senioren standen entlang der Wand aufgereiht da und musterten mit leisem Zweifel Giulias Versuche, eine überzeugende Solovorstellung im lateinamerikanischen Paartanz zu geben.


  Die Kursteilnehmer waren alle im Rentenalter, keiner von ihnen war jünger als fünfundsechzig. Zwei der Frauen bewegten sich einigermaßen gewandt und hatten die Anfangsschritte des Cha-Cha-Cha rasch verinnerlicht, doch die anderen – besonders die Männer – taten sich eher schwer damit, den richtigen Rhythmus zu finden.


  Giulia war von der ersten bis zur letzten Minute frustriert, weil nichts so klappte, wie sie es sich ausgemalt hatte. Zuerst hatte sie Schwierigkeiten mit der Anlage gehabt, und sie hatte fünf Minuten an den Reglern herumfummeln müssen, bis sie die Tücken der Technik besiegt hatte und Musik aus den Lautsprechern ertönte. Danach hatte das drahtlose Mikro versagt, sodass sie gezwungen war, alle Anweisungen unter größtmöglichem Stimmeinsatz herauszuschreien. Während des Unterrichts selbst hatte sie feststellen müssen, dass sie zwar die Damenschritte perfekt beherrschte, mit den Herrenschritten jedoch einige Koordinierungsprobleme hatte und deswegen ein paarmal neu anfangen musste. Und schließlich musste sie zur Kenntnis nehmen, dass sie offenbar völlig unfähig war, ihre Kenntnisse in irgendeiner Form didaktisch umzusetzen, denn keines der Paare schaffte es auch nur ansatzweise, die Figur korrekt nachzutanzen. Die meisten scheiterten bereits am Anfangsgrundschritt und stolperten hoffnungslos und gegen jeden Takt durch die Halle.


  Giulia fragte sich, wie sie es schaffen sollte, in insgesamt zehn Stunden die Grundkenntnisse in fünf Tänzen zu vermitteln, und zwischendurch ertappte sie sich dabei, dass sie ständig auf die Uhr schaute, als könnte sie so das Ende der Stunde beschleunigen. Als die sechzig Minuten endlich vorbei waren, atmete sie erleichtert auf und empfahl ihren Schülern, zu Hause fleißig zu üben.


  Immerhin fiel ihr noch ein, dass ein Lob vielleicht nicht schaden konnte. "Sie haben es alle schon sehr gut gemacht!" Sie rief es so laut sie konnte, weil die meisten Paare schon draußen waren.


  "Sie tanzen wundervoll", sagte eine der Frauen beim Verlassen der Halle. "Ich habe Sie vor zehn Jahren in Rom gesehen."


  "Danke", sagte Giulia mit leicht verkrampftem Lächeln.


  "Vorhin haben Sie es auch sehr schön gemacht", meinte die Frau vertraulich. "Aber es würde vielleicht besser klappen, wenn Sie einen Hospitanten hätten."


  Auf Giulias irritierten Blick hin ergänzte sie: "So nennt man doch diese Männer, die den Kurs schon bestanden haben, oder? Die schon gut genug tanzen können, um es Anfängern vorzumachen."


  Giulia nickte mit gespielter Munterkeit. Dass dies der erste Kurs in Gesellschaftstanz war, den die Schule je veranstaltet hatte, musste sie ja nicht unbedingt an die große Glocke hängen. "Natürlich. Das war auch eigentlich so vorgesehen, leider ist jemand kurzfristig abgesprungen. Aber ich werde sehen, was ich bis nächste Woche tun kann."


  Als sie später mit der Leiterin der Tanzschule darüber sprach, nickte diese stirnrunzelnd. "Natürlich, das ist vollkommen richtig. Sie sollten einen Partner haben. Hm, der Kurs ist eigentlich nur ein Versuch, wir unterrichten ja sonst nur klassisch. Ich hatte mir darüber gar keine Gedanken gemacht. Aber ich werde mich auf jeden Fall umhören."


  Giulia beschloss, es sportlich zu nehmen und sich nicht weiter zu ärgern. Aller Anfang war schwer, und die Probleme, die sie vorhin mit ihrem Versuch als Tanztrainerin gehabt hatte, waren nichts im Vergleich zu dem, was sie während ihrer aktiven Zeiten erlebt hatte. Nach einem Wechsel des Compagniechefs hatte sie einmal wochenlang geheult, weil der neue behauptet hatte, dass sie Blei in den Füßen hätte. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass er sie einfach ausbooten wollte, um ihren Part einer anderen Tänzerin zuzuschustern, mit der er ein Verhältnis hatte. Immerhin war sie seinerzeit klug genug gewesen, noch härter als vorher zu trainieren und sich gleichzeitig bei einer anderen Truppe zu bewerben, und dort hatte ihre Karriere dann auch zum ersten Mal rasante Fortschritte gemacht. Manchmal musste einem das Schicksal erst Niederlagen bescheren, bevor sich der Erfolg einstellte, diese Lektion hatte Giulia damals gelernt.


  


  


  11. Kapitel


  Ihr blieb nach dem Unterricht noch Zeit, bis sie Bianca aus der Schule abholen musste. Giulia entschied sich spontan zu einem Stadtbummel. Sie schlenderte über den Corso Italia und kaufte in einer Boutique ein paar hübsche Pumps, wobei sie unwillkürlich daran dachte, wann sie davor das letzte Mal neue Schuhe gekauft hatte. Es war vor dem Unfall gewesen. Genau genommen hatte sie seitdem überhaupt nichts Neues mehr zum Anziehen gekauft, nur ein paar Hemden und Hosen für Enrico. Von seinen alten Sachen passte ihm nicht mehr viel, nachdem er im letzten halben Jahr mindestens zehn Kilo abgenommen hatte.


  In einem anderen Laden erstand sie ausgefallen schöne Spitzendessous. Sie versuchte, bei der Anprobe nicht an Nick zu denken, was ihr kläglich misslang. Ihr Anblick im Spiegel der Ankleidekabine machte ihr beinahe Angst. Die Haare fielen ihr wild ums Gesicht, eine ungebärdige Kaskade glänzender roter Locken. Ihre Lippen waren sinnlich geöffnet, und über der champagnerfarbenen Spitze des BH wölbten sich ihre Brüste in seidiger Fülle. Sie strich mit den Fingerspitzen über ihre Haut und spürte, wie Hitze in ihr aufwallte.


  Rasch zog sie sich wieder um und wandte das Gesicht ab, als sie der Verkäuferin ihre Gold Card zum Bezahlen aushändigte. Sie ging noch in andere Geschäfte und erstand weitere Kleidungsstücke, immer mit dem Hintergedanken, wie Nick sie wohl anschauen würde, wenn sie die Sachen trug. Sie hasste sich für die Aufregung, die dabei in ihr entstand, doch sie konnte nichts dagegen ausrichten.


  Ihr Weg führte sie anschließend weiter in Richtung Prato, vorbei an Santa Maria della Pieve, der ältesten Kirche Arezzos, mit ihrer fragil anmutenden Fassade aus zahlreichen Säulen und einem Turm, der wegen seiner vielen Doppelbögen im Volksmund Glockenturm der hundert Löcher genannt wurde. Die Chorseite der Kirche schloss zur Piazza Grande hin ab, wo sie optisch durch den aus dem siebzehnten Jahrhundert stammenden Justizpalast und den Palazzo della Fraternità dei Laici verlängert wurde. Eine der Lieblingsgeschichten von Giulias Großmutter hatte darin bestanden, dass dieser Palazzo einst zum Familienbesitz derer von Picenzi gehört hatte. Aber so weit Giulia sich erinnerte, hatte ihre Großmutter das damals auch vom Palazzo Lappoli behauptet, der mit seinem hohen Turm die Südseite der Piazza Grande beherrschte.


  Der Platz selbst stammte aus dem Mittelalter. Ihm fehlte zwar die Eleganz des muschelförmigen Campo von Siena, aber mit seiner unregelmäßigen Form, in der es keine rechten Winkel gab, passte er sich auf perfekte Weise der Hanglage an. Giulia war schon immer der Meinung gewesen, dass gerade die Abwesenheit aller strengen Formen und Begrenzungen den besonderen, unbekümmerten Charakter der Piazza ausmachte. Die breite Treppenfront im Nordwesten bildete einen pittoresken Gegensatz zu den schmalen Fassaden der Südseite mit ihren unterschiedlich hohen Häusern, während die Ostflanke des Platzes ganz von den Loggien des Vasari beherrscht wurde, einem lang gezogenen, aus dem sechzehnten Jahrhundert stammenden Bau, der mit seinen gleichmäßigen Bögen über die Piazza hinaus bis zur Via de Pileati reichte.


  Giulia hatte sich früher wie in einem urtümlichen, sagenumwobenen Land gefühlt, wenn sie hier mit Guido das Sarazenenturnier angeschaut hatte. Bis zur nächsten Giostra del Saracino würde es nicht mehr lange dauern, und sie würde auf jeden Fall zusammen mit Bianca und ihrem Vater hingehen. Auf halber Höhe der Treppenflucht blieb sie stehen und drehte sich um. Sie fühlte einen Hauch von Unbehagen, weil sie merkte, wie sie den Platz auf seine Rollstuhltauglichkeit hin taxierte. Die Altstadt war eine einzige Falle voller Hindernisse, Enrico würde nie aus eigener Kraft vom Parkplatz – sofern sie überhaupt einen bekämen – zur Piazza gelangen. Giulia versuchte, gegen den feuchten Film anzuzwinkern, der plötzlich ihre Sicht versperrte. Warum machte sie sich Gedanken darüber, wie er hierher käme? Er hatte schon gesagt, dass er keine Lust hatte, mitzugehen. In letzter Zeit hatte er auf nichts mehr Lust, wie ihr schien. Nicht einmal dazu, mit ihr zu reden. Sie hätte schwören können, dass er ihr aus dem Weg ging, zumindest im übertragenen Sinne. Er benahm sich ihr gegenüber korrekt, freundlich, gelassen. Aber das war auch schon alles. Zwischen ihnen war eine neue Distanz entstanden, die sie nicht mehr überbrücken konnte. In ihr wuchs das Gefühl, dass sie in seinem Leben keine allzu große Rolle mehr spielte, und sie fragte sich voller Verzweiflung, ob es daran lag, was Alfredo ihr angetan hatte. Vielleicht gab es gar kein gemeinsames Problem bei ihr und Enrico, vielleicht war es allein ihr Problem, weil sie es für sich behielt.


  Doch so sehr sie auch darüber nachgrübelte, am Ende kam sie immer wieder darauf zurück, dass möglicherweise doch noch etwas anderes zwischen ihnen stand. Ahnungen waren etwas Schreckliches. Kaum, dass sie entstanden waren, setzten sie sich fest und waren nicht mehr loszuwerden.


  Eine schrille Stimme erhob sich hinter ihr, und Giulia fuhr erschrocken herum. Zwei Frauen, offenbar Touristinnen, unterhielten sich auf Englisch und lachten zwischendurch schallend, während sie dicht an ihr vorbeigingen, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Giulia verfluchte ihre Nervosität, sie atmete durch und fragte sich, ob ihr nicht ein Urlaub mehr nützen würde als ein neuer Job. Vielleicht fehlte ihr einfach ein bisschen harmlose, nette Zerstreuung.


  Spontan holte sie das Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Er ging sofort dran.


  "Enrico", sagte sie, erleichtert beim bloßen Klang seiner Stimme. Gott, sie liebte ihn doch! Wieso zweifelte sie in letzter Zeit nur so oft daran?


  "Ich habe gerade meinen ersten Unterricht gegeben", sagte sie. "Ich glaube, ich war ziemlich schlecht." Sie lachte ein wenig gehemmt, dann fügte sie hinzu: "Aber so schnell gebe ich nicht auf. Beim nächsten Mal mache ich es besser."


  Ihr fiel auf, dass er bis jetzt nichts erwidert hatte.


  "Enrico?"


  "Ja, Liebes, ich bin hier, aber ich fürchte, ich habe nicht viel Zeit. Ich erwarte einen wichtigen Anruf."


  Giulia redete weiter, als hätte er nichts gesagt. "Weißt du, ich bin noch in der Stadt und überlege gerade, dass wir schon lange nichts mehr zusammen unternommen haben. Was hältst du davon, wenn wir mal nett zusammen essen gehen? Hier hat kürzlich ein neues Restaurant aufgemacht, das soll sehr gut sein. Ich könnte uns einen Tisch bestellen!"


  "Vorläufig lieber nicht", sagte Enrico. "Ich muss nächste Woche für ein paar Tage weg und kann leider nicht sagen, wie lange es dauert. Warum gehst du nicht mit Nick essen?"


  Giulia trennte nach ein paar gemurmelten Floskeln die Verbindung, während sie langsam die Treppenflucht zur Piazza wieder hinabstieg und in Richtung Pfarrkirche ging. Vor dem Portal blieb sie eine Weile mit gesenktem Kopf stehen. Dann tat sie etwas, was sie seit Jahren nicht mehr gemacht hatte: Sie ging in die Kirche, um zu beten.


  


  An diesem Abend unternahm sie von sich aus einen Versuch, mit Enrico zu schlafen. Nachdem sie Bianca zu Bett gebracht hatte, duschte sie, zog einen Hauch von einem seidenen Nachthemd an und gab sich besondere Mühe mit ihrer Frisur. Angetan mit einem leichten Negligé machte sie sich schließlich auf, um ihren Mann zu verführen. Nicht, dass sie besonders in Stimmung gewesen wäre. Sie spürte nicht den leisesten Anflug von Lust oder Erregung, als sie die Treppe hinunter und zur Bibliothek ging. Ihre Schwiegermutter würde ihr heute Abend nicht über den Weg laufen. Carlotta war nicht da, sie besuchte Freunde in der Stadt. Giulia verschwendete keine Zeit damit, sich zu wundern, dass Carlotta sich offenbar problemlos in kürzester Zeit in einer für sie fremden Stadt einen neuen Freundeskreis erschlossen hatte. Doch vielleicht gab es ja außer Guido noch andere Leute in der Stadt, die sie von früher kannte, als sie noch ein Leben in Glanz und Glamour geführt hatte. Wie auch immer, sie war weggefahren und konnte Giulia an diesem Abend nicht in die Quere kommen. Blieb noch Emilio, doch der war auf seinem Zimmer, wo er, wie Giulia hoffte, für den Rest des Tages auch bleiben würde. Es war mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, vom Fernseher über einen Kühlschrank bis hin zum Bad. Es gab keinen Grund, warum er noch durchs Haus geistern sollte. Dasselbe galt für Yvette und Rosa. Die beiden waren längst auf ihren Zimmern und würden sich heute nicht mehr hier unten blicken lassen.


  Enrico saß mit dem Rücken zur Tür. Er hatte den Rollstuhl vor die Fensterfront bewegt und blickte hinaus in den Garten. Giulia trat von hinten an ihn heran und legte ihm beide Hände auf die Schultern.


  "Arbeitest du noch?", fragte sie.


  "Momentan mache ich Pause."


  Sie blieb hinter ihm stehen und schaute ebenfalls hinaus. Die kugelförmigen Leuchten, die draußen auf der Brüstung der Terrasse angebracht waren, erhellten nur schwach den vorderen Teil des Gartens. Die Dunkelheit hatte die plakative Farbenpracht in ein undurchdringliches, grauschwarzes Pflanzengewirr verwandelt, das sich jenseits der Terrassenmauern bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.


  "Du bist hier nicht glücklich." Erst nachdem sie es ausgesprochen hatte, merkte Giulia, dass sie dieselben Worte benutzt hatte wie ihr Vater neulich. Sie relativierte es rasch, indem sie hinzufügte: "Vielleicht liegt es daran, dass du zu viel arbeitest. Dass du zu viel auf einmal schaffen willst. Du solltest dir mehr Zeit geben, um wieder auf die Beine zu kommen." Im selben Augenblick wurde ihr klar, was sie gesagt hatte. Mit einem verzweifelten kleinen Lachen meinte sie: "Meine Güte, es tut mir leid, ich habe mir nichts dabei gedacht. Verzeih mir."


  Enrico legte seine rechte Hand über die ihre. "Ich bin vielleicht gehbehindert, aber ich kann wie jeder Mann über gute Witze lachen." Seine Stimme klang, als würde er grinsen. Giulia drückte impulsiv seine Hand. Er schien in aufgeräumter Stimmung zu sein, was schon lange nicht mehr vorgekommen war.


  Giulia hob zögernd die Hand und streichelte sanft über sein Haar. Es war kräftig und voll und fühlte sich ein bisschen störrisch unter ihren Fingerspitzen an. Ein gutes, vertrautes Gefühl. Als Nächstes stellte sie fest, dass es einen Unterschied machte, ob man unvorbereitet mit Annäherungsversuchen bedrängt wurde oder ob man selbst den Anfang machte, weil man es gern wollte. Ihre Hand streifte sanft über sein Ohr und fand die raue Fläche seiner Wange, wo sie liegen blieb. Mit dem Daumen fuhr sie langsam über die Mulde seiner Schläfe. Plötzlich füllte sie sich von einer herzzerreißenden Zärtlichkeit übermannt.


  Sie beugte sich tiefer und legte ihre Lippen in die weiche Grube unter seinem rechten Ohr.


  "Du fehlst mir", flüsterte sie.


  Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, doch sie brauchte seine Worte nicht zu hören, um zu wissen, dass sich zwischen ihnen ein Funke der alten Vertrautheit wieder entzündet hatte. Kühner werdend beugte sie sich weiter vor, um mit beiden Armen seinen Oberkörper zu umfassen. Ihre Brüste drückten sich gegen seine Schulterblätter, und mit einem Mal empfand sie einen Hauch von Erregung. Ihre Finger glitten tiefer, über seinen Bauch hinab zu seinem Hosenbund.


  Im nächsten Moment erstarrte sie, denn er umfasste ihre Hände und hielt sie fest.


  "Nicht, Schatz. Das ist keine gute Idee. Ich erwarte einen wichtigen Anruf. Außerdem könnte Emilio hereinkommen, es ist spät, und er wird wissen wollen, wann er mir ins Bett helfen soll."


  Giulia versuchte, sich über die Aufwallung von Demütigung, die in ihr aufstieg, hinwegzusetzen. "Ich könnte dir helfen."


  Plötzlich packte er ihre Hände fester und zwang sie, sich um den Rollstuhl herumzubewegen, bis sie vor ihm stand. Dann übte er stärkeren Druck aus, und sie war gezwungen, vor ihm in die Knie zu gehen.


  "Willst du mir wirklich helfen?", fragte er mit eindringlicher Stimme. In seine Augen war ein seltsames Funkeln getreten, er wirkte plötzlich wie ein Fremder. "Bist du sicher, dass du das willst? Bist du bei mir, ganz nah? So wie früher? Kannst du dein Herz einem Krüppel öffnen? Ihn lieben, in guten wie in schlechten Tagen?" Sein Gesicht hatte sich verzerrt, die letzten Worte zischte er förmlich hervor.


  Giulia sträubte sich gegen seinen harten Griff, doch er ließ sie nicht los, sondern presste ihre Handgelenke noch fester zusammen. "Sag die Wahrheit, Giulia. Schau in dein Herz und verrate mir, was du da siehst. Bin ich es? Oder ist es leer?"


  "Ich weiß nicht, wovon du redest", sagte sie, halb verängstigt, halb wütend. "Hör auf, du tust mir weh!"


  Er war bleich geworden. Ruckartig ließ er sie los. "Tut mir leid." Im nächsten Moment drehte er mit einer abrupten Bewegung den Rollstuhl von ihr weg und glitt auf seinen Schreibtisch zu.


  Giulia rieb sich die schmerzenden Gelenke, dann umschlang sie sich selbst mit beiden Armen, als könnte sie so die Kälte vertreiben, die sich mit einem Mal von innen heraus in ihr ausbreitete. "Es hat überhaupt nichts mit dem Unfall zu tun, und das weißt du genau." Ihre Stimme klang hohl. "Es ist all das andere, das damals rausgekommen ist. Auf einmal zu wissen, wer du bist. Was du getan hast ... diese ganzen Geschäfte. Und du hast es getan, nicht wahr? Es können nicht alles nur Lügen sein. Und diese ... diese Frau vor drei Jahren ... Die gestorben ist ..." Giulia grub ihre Nägel in den Stoff ihres Negligés. "Du hast mir ihr ... und zur gleichen Zeit auch mit mir ..."


  Sie konnte es nicht aussprechen, vor lauter Emotionen versagte ihr die Stimme. Die Demütigung brannte in ihr wie Säure und hinderte sie, vernünftige Sätze zu bilden.


  "Wir haben darüber gesprochen", sagte Enrico kalt.


  "Nein!", schrie sie. "Das haben wir nicht! Wir haben nie richtig darüber geredet! Wie denn auch? Damals, als das mit ihr lief, hat mir niemand was gesagt, du schon gar nicht! Ich musste es mir erst von der Polizei anhören!"


  Weitere Worte drängten sich auf ihrer Zunge, denn sie erinnerte sich in allen schmerzhaften Details an dieses albtraumhafte Gespräch mit dem Beamten aus Rom, der sie beiläufig im Rahmen der Routinevernehmung gefragt hatte, ob sie persönlich möglicherweise einen Zusammenhang zwischen dem Unfall ihres Mannes und jenem tödlichen Fenstersturz seiner Geliebten vor drei Jahren sehe.


  "Wie sollte ich mit dir darüber reden?", rief sie anklagend aus. "Du warst fast tot!"


  Sie hatte ihn natürlich nach der Frau gefragt, aber er hatte nur gesagt, sie hätte ihm nichts bedeutet und dass er nichts mit ihrem Tod zu tun hätte. Danach hatte sie nicht gewagt, weiter in ihn zu dringen, weil das, was ihm passiert war, schlimm genug war und die Ärzte jede Aufregung verboten hatten.


  "Zu dem Thema ist alles gesagt. Wenn du mir nicht glauben kannst, ist das dein Problem."


  "Enrico", sagte sie verzweifelt. "Ich will dir doch glauben! Aber du entfernst dich von mir! Du ... du triffst dich wieder mit den Leuten von früher, oder? Bist du wieder ins Rauschgiftgeschäft eingestiegen?"


  Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, doch sie sah deutlich den schwelenden Zorn in seinen Augen. "Du behauptest, mich zu kennen? Lass mich einfach in Ruhe. Das ist wohl gesünder für uns beide."


  "Bitte, Enrico! Tu es nicht! Lass diese Geschäfte! Hör zu, du musst das nicht machen! Wir haben genug Geld!"


  "Woher willst du das wissen?", fragte er in ätzendem Tonfall.


  Giulia ließ die Arme sinken. Sie fühlte sich benommen. Ihre Handgelenke schmerzten an den Stellen, wo er so grob zugepackt hatte. "Wenn es dir ums Geld geht ... Papa ist reich, er könnte ..."


  "Lass deinen Vater aus dem Spiel!" An Enricos Wange zuckte ein Muskel, und seine Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst.


  "Wir kriegen alles irgendwie hin", sagte Giulia. "Mit ein bisschen gutem Willen ......“"


  Sie hasste sich für den flehenden Ton in ihrer Stimme, es klang wie bei einem Kind, das vergeblich bettelte. Bisher hatte sie immer geglaubt, sie seien einander ebenbürtig und in ihrer Ehe gleichberechtigt. Doch jetzt kam sie sich klein und erbärmlich vor, und er schien nicht nur meilenweit von ihr entfernt zu sein, sondern trotz seiner Behinderung auch grenzenlos überlegen.


  "Guter Wille reicht niemals." Er rollte zu ihr herum und starrte durch sie hindurch. "Haben wir denn die Wahl?", fragte er mit eigenartig tonloser Stimme. "Tun wir nicht das, was wir müssen?" Er schwieg eine Weile, dann meinte er unvermittelt: "Bis zu einem gewissen Grad kannst du machen, was du willst. Wir können uns arrangieren. Aber die Grenze verläuft immer da, wo es wehtut, Giulia. Denk daran, dass wir ein gemeinsames Kind haben." Er betonte das Wort gemeinsam, es hörte sich an wie eine Beschwörungsformel. "Sie gehört zu uns beiden. Vergiss das nicht. Niemals, hörst du?"


  Sein Handy klingelte. Er nahm es vom Schreibtisch und drückte auf den Verbindungsknopf, um sich dann mit kalter Stimme zu melden.


  Giulia wandte sich stumm ab und verließ den Raum.


  In der Halle kam ihr Carlotta entgegen. Offenbar war ihre Verabredung in der Stadt früher zu Ende gewesen.


  "Alles in Ordnung?", fragte Carlotta.


  Giulia nickte flüchtig und wollte an ihrer Schwiegermutter vorbeigehen, doch Carlotta tat wie unbeabsichtigt einen Schritt zur Seite, sodass Giulia sie hätte anrempeln müssen, um an ihr vorbeizukommen. Jeder Versuch, jetzt einfach zu verschwinden, hätte ziemlich unhöflich gewirkt.


  "Du siehst gut aus heute Abend", sagte Carlotta. "Ist dieses Negligé von Donna Karan?"


  "Keine Ahnung, ich hab's mir vorletztes Jahr irgendwo gekauft. Kann schon sein."


  "Du solltest kräftigere Farben tragen. Dein Teint würde frischer wirken."


  "Danke, beim nächsten Mal denke ich dran", sagte Giulia mit einer Spur von Aufsässigkeit in der Stimme. Carlotta selbst wirkte geradezu aufreizend elegant und wie immer makellos gepflegt. Die zarte Bräune ihres Teints verdankte sie einem Solarium; nie würde sie sich die Haut durch direkte Sonneneinstrahlung ruinieren. Das Haar ließ sie sich ausschließlich von ihrem Stammcoiffeur in Paris tönen, so wie sie die Spuren, die das Alter an ihrem Körper hinterließ, in einem ebenso verschwiegenen wie teuren chirurgischen Institut in der Schweiz ausmerzen ließ. Dennoch wirkte alles an ihr echt; Carlotta pflegte den Stil edler Natürlichkeit, womit sie ihre zeitlose Schönheit auf gekonnte, unaufdringliche Weise unterstrich. Dabei ging sie ganz offen damit um. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie hart an ihrem Aussehen arbeitete. Giulia gegenüber betonte sie oft, eine Frau könne gar nicht früh genug damit anfangen, dem Zahn der Zeit entgegenzuwirken, sei es durch gesunde, vitaminreiche Ernährung, mäßigen Sport und sorgfältige Pflege von Zähnen, Haut, Haaren und Körper oder durch den einen oder anderen ärztlichen Eingriff. Kleine und größere Hilfsmittel waren nicht etwa verpönt, sondern wünschenswert. Sie hatte Giulia bereits die Anschrift eines Arztes in Florenz gegeben, der mit ein paar gut gezielten Botoxspritzen etwas gegen ihre Augenfältchen unternehmen würde.


  "Wie klappt es mit dem Selbstverteidigungskurs?", wollte Carlotta wissen. "Machst du gute Fortschritte mit dem jungen Mann? Wie heißt er gleich?"


  "Nick", sagte Giulia.


  "Und was ist mit Enrico?"


  "Was soll mit ihm sein?", fragte Giulia irritiert.


  "Ist er noch auf? Geht es ihm gut?"


  Giulia wies auf die Tür zur Bibliothek. "Er telefoniert."


  "Du wirkst ein bisschen ... außer dir. Ist alles in Ordnung mit euch beiden?"


  "Sicher. Alles bestens."


  "Ich will nicht neugierig sein. Mir liegt nur daran, dass ihr ... dass ihr miteinander klarkommt in eurer Ehe."


  "Das tun wir. Entschuldige mich bitte, ich bin müde und möchte zu Bett gehen."


  Mit einer eleganten Drehung trat Carlotta einen Schritt zur Seite und machte Platz. "Natürlich. Ich wollte dich nicht aufhalten. Schlaf gut."


  "Danke. Gute Nacht."


  Doch die Nacht war nicht gut. Sie fand lange keinen Schlaf, und als er dann doch endlich kam, war er von schweren Albträumen durchsetzt.


  Als sie um halb sechs aus dem letzten ihrer quälenden Träume erwachte, war sie sofort aufgestanden. Sie hatte das Bedürfnis nach starkem Kaffee und frischer Luft. Alle anderen im Haus schliefen noch. Rosa war normalerweise die Erste, die morgens aufstand, aber auch sie ließ sich selten vor halb sieben in der Küche blicken.


  Giulia machte sich einen Espresso und ging auf die Terrasse. Sie setzte sich unter die Markise, die im fahlen Morgenlicht ein unwirkliches, blaugraues Dämmerlicht um sie herum erzeugte. Die Blüten des Schlafbaums fingen gerade an, sich zögernd zu öffnen. Eine schwache Brise brachte angenehme Kühle vom Garten her. Der Tag war noch jung und frisch und ließ noch nichts von der späteren Hitze ahnen. Giulia rührte in ihrer Tasse und befahl sich bewusst, an nichts zu denken. Sie wollte die Friedlichkeit und den Duft des Gartens genießen und alle Sorgen vergessen.


  Nachdem sie den Kaffee ausgetrunken hatte, ging sie zurück ins Haus. Auf dem Weg zur Küche sah sie den großen braunen Briefumschlag vor der Haustür auf dem Fußboden liegen. Jemand musste ihn vorhin erst durch den Briefschlitz geworfen haben, denn vorhin war er noch nicht da gewesen. Ihr Name stand darauf.


  Giulia hob den Umschlag auf und nahm ihn mit in die Küche. Sie stellte ihre leere Tasse auf der Spüle ab und riss den Umschlag auf. Ein halbes Dutzend Fotos fielen ihr entgegen. Giulia starrte sie an und fühlte plötzlich Kälte um sich herum, wie von einem unsichtbaren Schneeschauer.


  


  Die Halle war weiträumig und mit einem grünen Kunststoffmaterial ausgelegt. Die breiten Fenster, die zur Straße wiesen, waren mit senkrechten Jalousien verhängt. Zahlreiche Geräte für den Muskelaufbau waren in lockerer Gruppierung über den ganzen Raum verteilt. Trotz der Sommerhitze war der Raum angenehm temperiert; die Klimaanlage lief auf vollen Touren.


  Alles war neu und modern und wie der Rest des Studios nach aktuellstem Standard eingerichtet, so wie es die Kunden heute in jedem Fitnesscenter in ganz in Europa erwarteten.


  Giulia saß in dem kleinen Bistro im Eingangsbereich und wartete auf Nick. Die Blondine mit dem großen Busen hatte gesagt, er müsse gleich kommen. Sie hatte sich als Giovanna vorgestellt, und Giulia hatte den deutlichen Eindruck gehabt, ausführlich von ihr begutachtet zu werden. Doch sie achtete nicht weiter darauf. Momentan hatte sie ganz andere Sorgen, als von einer neugierigen Angestellten angestarrt zu werden.


  Giovanna brachte ihr einen Vitamindrink. "Unser Spezialcocktail für Neueinsteiger. Geht aufs Haus."


  "Danke. Wann kommt Nick?"


  "Jeden Moment", behauptete Giovanna. Sie bedachte Giulia mit einem breiten Lächeln und zog sich in einen Nebenraum zurück, dessen Tür die Aufschrift Büro trug.


  Nick kam zwanzig Minuten später. Als er erschien, starrte Giulia ihn nervös an.


  "Enrico muss auf eine Geschäftsreise, und ich war sowieso in der Stadt, da dachte ich ... Es ist doch viel praktischer so, wenn ich gleich hier die Stunde nehme, dann musst du nicht extra zu uns rauskommen."


  Nick hatte ihre Anwesenheit ohne mit der Wimper zu zucken zur Kenntnis genommen. Für ihn schien es das Normalste der Welt zu sein, dass sie hier im Fitnesscenter aufgetaucht war.


  In Wirklichkeit war er bei ihrem Anblick nur deshalb nicht zusammengezuckt, weil er wusste, dass sie hier war. Giovanna hatte ihn mit ihrem Anruf aus dem Bett geworfen. An diesem Vormittag hatte er zum ersten Mal seit Wochen dienstfrei und wollte eigentlich ausschlafen. Giovannas munteres Hey, Nicky, rate mal, wer hier sitzt und mit schmachtenden Blicken auf dich wartet! hatte ihn in fliegender Hast ins Bad und anschließend in seine Sachen springen lassen. Er hatte nicht gefrühstückt, war unausgeschlafen, unrasiert und trug Socken, die nicht zueinander passten. Während er nervös überlegte, was sie ausgerechnet heute hergetrieben hatte, versuchte er, sich auf die neue Situation einzustellen. Er fühlte sich alles andere als fit heute Morgen, und ihr ausgerechnet jetzt eine Stunde zu geben, überforderte seinen derzeitigen Energiepegel.


  Immerhin, aus didaktischer Sicht stellte sie keine Herausforderung dar. Sie lernte schnell und hatte eine große Begabung, die neuen Kenntnisse sofort praktisch umzusetzen. In seinen Augen war sie ein Naturtalent, was vermutlich an den vielen Jahren intensiven Tanztrainings lag. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass Tanzen der härteste Sport der Welt sei. Bisher hatte er es nicht recht glauben wollen, doch schon ihr erstes gemeinsames Training hatte ihn eines Besseren belehrt. Giulia bewegte sich mit einer unglaublichen Geschmeidigkeit und dabei zugleich so punktgenau, schnell und konzentriert, dass er ihr manchmal kaum mit den Augen folgen konnte. Sie hatte seit ihrer Schwangerschaft nicht mehr trainiert, aber man merkte ihr nach all den Jahren noch an, zu welchem Präzisionsinstrument sie ihren Körper einst hochgezüchtet hatte.


  Er selbst hatte sich bei seinen sportlichen Ambitionen mehr auf Kraft und schiere Ausdauer verlegt, und damit machte er gelegentlich auch die eine oder andere Schwäche bei den Kampfsporttechniken wett. Er war kein großer Meister, und im Karate war er Klassen besser als beispielsweise im Judo oder im Wing Chun, doch es reichte, um Anfänger zu unterrichten.


  Giulia machte Anstalten, aufzustehen. "Wollen wir? Wo kann ich mich umziehen?"


  "Trink erst in Ruhe deinen Saft aus", sagte Nick. "Ich hole mir auch einen."


  Er ging hinter die Theke und kam mit einem Glas zurück, und während er sich zu ihr an den Tisch setzte, fiel sein Blick auf ihre Unterarme. Er erstarrte und spürte, wie seine Hände sich ohne sein Zutun zu harten Fäusten ballten. An ihren Handgelenken waren dunkle, blaurote Verfärbungen zu sehen.


  


  12. Kapitel


  "Stammt das von mir?", fragte er.


  Sie blickte erschrocken auf ihre Hände, dann schaute sie auf und nickte.


  Nick sah die flammende Röte, die ihr ins Gesicht gestiegen war. Sie log. Er fühlte, wie rasender Zorn in ihm aufwallte, und er wusste, dass dieser Zorn ihn noch in echte Schwierigkeiten bringen würde. Doch er konnte nichts dagegen tun. Er hatte gedacht, er hätte es unter Kontrolle, hatte sich sogar fest vorgenommen, seine Emotionen zu zügeln und professioneller zu agieren, vor allem, nachdem Giovanna ihm die Leviten gelesen hatte. Er hatte genug Verstand, um einzusehen, dass sie Recht hatte.


  Doch als er die Spuren von Gewalt an Giulias Gelenken sah, setzte innerlich etwas bei ihm aus. Die Vorstellung, dieses Schwein könnte sie vielleicht schlagen oder in anderer Form quälen, machte ihn halb wahnsinnig. Ganz zu Anfang ihrer Unterrichtsstunden hatte er ebenfalls Prellungen an ihrem Körper bemerkt, wesentlich schlimmer als die heutigen Druckstellen. Er konnte nicht glauben, dass sie das freiwillig mit sich machen ließ. Sie war überhaupt nicht der Typ, der bereitwillig in die Opferrolle schlüpfte und märtyrerhaft das Los der misshandelten Ehefrau ertrug. Nick hatte selten eine Frau kennen gelernt, deren Selbstbewusstsein so ausgeprägt war. Ohne in irgendeiner Form arrogant oder überheblich zu wirken, strahlte sie in einem rein positiven Sinn so viel innere Stärke und Charakterfestigkeit aus wie kaum ein anderer Mensch, der ihm bisher begegnet war. Vielleicht noch Sanudo oder Giovanna, aber danach kam lange niemand. Nick hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass nicht ein Hauch von Bosheit in Giulia steckte. Warum tat sie sich das an? Wieso blieb sie bei dem Kerl?


  Sie riss ihn aus seinen Gedanken. "Du wolltest mir noch etwas über die letzte Stufe des Wing Chun erzählen, die Technik, die nach der Holzpuppen- und der Langstockform kommt."


  "Das Bart Cham Dao", sagte er mechanisch.


  Sie nickte. "Wie lange muss ich trainieren, bis wir das versuchen können?"


  Damit entlockte sie ihm ein schiefes Grinsen. "Schätzungsweise hundert Jahre."


  "Ist es so schwierig?"


  Nick zuckte die Achseln. "Man muss einen gewissen Grad von Perfektion in allen anderen Formen erreicht haben, um auch nur daran denken zu können. Bart Cham Dao zu erlernen bedeutet beim Wing Chun eine Auszeichnung." Er grinste abermals. "Die mir bisher auch noch nicht zuteil wurde. Bart Cham Dao ist das Training mit zwei großen Messern."


  "Oh", sagte sie mit einem schwachen Lächeln. "Und wann kommen wir zu der Puppe? Wie sieht die überhaupt aus?"


  "Ich kann sie dir gleich zeigen, sie steht im Geräteraum. Eigentlich ist es nur ein großer Holzpfahl mit ein paar Auswüchsen, die Arme und Beine darstellen sollen. An der Puppe trainieren wir, wenn du die Basisformen besser beherrschst."


  "Wann?", beharrte sie.


  "Bald. Hast du es so eilig? Gegen wen oder was willst du kämpfen?" Während er das sagte, betrachtete er erneut ihre Handgelenke. Sie bemerkte es und entzog sie seinen Blicken, indem sie ihre Hände unterm Tisch verschwinden ließ.


  "Was soll das, Giulia?" Zum ersten Mal sprach er sie auf diese direkte Art an. "Ich habe es doch gesehen. Genau wie die blauen Flecke, die du neulich hattest. Sie waren ziemlich schlimm."


  "Ich bin hingefallen."


  "Sicher", höhnte er.


  Sie wich seinem Blick aus, und jetzt sah er erst, wie blass und übernächtigt sie aussah.


  "Du bist nicht in dem richtigen Zustand, um zu trainieren", sagte er. "Du benötigst dazu volle Konzentration. Dieselbe, die du brauchst, um eines Tages richtig zu kämpfen. Gegen wen auch immer. Du musst siegen wollen. Und wenn es hart auf hart kommt, musst du bereit sein, Schmerzen zuzufügen. Vielleicht musst du töten, bevor jemand dich tötet."


  Giulia blickte auf und sah ihn endlich direkt an, und in ihren Augen stand so viel stumme Verzweiflung, dass es ihm einen Stich versetzte.


  "Woher hast du die blauen Flecke?", fragte er. "Wer hat dir das angetan?"


  Sie schüttelte nur eigensinnig den Kopf.


  Nick gab es fürs Erste auf. "Lass uns rausgehen", schlug er spontan vor.


  "Wohin?"


  "Irgendwohin. Bist du mit dem Wagen da?"


  Als sie verblüfft nickte, meinte er: "Lass uns ein bisschen rausfahren, spazieren gehen. Wie viel Zeit hast du?"


  "Den ganzen Tag." Ihre Stimme klang ein bisschen atemlos, und er hörte es. Sein Herzschlag beschleunigte sich, während eine wütende Stimme in seinem Inneren ihm befahl, cool und professionell zu bleiben.


  "Was ist mit Bianca?"


  "Jemand kümmert sich um sie."


  Nick nahm in gespielter Beiläufigkeit Giulias Ellbogen, als er mit ihr zur Treppe ging. Giovannas Blicke brannten Feuerkreise in seinen Rücken, und er hatte keinerlei Probleme, sich vorzustellen, was sie dachte.


  Giulia war mit dem Renault Clio gekommen, er parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Schatten.


  "Wohin fahren wir?", fragte sie, nachdem sie beide eingestiegen waren.


  "Einfach los. Aus der Stadt raus. Du stammst aus der Gegend, ich überlasse es dir."


  Sie startete den Motor und setzte die Klimaanlage in Gang. Diesmal fuhr sie rasanter als beim ersten Mal, sie gab richtig Gas, so, als wäre sie heute in der Stimmung, aus der Reihe zu tanzen. Nick stellte überrascht fest, dass er den Wagen unterschätzt hatte. Unter der Motorhaube schien einiges mehr an Kraft zu stecken, als bei so einem kleinen Wagen auf den ersten Blick zu vermuten war.


  Sie schien seine Gedanken zu lesen und lächelte schwach. "Über hundertsechzig PS", sagte sie, bevor er seine Frage stellen konnte. "Es ist die Sportausführung. Sieht von außen gar nicht so schnell aus, oder?"


  Er zuckte die Achseln. "Viele Dinge sahen von außen ganz anders aus, als sie es in Wirklichkeit sind", sagte er.


  Darauf blieb sie eine Antwort schuldig.


  Sie verließen die Stadt über die Via Statale in südlicher Richtung. Etwa zehn Minuten saßen sie schweigend nebeneinander. Nick schaute sie hin und wieder verstohlen von der Seite an. Im Profil war sie von geradezu klassischer Schönheit. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem dieser modernen Knoten zusammengesteckt, die aussahen wie eine Art Staubwedel, doch das betonte die klaren Linien ihres Gesichts eher als von ihnen abzulenken. Sie war blass und hatte Ringe unter den Augen, und sie sah aus, als hätte sie in den letzten Wochen und Tagen mehr mitgemacht als je zuvor in ihrem Leben, doch für Nick war sie hinreißend schön.


  "Warum machen wir das, Nick?", fragte sie unvermittelt, während sie durch Castiglione Fiorentino fuhren, ein Städtchen römischen Ursprungs mit Renaissancehäusern und romanischen Kirchen.


  "Warum machen wir was?", fragte er zurück. Obwohl er ahnte, worauf sie hinauswollte, löste ihre Antwort Alarmsirenen in seinem Inneren aus.


  "Warum fahren wir zusammen weg?"


  "Ich weiß nicht", sagte er wahrheitsgemäß.


  "Nick, findest du mich attraktiv?"


  "Warum fragst du solchen Mist?", sagte er verärgert. "Du weißt selbst sehr gut, dass dir kaum eine andere Frau das Wasser reichen, was das Aussehen betrifft."


  Das schien sie zu überraschen. "Das ist deine ehrliche Meinung, oder?" Sie schüttelte den Kopf. "Ich denke nicht, dass du ein besonderes Auge dafür hast, du solltest mal Carlotta fragen. Sie versteht mehr davon."


  "Was sie denkt, ist mir egal."


  "Ich glaube, sie kann dich ganz gut leiden."


  "Vielleicht liegt das daran, dass ich ihr immer die Tür aufhalte, wenn sie aus dem Zimmer geht", sagte Nick lakonisch.


  Das Gespräch versiegte. Nick versuchte, den Mut für eine bestimmte Frage zu finden, doch ihm fehlten die richtigen Worte. Stattdessen beobachtete er sie beim Fahren. Sie steuerte den Wagen umsichtig und geübt, man merkte, dass sie eine gute Fahrerin war. Auch im Straßenverkehr stellte sie ihre Koordinierungsfähigkeiten unter Beweis.


  Sie kamen durch Montecchio, einem weiteren Dörfchen, das von einem zinnengekrönten Kastell beherrscht wurde.


  "Wohin ist dein Mann gefahren?", fragte er, obwohl er es genau wusste.


  "Nach Rom", antwortete sie wortkarg.


  "Wann?"


  "Heute Morgen."


  Er versuchte, sich dem Thema, das ihm am Herzen lag, auf Umwegen zu nähern. "Seine Lähmung – wie ist das passiert?"


  "Er hatte einen Unfall."


  "Ein Autounfall?"


  Sie nickte. "Er war allein unterwegs. Ein anderer Wagen hat ihn von der Straße abgedrängt. An der Stelle war ein ziemlich steiler Abhang. Er wurde erst am nächsten Morgen gefunden."


  "Du liebe Zeit!" Nick hoffte, dass die Bestürzung in seiner Stimme echt klang, doch sie schien es ihm abzukaufen. "Und der andere Wagen?"


  "Ist spurlos verschwunden. Fahrerflucht." Sie wandte sich zu ihm um. "Bitte lass uns über was anderes reden, ja?"


  "Meinetwegen", sagte er überrumpelt. "Und worüber?"


  Sie lächelte zögernd. "Über dich zum Beispiel. Ich weiß überhaupt nichts über dich."


  "Oh, ich bin durch und durch langweilig."


  "Das glaube ich nicht. Allein, dass du für einen Triathlon trainierst, macht dich ziemlich einzigartig. Ich habe außer dir persönlich noch nie einen Menschen getroffen, der sich mit so etwas beschäftigt. Es ist schon recht extrem, oder?"


  "Na, damit weißt du also doch etwas über mich. Außerdem weißt du, dass ich zusammen mit meinen Partnern eine Kampfsportschule und ein Fitnesscenter betreibe. Dass ich früher beim Militär war, hatte ich schon erzählt."


  "Ja, als Kampfschwimmer." Sie ließ das Wort auf der Zunge zergehen. "Das klingt sehr brutal."


  "Ist es auch, eine richtige Schinderei", meinte Nick grinsend. "Deshalb habe ich ja auch aufgehört."


  "Und sonst? Hast du Geschwister? Leben deine Eltern noch?"


  "Nein zur ersten und ja zur zweiten Frage", sagte Nick. "Und sonst gibt's nichts über mich zu wissen, fürchte ich."


  "Da bin ich ganz anderer Meinung." Sie dachte kurz nach. "Bist du verheiratet oder fest liiert?"


  "Nein."


  "Geschieden?"


  Nick schüttelte den Kopf. "Nein, ich bin mehr oder weniger glücklicher Single."


  Er war nicht bereit, auch nur ein einziges Wort über Caterina zu verlieren. Das ging sie nichts an.


  "Eher mehr oder eher weniger?"


  Er ging auf ihren leicht scherzhaften Tonfall ein. "Mehr, wenn Formel eins oder Fußball läuft. Weniger, wenn ich all die dreckige Wäsche sehe, die in meiner Wohnung herumliegt."


  "Spricht da der Macho aus dir?"


  "Wahrscheinlich eher die schlechte Hausfrau", antwortete Nick grinsend.


  "Du hast von deinen Partnern im Fitnesscenter gesprochen. Sind das auch Freunde von dir?"


  "Ja, Marco und Giovanna. Sie sind auch erst vor kurzem nach Arezzo gezogen."


  "Die Blonde, die mir vorhin den Saft gebracht hat? Ist sie mit Marco verheiratet?"


  "Nein, die beiden sind auch ohne Trauschein glücklich." Nick ließ Giulia in ihrem offensichtlichen Glauben, dass die zwei ein Paar waren.


  Vor ihnen tauchte Cortona auf. Das alte Etruskerstädtchen schmiegte sich terrassenförmig an den Hang des Monte Sant' Egidio.


  "Warst du schon hier?", fragte Giulia.


  "Einmal, mit dem Rad. Nette alte Stadt." Er lächelte. "Und ziemlich steil."


  "Schade." Sie schien enttäuscht. "Ich dachte, ich könnte dir hier in der Gegend noch etwas Neues zeigen."


  "Ich schau's mir gerne noch einmal an", beteuerte Nick. "Außerdem war ich noch nicht ganz oben. Falls du vorhattest, so weit raufzusteigen."


  "Doch, mir ist danach. Von oben ist die Aussicht einfach unvergleichlich. Und wenn ich unterwegs schlappmache, habe ich ja kompetente Hilfe dabei."


  "Na ja. Auf Hawaii ist es zwar ziemlich hügelig, aber an so viele Treppen kann ich mich nicht erinnern."


  "Dann machen wir es umgekehrt. Wenn du schlappmachst, darfst du dich auf mich stützen." Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. "Obwohl – das Angebot war vielleicht vorschnell. Du siehst aus, als würdest du eine Tonne wiegen. Nein, falsch: Du wiegst eine Tonne, ich hab's neulich selbst gemerkt."


  Sie spielte natürlich auf die unerwartete Attacke an, als sie ohne ersichtlichen Grund auf ihn losgegangen war und er sie flachgelegt hatte. Nick erinnerte sich an das Gefühl, ihren Körper unter sich zu spüren, und merkte, wie sein Gesicht von Röte übergossen wurde.


  Das schien ihr zu gefallen, denn ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. Gleichzeitig wirkte sie jedoch auch ein wenig verunsichert, denn ihre Lippen zitterten leicht und sie schlug die Augen nieder.


  Nick hätte um ein Haar die Hand ausgestreckt und ihr Gesicht berührt, einfach so. Sein Atem ging eine Spur schneller, und er hatte Mühe, den Impuls zu verdrängen. Ganz plötzlich war er von einem unwiderstehlichen Drang erfüllt, zärtlich zu ihr zu sein.


  "Wir sollten es einfach wagen", sagte er leichthin.


  Sie schaute erschreckt auf. "Was?", fragte sie atemlos.


  "Den Aufstieg."


  "Oh." Sie lächelte, so flüchtig, dass es kaum wahrzunehmen war. "Natürlich. Wagen wir es."


  Nicks Bedürfnis, sie doch noch zu berühren, wurde beinahe übermächtig. Außerdem wünschte er sich, sie endlich einmal richtig lachen zu sehen. Das scherzhafte Geplänkel mit ihr machte Spaß, und er wollte mehr davon. Nick konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt diese unbeschwerte, beinahe euphorische Fröhlichkeit in Gegenwart eines anderen Menschen gespürt hatte. Diese unvergleichliche Gewissheit, auf jemanden witzig und zugleich attraktiv zu wirken und umgekehrt vom anderen dasselbe zu empfinden. Es war viele Jahre her. Nein, verbesserte er sich sogleich in Gedanken. Er hatte noch nie so gefühlt. Manchmal meinte er, ihre Heiterkeit ruhte ganz dicht unter der Oberfläche, kaum verborgen hinter einem dünnen Schleier, bestehend aus Reserviertheit und vielleicht der Sorge, gegenüber der falschen Person zu sehr aus sich herauszugehen. Aber er war nicht die falsche Person, verdammt noch mal! Doch wieder musste er sich korrigieren. Natürlich war er die falsche Person. Niemand verdiente ihre vertrauensvolle Fröhlichkeit weniger als er.


  "Wir parken hier", sagte Giulia. "Die Stadt ist nur was für Fußgänger."


  Sie ließen den Clio vor dem Stadttor stehen und marschierten drauflos.


  Die Gassen von Cortona waren ungewöhnlich steil, und ohne passendes Schuhwerk hatte man kaum eine Chance, ohne auszurutschen den Berg hinaufzukommen.


  Giulia trug teure Nike-Laufschuhe, die so aussahen, als hätte sie sie heute zum ersten Mal an. Sie war kein Turnschuhtyp. Nick hatte eine genaue Vorstellung, welche Schuhe sie trug, obwohl er außer diesen hier noch keine richtigen Schuhe an ihr gesehen hatte. Zum Bummeln in der Stadt würde sie schmale, elegante Slipper tragen, abends eventuell noch schlichte Pumps. Und in der Freizeit ging sie entweder barfuß oder sie trug die bunten Flipflops, in denen Nick sie schon häufig gesehen hatte. Er verstand nicht viel von Mode und noch weniger von Frauenkleidung allgemein, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund wusste er genau, was Giulia gern trug und was ihr gut stand. Bisher hatte er sich über solche Dinge nie großartig Gedanken gemacht, nicht einmal bei Caterina. Caterina war ein Turnschuhtyp gewesen. Sie trug Jeans, T-Shirts, Sweatshirts, und ihr Haar war meist praktisch kurz geschnitten gewesen, fast so kurz wie das von Giovanna.


  Dann war die Zeit gekommen, in der sich Caterinas Äußeres verändert hatte. Nick hatte es kaum registriert, zum einen, weil er damals fast sechs Monate hintereinander in London gearbeitet hatte und nur gelegentlich am Wochenende nach Hause gekommen war, zum anderen, weil sie die plötzliche Anwesenheit mehrerer ungewohnter, teurer Kleidungsstücke damit erklärt hatte, dass sie das alles für ihren Einsatz brauche.


  Nun, sie hatte es tatsächlich gebraucht. Nicht nur, um glaubhaft eine gute Sekretärin mimen zu können, sondern auch, um ihrem Chef, der gleichzeitig ihr Lover war, besser zu gefallen. Nick merkte, in welche Richtung seine Gedanken abdrifteten. Doch zu seiner Überraschung fiel es ihm leicht, die aufkommende Wut zu verdrängen und sich wieder auf seine Umgebung zu konzentrieren. Die Stadt war von mittelalterlichem, beinahe finsterem Gepränge. Obwohl die Hauptgassen breit genug waren, wirkten sie düster, denn die Fassaden türmten sich so hoch auf, dass kaum ein Sonnenstrahl auf das Pflaster fiel.


  Das Gefälle innerhalb der Stadt war enorm. Überall wanden sich winzige Gässchen steil den Berg hinauf, und dort, wo die Steigungen noch extremer waren, hatte man Treppen in den Hang gebaut. Es war die reinste Kletterpartie.


  Nick konnte nicht umhin, seine Blicke auf Giulias Rückseite zu heften. Sie trug nahezu knielange Bermudas aus einem seidigen Material, das ihren Körper eher locker umspielte als betonte. Nichts daran war aufreizend oder freizügig. Trotzdem zeichnete sich ihr Po bei jeder Bewegung in verführerischen Rundungen unter dem Stoff ab, ein Anblick, der Nick den Schweiß auf die Stirn trieb. Dasselbe galt für ihre Beine. Nick hatte geglaubt, er hätte sich allmählich an den Anblick gewöhnt, doch das stimmte nicht. Er kam sich vor wie ein Spanner, weil er nicht aufhören konnte, sie anzustarren. Ein paar Mal hatte er versucht, aufzuschließen und an ihrer Seite zu bleiben, war aber meist schon nach wenigen Metern wieder zurückgefallen, weil sie ihre Schritte entsprechend beschleunigt hatte. Anscheinend war es ihr unangenehm, wenn er neben ihr ging, sei es wegen der Enge in manchen Gassen oder aus anderen Gründen, die er nicht durchschaute. Er durchschaute einiges an dieser Frau nicht, abgesehen von einem speziellen Aspekt, der ihn selbst betraf. Sie spürte sein Interesse an ihr und erwiderte es ganz offensichtlich. Diese Erkenntnis brachte Nicks Pulse auf Touren, aber zugleich machte es ihn verrückt, weil er nicht wusste, wie er die ganze Situation einordnen sollte. Alles kam ihm irgendwie unwirklich vor, beinahe surreal.


  Er folgte ihr eine besonders steile, schmale Treppe hinauf, die zwei parallel verlaufende Gassen miteinander verband. Sie kamen an einer Werkstatt vorbei, aus der ein Hämmern drang. Es war ein Schusterladen, in dem die Zeit stehen geblieben zu sein schien. Vor ihnen kam eine ältere Frau um die Ecke. Sie war dunkel gekleidet und hatte einen Korb voller Gemüse am Arm. Mit der anderen Hand stützte sie sich an der Hauswand ab, während sie mit vorsichtigen Trippelschritten bergab strebte. Als sie an ihnen vorüberkam, lächelte sie Nick an. Ihr fehlten ein paar Zähne, was den Eindruck von Herzlichkeit aber nicht minderte.


  Ein Tourist tauchte hinter ihnen auf, um den Hals eine Kamera mit einem enormen Teleobjektiv. Er drückte der Frau ein Geldstück in die Hand und knipste sie anschließend vor der stimmungsvollen Kulisse der mittelalterlichen Gasse.


  Sie erreichten den Hauptplatz von Cortona, die Piazza della Repubblica. Nick folgte Giulia über eine monumentale Freitreppe ins Rathaus, wo sie in den ersten Stock hinaufgingen und von dort aus wieder ebenerdig nach hinten auf eine schmale Gasse hinaustraten, die am Rathaus vorbei zur Piazza Signorelli führte. Dort befand sich im ehemaligen Palazzo Casali ein Museum mit etruskischen Kunstschätzen und einer Gemäldegalerie. Auf Giulias Frage, ob er Lust auf einen Museumsbummel hätte, antwortete Nick mit einem kategorischen Nein. Er interessierte sich nicht für irgendwelche alten Grabschätze oder mittelalterliche Bilder, solange er sehen konnte, wie sich die Sonne im sprühenden Rot ihres Haares fing.


  Der Dom bildete die Kulisse für einen terrassenförmig angelegten Platz, von dem aus sich ein weiter Ausblick auf das umliegende Land bot.


  Giulia blieb stehen, eine Hand in die Hüfte gestützt, mit der anderen das Gesicht beschattend. Sie hatte ihre Sonnenbrille abgenommen und drehte sich fragend zu Nick um. "Oben von der alten Festung aus ist die Aussicht noch besser. Steigen wir den Rest auch noch hoch oder willst du lieber irgendwo was essen gehen?"


  Nick musste nicht überlegen. Er wollte ihr gegenübersitzen, ihr Gesicht sehen. Außerdem knurrte sein Magen bereits seit dem Aufstehen.


  "Lieber essen."


  Er folgte ihr über abschüssige Gassen und Treppen hangabwärts, vorbei an mittelalterlichen Häusern mit ihren in Jahrhunderten verwitterten Fassaden, deren vorspringende Obergeschosse die Gassen verdunkelten.


  "Wir hätten Mitte August herkommen sollen", sagte Giulia.


  "Was war da?"


  "Das Beefsteakfestival. Hier wird jeden Sommer um dieselbe Zeit die Sagra della Bistecca veranstaltet." Sie lächelte. "Überall in der Stadt wird dann auf großen Rosten gegrillt, man riecht das kilometerweit."


  "Ist sicher gut für den Tourismus."


  "Das Fest wurde tatsächlich vom städtischen Fremdenverkehrsbüro angeregt", meinte Giulia trocken. "Heute ist es eines der berühmtesten Gastronomieereignisse der ganzen Gegend."


  "Gibt es denn noch andere?"


  "Es gibt das Fest der Tauben in Montecchio, der Kirschen in Tavarnelle, der Kastanien in Teverina, der Bandnudeln mit Kichererbsen in Casale. Ach ja, und das Wildschweinfest auf dem Sant' Egidio."


  "Ich glaube, ich sterbe gleich vor Hunger, wenn ich nicht bald was kriege!", sagte Nick inbrünstig.


  Sie gingen in ein kleines, familiär eingerichtetes Lokal in der Altstadt, in dem es laut und turbulent zuging. Stimmengewirr erfüllte den Raum und mischte sich mit der Musik, die aus den Lautsprechern in der Ecke drang. Die Bedienung balancierte ein Tablett mit Gläsern rund um die voll besetzten Tische, zwischen denen ein paar lärmende Kinder umhertollten. Der Geruch von frisch gegrilltem Fleisch hing in der Luft und führte dazu, dass Nick sich auf die Lippen beißen musste, damit ihm nicht der Speichel aus dem Mund lief.


  Ohne Umschweife aß er ein paar Stücke von dem Brot, das die Bedienung ihnen brachte. Sie gaben ihre Bestellung auf, und während sie auf die Antipasti warteten, versuchte Nick, sich zu entspannen und einfach nur ihr Zusammensein zu genießen, ohne Hintergedanken und ohne die vielen bohrenden Fragen, die ihn sonst unweigerlich in ihrer Gegenwart beschäftigten.


  Stattdessen übte er sich in freundlicher Konversation.


  "Wer passt eigentlich heute auf Bianca auf?"


  "Sie ist bei meinem Vater in Arezzo."


  Nick hätte hier anknüpfen und ihr zusätzliche Fragen stellen können. Sanudo hätte vermutlich genau das von ihm erwartet. Guido Picenzi war eine unbekannte Größe, sozusagen eine Variable, von der niemand genau wusste, welche Wendungen durch sie noch zu erwarten waren. "Guido Picenzi spielt sein eigenes Spiel", hatte Sanudo auf einer der ersten Lagebesprechungen zum Fall Cerotti gesagt. "Und niemand außer ihm kennt die Regeln."


  Nick wusste nicht viel über den Mann, und nicht einmal diese spärlichen Informationen waren restlos verbürgt. Guido Picenzi wurden gleichermaßen Verbindungen zu dem einen oder anderen Mafiaboss in Palermo nachgesagt wie auch zum Mossad, der bekanntlich weltweit überall seine Finger drin hatte und mehr wusste als jeder andere Geheimdienst auf Gottes Erde. Guido Picenzi verdiente den offiziellen Teil seines Einkommens auf Aktionärsversammlungen und bei Aufsichtsratssitzungen, und als alteingesessener Aretiner war er auch im Goldgeschäft, jenem Wirtschaftszweig, der Arezzo zur reichsten Stadt der Toskana und zugleich zur internationalen Goldmetropole gemacht hatte. Doch was Picenzi nebenher so alles trieb, konnte kein Mensch genau sagen. Es ging das Gerücht, dass er den Amerikanern unverzichtbare Informationen für die Zerschlagung terroristischer Zellen in Bagdad geliefert hatte – gegen harte Dollars, versteht sich. Ein anderes Gerücht besagte, dass er maßgeblich an der Befreiung der Saharageiseln beteiligt gewesen war – ebenfalls eine Aktion, die allen möglichen Leuten viel Geld eingebracht hatte.


  Nick wollte sich nicht das Mittagessen verderben, indem er Giulia Informationen über ihren Vater entlockte. Für ihn stand außer Frage, dass sie sowieso nichts wusste. Guido Picenzi wäre nie so verrückt, seine Tochter in irgendwelche Aktivitäten einzubeziehen, die sich am Rande oder gar jenseits der Legalität bewegten.


  Ebenso wenig würde Enrico Cerotti seine Frau freiwillig in seine dunklen Geschäfte einweihen. Alles, was sie je darüber erfahren hatte, war ihr rein zufällig zu Ohren gekommen, so viel stand für Nick fest. Er wusste Bescheid über die Routinebefragung, der man sie im Zusammenhang mit Cerottis Unfall unterzogen hatte, und er war auch darüber informiert, dass sie anschließend vorsichtige Nachforschungen hatte anstellen lassen, um mehr über Caterina herauszufinden. Natürlich ohne Erfolg. Es gab keine offiziellen Informationen für Außenstehende, höchstens ein paar Zeitungsnotizen zu ihrem Tod.


  Die Antipasti wurden serviert, Crostini mit hauchdünn geschnittenen Salamischeiben, und eine Weile aßen sie hungrig und schweigend. Giulia ließ sich ein Glas Rotwein bringen, und als sie seinen erstaunten Blick sah, erklärte sie: "Du übernimmst die Rückfahrt. Du hast doch einen Führerschein, oder fährst du grundsätzlich nur mit dem Rad?"


  "Ich habe einen Wagen, benutze ihn aber nicht so oft." Das war nur die halbe Wahrheit. Oder genauer gesagt, ein Drittel davon. Den altersschwachen Peugeot, den er in Arezzo benutzte, musste er sich mit Giovanna und Marco teilen. Die meiste Zeit hatte Giovanna den Wagen in Beschlag, weil sie sonst schlecht zu ihrer Kartbahn kam, und Marco war wegen seines ständig erhöhten Alkoholpegels sowieso selten in der Lage, bedenkenlos am Straßenverkehr teilzunehmen.


  Der nächste Gang bestand aus Spaghetti mit Steinpilzen, für Nick trotz der vorher servierten Antipasti ein Tropfen auf den heißen Stein. Er war bereits fertig, als Giulia kaum ein Drittel ihrer Portion gegessen hatte. Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu und schob ihm dann ihren Teller hin.


  "Bist du schon satt?", fragte er.


  "So gut wie. Wenn ich das aufesse, schaffe ich vom Hauptgericht keinen Bissen mehr. Also iss nur."


  Er nahm das Angebot gerne an.


  "Extremsportler haben einen unglaublichen Energiebedarf, nicht wahr?"


  Er zuckte die Achseln. "Soweit ich weiß, gilt das auch für Balletttänzer. Ich habe mal gehört, es gibt nichts, was härter wäre."


  "Zu meiner Zeit habe ich viel Pasta gegessen", räumte sie in vergnügtem Tonfall ein. Der Wein schien ihr gut zu tun. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen funkelten in einem eigenwilligen Grün. Nick konnte nicht aufhören, sie anzuschauen und sich dabei zu fragen, was zum Teufel sie im Schilde führte.


  


  13. Kapitel


  Er hatte den Rest ihrer Spaghetti schnell vertilgt, und die Wartezeit bis zum Hauptgericht verbrachten sie mit lockerem Geplauder. Nick war sich ihrer Anwesenheit auf eine seltsam intensive Art bewusst, es war beinahe so, als sei sein ganzes Konzentrationsvermögen auf besondere Weise geschärft. Alles in ihm schien auf sie fokussiert zu sein, auf den Ausdruck in ihren Augen, den weichen Klang ihrer Stimme, den Schimmer, der auf ihrer Haut lag. Faszination war nicht der richtige Ausdruck für das, was ihn gefangen nahm. Er war betört. So sehr, dass sein Körper eine eigene Meinung zu dem Thema hatte. Mit anderen Worten, er hatte schon seit einer Weile eine handfeste Erektion. Ihr Geruch tat ein Übriges. Trotz der Essensdünste und dem Aroma von Wein und Zigarettenrauch, der um ihn herum in der Luft lag, konnte er Giulias Geruch deutlich wahrnehmen, wie ein Wolf, der, die Nase dicht am Boden, mit fiebriger Gier und traumwandlerischer Sicherheit unter tausenden von Fährten immer der richtigen folgte.


  Der Fleischgang wurde gebracht, für Nick ein gigantisches T-Bone-Steak, für Giulia Kalbsschnitzel und dazu ein weiteres Glas Rotwein. Sie schaffte nur wenige Bissen von ihrem Essen, folglich konnte Nick sich abermals zwei Portionen einverleiben. Seine Erregung ließ vorübergehend nach, erwachte aber schlagartig wieder, als der Nachtisch serviert wurde – Cantuccini und dazu Vin Santo. Die Art, wie Giulia an den Mandelkeksen knabberte und schlückchenweise dazu von dem schweren Dessertwein trank, hatte etwas Erotisches.


  Nick wollte es zuerst nicht glauben, doch dann tat sie etwas, das alle diesbezüglichen Zweifel schlagartig aus dem Weg räumte. Sie berührte ihn unter dem Tisch mit ihrem Fuß. Irgendwie hatte sie es geschafft, ohne Zuhilfenahme ihrer Hände einen Turnschuh abzustreifen, denn ihre Zehen waren nackt. Langsam und in eindeutiger Aufforderung strichen sie über seinen Knöchel und von dort aufwärts, an der Außenseite seines Unterschenkels entlang bis hoch zu seinem Knie. Nick verschluckte sich an seinem Espresso. Er fühlte, wie in seinen Handflächen der Schweiß ausbrach, und er war augenblicklich so steinhart, dass jede unbedachte Bewegung wehtat.


  Er schaute sie direkt an. "Ist das der Wein?"


  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte dabei unverwandt seinen Blick. Ganz unvermittelt sprang etwas Urtümliches, Machtvolles zwischen ihnen auf, bewegte sich knisternd zwischen ihnen hin und her wie elektrische Funken entlang einer kurzgeschlossenen Stromleitung. Ihre Umgebung existierte nicht mehr. Menschen, Geräusche, Gerüche – alles versank mit einem Schlag in absoluter Bedeutungslosigkeit. Es gab nur noch sie beide. Für Nick war es eine Empfindung, die weit über das Körperliche hinausging. Dieser eine Augenblick verband sie auf eine Weise, wie es vielleicht nur ein- oder zweimal im Leben eines Menschen geschieht. Die Welt stand still und fing wieder an, sich zu drehen, aber so schnell, dass ihm schwindlig wurde. Es war ein Moment, in dem sich sein ganzes bisheriges Leben auf wundersame Weise aufzulösen und wieder zusammenzufügen schien, nur diesmal in strahlender Vollkommenheit. Nicks Hände zitterten, als er seine Brieftasche hervorzog und die Rechnung bezahlte, und sie zitterten noch stärker, als er Giulia beim Arm fasste und sie über die steil abfallenden Gassen bis zur nächsten halbwegs einsamen Straßenecke führte. Dort blieb er stehen, drehte sie zu sich herum und zog sie beinahe grob in seine Arme. Er hätte es keinen Moment länger ausgehalten.


  Als er den Kopf senkte und mit seinem Mund ihre Lippen suchte, hob sie ihm ihr Gesicht entgegen. Ihr Körper bebte in seinen Armen, während sie sich bereitwillig an ihn presste, und als ihre Lippen sich endlich trafen, gab sie ein kleines Keuchen von sich. Es war ein Laut der Zustimmung und der Unterwerfung, nicht der Abwehr. Nick fühlte, wie sie in seiner Umarmung nachgiebig wurde und gegen ihn sank, als könnten ihre Beine ihren Körper nicht mehr tragen.


  Ihre Zunge stieß gegen seine, und er hörte sich selbst tief in der Kehle stöhnen. Ungestüm vertiefte er den Kuss und hielt sie gleichzeitig fester. Er wollte mehr, wollte jeden Zentimeter ihres Körpers fühlen. Archaische Bedürfnisse stiegen in ihm auf und drohten die Oberhand über sämtliche zivilisierten Anteile seines Charakters zu gewinnen. Alles in ihm drängte danach, sie gegen die Wand dieses alten Hauses zu schieben, ihre Shorts herabzuzerren und sie gleich hier in der Öffentlichkeit zu nehmen.


  Er merkte erst, was er zu tun im Begriff war, als sie mit einem schwachen Protestgeräusch seine Hand von ihrem Busen zerrte.


  "Nicht", sagte sie mit glühenden Wangen. "Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind."


  Nick starrte sie blicklos dann, dann nickte er langsam. Natürlich. Gute Idee. Wieso war er nicht sofort selbst darauf gekommen, anstatt sie hier wie ein Verrückter auf offener Straße abzuknutschen? Nun, wahrscheinlich lag es daran, dass ihm seine Fähigkeit zum Denken in einem akuten Anfall von Wahnsinn abhanden gekommen war.


  Ihm rauschte der Kopf, während er sie zu ihrem Wagen vor dem Stadttor zog. Sie drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Nick schluckte, sagte aber nichts.


  Er ließ sie zuerst einsteigen, bevor er sich hinters Steuer setzte und den Wagen aus der Parklücke lenkte.


  "Wir können nicht zu mir", sagte sie. Ihre Stimme klang atemlos und gepresst, als wäre sie gerannt.


  Nick starrte sie blind an, während die Gedanken in seinem Kopf Achterbahn fuhren. Sie konnten nicht zu ihr. Klar, wie denn auch. Das Personal hatte Augen und Ohren und war vermutlich vollzählig in der Villa versammelt.


  Ein Hotel? Nein, auf keinen Fall. Hier in der Gegend kannten sie zu viele Leute. Der Klatsch würde sich in Windeseile verbreiten.


  Folglich mussten sie zu seiner Wohnung fahren. Tagsüber war in dem Mietshaus, in dem sich sein Apartment befand, kein Mensch zu Hause.


  "Können wir zu dir?", wollte Giulia wissen. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Oberschenkel, als hätte sie es schon hundert Mal davor getan.


  Nick schluckte abermals, diesmal heftiger. Er ergriff ihre Hand und drückte sie fester gegen sein Bein, wollte ihre Berührung auskosten, sie spüren.


  Unterdessen überlegte er wie rasend und stellte eine Art inneren Lageplan von seiner Wohnung auf. Was lag dort wo herum? Schmutzige Klamotten auf dem Sofa – kein Problem, sie brauchten das Sofa nicht. Der Schreibtisch war definitiv ein Problem. Angefangen von einem ganzen Stapel von Zeitungssauschnitten bis hin zu Auszügen aus diversen Dossiers lag dort alles Mögliche herum, das seine Tarnung sofort platzen lassen würde, sobald sie auch nur einen einzigen Blick darauf warf.


  Egal. Er würde eben dafür sorgen, dass sie gar nicht erst in die Nähe des Schreibtischs kam. Oder alles in die Schubladen stopfen, wenn sie – was zu erwarten war – als Erstes für kleine Mädchen musste. Zu dumm nur, dass sein Bad die reinste Schmutzfalle war, ebenso wie der ganze Rest der Wohnung. Nick verfluchte sich innerlich in höchsten Tönen, weil er Giovannas Ratschläge so leichtfertig in den Wind geschlagen hatte. Wieso hatte er nicht wenigstens einmal im Laufe des letzten Monats putzen können?


  Vor drei Tagen hatte er sein Bett frisch bezogen, das war der einzige Lichtblick. Im Grunde brauchten sie nur das Bett, und das war sauber, oder nicht?


  Während Nick verzweifelt das Für und Wider eines Ausflugs zu seiner Wohnung abwog, entzog Giulia ihm vorsichtig ihre Hand. "Ist schon gut", sagte sie. Ihre Stimme klang leise und bedrückt.


  Er fuhr zu ihr herum. "Nein, nein", rief er. "Wir fahren zu mir! Es ist nur ...“ Betreten hielt er inne, dann setzte er hinzu: "Bei mir sieht's beschissen aus. Ich hab' nicht aufgeräumt. Und ... ähm, auch nicht geputzt."


  Sie gab ein unterdrücktes Kichern von sich. Für Nick war es der schönste Laut, den er seit langem gehört hatte. Es war kein richtiges Lachen, aber nahe dran.


  "Ich habe eine Idee", sagte sie. "Wir machen es wie in diesen witzigen Hollywoodfilmen. Ich verschwinde für ein paar Minuten im Bad, und du kannst in der Zwischenzeit slapstickmäßig den Müll und die Dreckwäsche verschwinden lassen."


  "So machen wir es", sagte Nick erleichtert. Sie war seit heute Morgen nicht auf der Toilette gewesen, nicht einmal vorhin nach dem Essen. Sie musste ganz einfach gleich im Bad verschwinden, oder er verstand ab sofort nichts mehr von Frauen.


  Als er das nächste Mal den Wagen stoppte – kurz vor Montecchio lief ein Hund auf die Straße, den er um ein Haar überfahren hätte –, würgte er den Motor ab und nutzte wie unter einem inneren Zwang die Gelegenheit, sie abermals zu küssen. Aufstöhnend ließ er das Lenkrad los, beugte sich zu ihr hinüber und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht, als könnte sie vorhaben, sich ihm zu entziehen. Doch danach stand ihr nicht der Sinn, im Gegenteil. Ebenso begierig wie er erwiderte sie seinen Kuss und ließ zu, dass Nick ihren Mund förmlich verschlang. Seine Hände gingen ungeniert auf Wanderschaft, bis er Augenblicke später durch ein gellendes Hupkonzert aus diesem blinden Nebel von Lust und Schwäche gerissen wurde. Hinter ihnen staute sich der Verkehr, und Nick machte sich benommen klar, dass sie mitten auf einer viel befahrenen Straße standen und eine Spur komplett blockierten.


  Der Clio ruckte, als Nick wieder anfuhr. Die restliche Fahrt brachten sie ohne weitere Zwischenfälle hinter sich.


  Das Mietshaus lag wie ausgestorben in der Nachmittagshitze da. Falls jemand zu Hause war, so hielt er Siesta. Im Treppenhaus war kein Laut zu hören.


  Im vierten Stock ließ Nick Giulias Hand kurz los und nestelte mit dem Schlüssel herum. Es dauerte ewig, bis er das Ding ins Schloss praktiziert hatte. Er kam sich lächerlich und ungeschickt vor, weil seine Hände so zitterten, doch sie schien sich nicht darüber zu amüsieren. Still und ernst schaute sie ihm ins Gesicht, die Hände vor der Brust gefaltet wie ein nervöses Kind.


  Dann waren sie endlich in der kleinen Diele, und Nick stieß sofort die nächstgelegene Tür auf. "Da wäre das Bad", stammelte er.


  Sie tat ihm den Gefallen und ging sofort hinein, stumm und mit gesenktem Kopf.


  Als sie hinter sich abschloss, hatte Nick einen entsetzten Moment lang den Verdacht, sie könne es sich vielleicht anders überlegen, doch dann rief sie von drinnen: "Hoffentlich brauchst du nicht zu lange zum Aufräumen. Und hoffentlich hast du was zu trinken da. Ich habe wahnsinnigen Durst!"


  Nick hörte nur die Worte Aufräumen und Durst. Augenblicklich entfaltete er hektische Aktivitäten, deren Prioritäten er danach bestimmte, was ihm zuerst vor die Füße kam – buchstäblich. Auf dem Weg zum Schreibtisch sammelte er ein paar fettige Hamburgertüten und eine leere Bierflasche ein und stopfte alles zusammen mit den verräterischen Papieren in die Schublade. Mit drei weiteren Schritten war er beim Sofa, wo er sämtliche erreichbaren Kleidungsstücke, ob sauber oder ungewaschen, zu einem kompakten Bündel zusammenraffte, das er kurzerhand unters Sofa schob. Außerdem fand er noch ein Playboy-Magazin, das er ebenfalls verschwinden ließ. Viel mehr konnte er hier nicht tun. Ein prüfender Rundblick überzeugte ihn, dass so weit alles in Ordnung war. Abgesehen natürlich von den Schlieren auf den Fensterscheiben, den Krümeln auf dem Fußboden und dem Staub, der überall millimeterhoch herumlag. Im Schlafzimmer zerrte er rasch das Laken glatt, zog seine Schuhe aus und kickte sie unter das Bett. Nach kurzem Zögern holte er sie eilig wieder hervor, um sie in den Schrank zu stopfen. Später würde er alles extra waschen müssen, aber das war immer noch besser als der Geruch von feuchten Turnschuhen im Zimmer.


  Die Kondome waren da, wo er sie seit seinem achtzehnten Lebensjahr entsprechend den Weisungen seines Vaters stets aufbewahrte – in der Nachttischschublade.


  In der Küche stapelte sich wie immer das schmutzige Geschirr. Er hatte seit drei Tagen nicht abgewaschen. Immerhin hatte er Cola, Bier, Saft und Wasser im Kühlschrank und außerdem Eiswürfel im Gefrierfach. Hastig wusch er zwei Gläser aus, trocknete sie an der Außenseite flüchtig ab und schenkte sie mit Mineralwasser voll. In jeder Hand ein tropfendes Glas, ging er anschließend zurück ins Wohnzimmer. Sie stand mitten im Raum und wartete auf ihn, den Kopf leicht gesenkt. Sie hatte sich gekämmt und das Gesicht gewaschen. Ihr Haar war jetzt offen und glänzte wie Seide, und ihre Wangen schimmerten in sanftem Rosa.


  Ihr Gesicht spiegelte Befangenheit wider, und Nick glaubte, auch einen Hauch von Furcht ausmachen zu können. In seiner Eile, zu ihr zu gelangen, brachte er die Gläser zum Überschwappen. Etwas von dem kalten Wasser tropfte auf seine nackten Füße. Sie selbst hatte ebenfalls ihre Schuhe ausgezogen. Die Zehen ihrer schmalen Füße gruben sich in den schmuddeligen Teppich, und als sie die Hand ausstreckte, um das von Nick angebotene Wasserglas entgegenzunehmen, fiel ihr Haar nach vorn und bedeckte wie ein roter Vorhang ihr Gesicht.


  Nick wurde sich mit schmerzhafter Klarheit der Unzulänglichkeit seiner schäbigen Behausung bewusst. Unvermittelt begriff er, wie sehr sie beide sich gerade in diesem Punkt unterschieden. Er hatte sich nie für arm gehalten und kam mit seinem Gehalt einigermaßen zurecht. Aber das lag daran, dass er es nie anders gekannt hatte. Er hatte früh gelernt, sich zu bescheiden. Sein Vater war Lehrer und jobbte den Sommer über bei einem Onkel, der einen Bootsverleih betrieb, seine Mutter war Hausfrau und machte zwischendurch Freunden und Bekannten die Haare. Sie waren immer klargekommen, aber Luxus war in ihrer Familie seit jeher ein Fremdwort.


  Giulia dagegen lebte in Wohlstand und Reichtum. Umgeben von allen nur erdenklichen großbürgerlichen Annehmlichkeiten, hatte sie nie auf etwas verzichten müssen. Bei ihr gab es keine schmutzigen Geschirrstapel in der Küche und keine ungewaschene Wäsche auf dem Sofa, und sie würde nie überlegen müssen, ob sie sich diesen Monat noch das neue Modell einer kostspieligen Hightech-Turnschuhmarke leisten konnte. Sie wurde umhegt und umsorgt und hatte vermutlich mehr Geld auf dem Konto, als Nick je in seinem Leben ausgeben würde.


  "Was hast du?", fragte sie. Unsicherheit lag in ihrer Stimme, und ihre ganze Haltung drückte eine solche Verletzlichkeit aus, dass Nicks Vorbehalte sich im Bruchteil einer Sekunde in Nichts auflösten. Zärtlichkeit wallte in ihm auf, und sein Herz wollte förmlich bersten, so sehr war er von dem Wunsch beseelt, sie einfach nur zu halten und beschützen.


  Er nahm ihr das Glas aus der Hand, obwohl sie noch nichts getrunken hatte. Behutsam stellte er beide Gläser zur Seite, dann legte er Giulia beide Hände auf die Schultern, während er ihr eindringlich in die Augen sah.


  "Ich habe mich so danach gesehnt, das hier zu tun", sagte er leise. Seine Pulse begannen zu rasen, als er sich vorbeugte und sie sacht auf die Lippen küsste.


  Als wäre das ein Signal für sie gewesen, stöhnte sie leise auf und drängte sich gegen ihn. Ihre Hände schoben sich an seiner Brust herab, glitten unter den Saum seines Hemdes und fuhren über die nackte Haut seines Bauchs wieder nach oben und anschließend nach hinten zu seinem Rücken.


  Nick löste sich einen Augenblick von ihr, packte sein T-Shirt hinterm Kopf und zerrte es sich in einer einzigen wilden Bewegung vom Körper. Anschließend streifte er die Shorts ab und kickte sie mit dem Fuß in die Ecke. Darunter trug er nur einen knappen Slip, der seiner Erektion nicht gewachsen war: Die Spitze seines Gliedes ragte oben heraus und verdeckte seinen Bauchnabel.


  Halb verlegen, halb stolz suchte Nick Giulias Blicke. In seine Begierde mischte sich eine winzige Spur von Angst, sie könnte ihn für zu groß oder zu ungeschlacht halten oder sich von der Narbe abgestoßen fühlen, die sich dick und rot an seiner Hüfte entlangschlängelte.


  Giulia sagte kein Wort. Ihr schien zu gefallen, was sie sah. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Nasenflügel hatten sich geweitet wie bei einer Raubkatze, die Witterung aufgenommen hatte. Mit bebenden Fingern öffnete sie die Knöpfe ihrer Bluse, doch Nick legte seine Hand auf ihre Finger. "Lass mich das tun. Seit Wochen denke ich schon an nichts anderes."


  Mit mühsam kontrollierten Bewegungen zog er ihr zuerst die Bluse und dann die Shorts aus. Er ging vor ihr in die Knie und streifte den raschelnden Stoff bis zu ihren Knöcheln hinab.


  Sie trug champagnerfarbene Unterwäsche, spitzenverziert und so hauchdünn, dass darunter die Umrisse ihrer Brustwarzen und das dunkle Gespinst ihres Schamhaares zu erkennen waren.


  Nick hatte sich auf ein Knie gestützt. Sein Gesicht in Höhe ihres Höschens, beugte er sich vor und hauchte einen Kuss auf die zarte weiße Haut ihres Bauches, während er mit beiden Händen um sie herumgriff und den Rückenverschluss ihres BHs aufhakte.


  Sie atmete scharf ein, als er ihr auch dieses Kleidungsstück vom Körper zog. Ihre Brüste waren rund und voll und so blass wie feines Chinaporzellan.


  Nick hockte sich nach hinten auf die Fersen, die Hände an ihren Hüften. Er konnte sie nur anstarren. Sie war wie ein überirdisches Wesen, ein Traum aus Elfenbein, Feuer und Seide.


  "Nick", flüsterte sie. "Nimm mich in die Arme."


  "Gleich." Wie in Trance zog er ihr den Slip aus. Bei Gott, es war tatsächlich rot! Die ganze Zeit hatte er sich gefragt, welche Farbe ihr Schamhaar haben mochte. Es war eine Spur dunkler als das Haar auf ihrem Kopf, weiche kupferne Löckchen, die zu einem sauberen kleinen Dreieck rasiert waren. Die Rasur war frisch, die Haut darunter von samtiger Glätte. Nick fühlte einen Stich von Eifersucht, kurz und schnell. Ob sie das Haar regelmäßig entfernte? Und wenn ja – tat sie es für ihren Mann?


  Dann wurde die Hitze seines Begehrens so stark, dass ihn nichts anderes mehr interessierte, als sie in seine Arme zu reißen und sie wie ein Barbar ins Schlafzimmer zu schleppen.


  Sie kicherte kurz und verlegen, als er sie hochhob und an sich presste wie Conan der Eroberer, doch als er sie aufs Bett legte, war sie wieder ernst. Ihre Augen waren große, dunkelgrüne Teiche, ihre Lippen leicht geöffnet. Sie atmete sichtlich schneller und streckte wortlos die Arme nach ihm aus. Nick blieb einen Moment neben dem Bett stehen und weidete sich an ihrem Anblick. Eine Sekunde lang fragte er sich, was sie danach tun würde. Hinterher, wenn dieser Akt vorbei wäre. Was sie dann sagte, dachte, wollte.


  Dann stieg er zu ihr ins Bett, und für eine Weile waren alle Fragen bedeutungslos.


  


  Die Sonne stand schon tief, als sie endlich zur Ruhe kamen. Giulia lag dicht an Nick geschmiegt, eine Hand auf seinem Bauch, den Kopf in seine Achselhöhle gekuschelt. Rötlich-staubige Lichtbahnen fielen schräg ins Zimmer und überzogen die Haut seines Körpers mit matter Bronze. Es war immer noch ungewohnt für sie, neben einem so großen Mann zu liegen. Nicht nur, weil er sie an Länge um einiges überragte, sondern weil er so viel schwerer und massiger war als sie. Vorhin beim Liebesspiel hatte er sie seine Kraft spüren lassen, verhalten zwar und in jedem Moment wohldosiert, doch sie hatte gemerkt, welche enormen Muskelkräfte in ihm steckten. Mit einer einzigen Bewegung hätte er ihr ernsthaft wehtun oder sie sogar schwer verletzten könnten, doch die meiste Zeit hatte er sie behandelt wie ein rohes Ei. Am Ende, als seine Leidenschaft stärker geworden war, hatte seine Wildheit sich vorübergehend Bahn gebrochen und er war eine Spur grob geworden. Aber gerade nur so viel, dass sie geglaubt hatte, vor Lust den Verstand zu verlieren, wenn er nicht aufhörte.


  Alles in allem war es nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Nicht, dass es nicht schön gewesen wäre, im Gegenteil. Der Sex mit Nick war eine Offenbarung, viel mehr, als sie sich je erträumt hätte. Aber das war es nicht allein. Oder genauer, es war bei weitem nicht das, was sie so verstörte. Es war etwas mit ihr passiert, womit sie nicht gerechnet hatte. Ihr Herz hatte sich unter seinen Blicken und Berührungen verselbstständigt und war ihm entgegengeflogen. Es war geschehen, bevor sie hierher gekommen waren. In diesem einen, magischen Moment, als er sie in dem Lokal angeschaut hatte. Es war, als hätte er ihr in die Seele geblickt. Und alles, was danach passiert war ... Giulia wusste instinktiv, dass viele Menschen von Glück sagen konnten, wenn sie überhaupt jemals in ihrem Leben so eine Erfahrung machten. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie verschieden sie waren oder ob sie im herkömmlichen Sinne zusammenpassten. Sie war eine fast fünfunddreißigjährige Extänzerin und Mutter, die mit einem querschnittgelähmten Mafiaboss verheiratet war, und er ein achtundzwanzigjähriger Hüne, der in einer schäbigen, verdreckten kleinen Wohnung hauste und von dem sie nur wusste, dass er ein Fitnesscenter betrieb und beim nächsten Hawaii-Triathlon mitmachen wollte.


  Es war völlig egal, was er war und was sie über ihn wusste, und es störte sie auch nicht, dass sie älter war als er. Nick hatte sie innerlich auf eine Weise berührt, wie es noch kein anderer Mann vor ihm getan hatte. Auch nicht Enrico. Schon gar nicht Enrico, verbesserte Giulia sich in Gedanken. Um ein Haar hätte sie bitter gelacht. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass es so etwas gab wie das, was sie heute mit Nick erlebt hatte?


  Der Schönheitsfehler daran war nur, dass sie es unter völlig falschen Voraussetzungen angefangen hatte. Sie hatte geglaubt, es wäre nur recht und billig, dass sie sich einen schönen Tag machte und das tat, was ihr Mann sich offenbar in jeder Lebenslage herausnahm, wenn es ihm in den Kram passte – ob er nun im Rollstuhl saß oder nicht. Sie wollte dasselbe haben wie er. Lust, sexuelle Erfüllung, Spaß im Bett, all das, was sie so lange nicht mehr gemeinsam hatten erleben können. Betrug gegen Betrug, Lüge gegen Lüge.


  Sie hatte es nicht direkt geplant, aber es war dem schon sehr nahe gekommen. Sie hatte sich die Beine gewachst und das Schamhaar rasiert und ihre hübscheste Unterwäsche angezogen. Und dann hatte sie gehofft, dass Nick ihre Bereitschaft spüren würde, dass er mit ihr wegging, sie berührte, sie küsste und dieselbe hitzige Lust in ihr entfachte, die er selbst seit Wochen unterschwellig verströmte, wenn sie zusammen waren. Alles hatte so gut geklappt, dass es beinahe ein Kinderspiel gewesen war.


  Und es gab noch einen weiteren Schönheitsfehler, der wesentlich schlimmer war. Sie hatte keine Ahnung, was nun weiter passieren würde. Am liebsten hätte sie geweint.


  Stattdessen fuhr sie mit dem Finger über die breite rote Narbe an seiner rechten Hüfte.


  "Woher hast du das?"


  Es war die Hinterlassenschaft einer Messerstecherei mit einem Pakistani in London, einem Rauschgiftdealer, der zuerst als Informant für Interpol gearbeitet hatte und es sich später anders überlegt hatte.


  "Ein Sturz mit dem Rad", sagte Nick.


  "Warst du schon als Kind so groß und so stark?", wollte sie wissen.


  "Größer und stärker als die meisten", räumte Nick ein.


  "So große Männer gibt es selten in Italien."


  "Meine Mutter kommt aus Dänemark. Mein Großvater ist noch größer als ich."


  "Daher hast du auch das hellere Haar, oder?"


  "Wahrscheinlich." Er fuhr ihr sanft durch die Haare. "Solche echten Rothaarigen wie dich sieht man ebenfalls selten in Italien. Kommt deine Mutter auch woanders her?"


  "Nein, aber meine Großmutter. Sie hat mir und Bianca das rote Haar vererbt. Sie stammte aus Österreich und war von echtem Adel. Mein Urgroßvater war ein Herzog."


  "Eine Familie mit Vergangenheit."


  Träge hob er eine Hand und liebkoste Besitz ergreifend ihre Brust.


  "Ich muss dir sehr opportunistisch vorkommen", sagte Giulia zögernd.


  "Wie kommst du darauf?"


  "Nun, ich betrüge meinen Mann. Meinen gelähmten Mann", setzte sie hinzu, als wäre nicht der Betrug als solcher schon verwerflich genug. "Findest du das nicht schrecklich?"


  Nick stellte eine Gegenfrage. "Dein Mann – er kann noch Sex haben, oder?"


  Sie nickte zögernd.


  "Glaub mir, er würde dich genauso betrügen, wenn er Gelegenheit hätte. Er ist der Typ dafür."


  Ihr lag auf der Zunge, ihm zu sagen, dass genau das schon passiert war. Und nicht zum ersten Mal. Nick würde es vielleicht falsch verstehen und am Ende glauben, sie hätte sich nur deshalb mit ihm eingelassen.


  Nun, genau das hatte sie schließlich getan, oder nicht? Sie hatte ein Abenteuer gesucht, und er war da gewesen. Das kam jeden Tag in jeder Stadt der Welt vor, ständig und zwischen allen möglichen Leuten.


  


  14. Kapitel


  Nick riss sie aus ihren düsteren Gedanken.


  "Schläft er noch mit dir?" Seine Stimme klang drängend. Er stützte sich über ihr auf, um ihr in die Augen sehen zu können. "Geht ihr noch zusammen ins Bett?"


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  "Ist das die Wahrheit?" Diesmal fragte er noch eindringlicher, und in seinem Blick zeigte sich eine Mischung aus Argwohn und Hoffnung.


  "Wir haben es eine Weile versucht. Nicht oft, aber doch hin und wieder. Es ... es hat mir keinen Spaß mehr gemacht. Es war ... Ich habe mir Mühe gegeben, aber ...“ Sie atmete tief ein. "Es ging irgendwie nicht mehr. Ich habe versucht, es mir nicht anmerken zu lassen, aber ich glaube, er hat es schließlich doch gemerkt. Er ...“ Giulia hielt inne und räusperte sich. "Seit ein paar Wochen hat er keine Versuche mehr in dieser Richtung unternommen." Jedenfalls nicht bei mir, setzte sie im Geiste hinzu.


  "Es lag nicht allein an seiner Lähmung oder an dem Rollstuhl", stellte Nick fest.


  Sie war verblüfft. "Was meinst du?"


  "Deine Unlust. Na gut, ein Teil hing vielleicht damit zusammen, dass er ein Krüppel ist. Aber deine Abneigung hat in Wirklichkeit ganz andere Gründe."


  Giulia runzelte die Stirn. "Worauf willst du hinaus?"


  "Seine Rauschgiftgeschäfte und diese Affäre mit seiner Sekretärin vor drei Jahren. Damit hat er eure Ehe kaputtgemacht."


  Sie starrte ihn an. "Du weißt davon?"


  Er zuckte die Achseln. "Sicher, jeder weiß es, oder nicht? Es stand in allen Zeitungen."


  "Wirklich? Und wieso hast du mich neulich gefragt, woher die Lähmung stammt?"


  Nick fühlte sich ertappt. "Was sollte ich denn sagen? Vielleicht: Hey, Signora, stimmt es, dass Ihr Mann bei der Camorra ist und einer der anderen Bosse ihn in den Graben geschoben hat?" Er fuhr sich halb verärgert, halb schuldbewusst durchs Haar. "Meine Güte, ich wollte nur höflich sein!"


  "Woher weißt du das mit seiner Sekretärin?"


  "Es stand genauso in der Zeitung wie alles andere."


  Giulia versuchte, sich an Berichte darüber zu erinnern, doch ihr fiel nicht ein, je etwas darüber gelesen zu haben. Weder damals vor drei Jahren, als Caterina Fossi gestorben war, noch im letzten Frühjahr, als in der Presse über Enricos mutmaßliche Beteiligungen an internationalen Drogenkartellen spekuliert worden war.


  Dennoch, auszuschließen war es nicht. Enricos Affäre mit seiner Sekretärin war kein Staatsgeheimnis gewesen, immerhin hatte die Polizei darüber Bescheid gewusst. Warum nicht auch die Presse? Es gab hunderte von Tageszeitungen und Magazinen, und sie hatte nur einen winzigen Teil davon gelesen, und das nicht einmal jeden Tag. Zu der Zeit, als Enrico schwer verletzt in der Klinik gelegen hatte, war sie zur Genüge mit anderen Problemen beschäftigt gewesen.


  "Du bist ein loyaler Mensch", sagte Nick in ihre Gedanken hinein. "Nicht seine Lähmung hat deine Leidenschaft getötet, sondern seine Lügen."


  Giulia schaute ihn schweigend an. Wie konnte er wissen, dass er Recht hatte? Er hatte es mit solcher Bestimmtheit geäußert, als gäbe es keine andere Möglichkeit, und dabei hatte sie fast zwei Monate gebraucht, um selbst zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Solange hatte es gedauert, bis sie dahinter gekommen war, dass ihr körperlicher Widerwille nichts mit dem Rollstuhl zu tun hatte – oder jedenfalls nur sehr wenig. Das andere wog ungleich schwerer, wobei sie jedoch unmöglich sagen konnte, was ihr mehr zugesetzt hatte: die Wahrheit über seine Geschäfte oder die fremde Frau.


  "Wahrscheinlich hast du versucht, damit umzugehen", meinte Nick. "Oder sogar, dich darüber hinwegzusetzen. Aber die Probleme sind dadurch nicht weniger geworden, stimmt's? Sonst hättest du das hier nicht." Er griff nach ihrem rechten Handgelenk und zog es hoch, bis dicht vor ihre Augen. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie mühelos fest.


  "Das war ein Versehen. Er wollte mir nicht wehtun!"


  "Bist du sicher?" Er ließ sie los, aber seine Blicke nagelten sie auf dem Kissen fest. "Hast du festgestellt, dass du ihn gar nicht richtig kennst? Überlegst du, wie dein Leben an seiner Seite weitergehen soll? Fragst du dich, ob er vielleicht demnächst nicht wieder genau das tut, was ihm sowieso schon seit Jahren alle Welt unterstellt?"


  Giulia schüttelte den Kopf, doch die Wahrheit seiner Worte stand mit so beschämender Klarheit zwischen ihnen, dass es keinen Zweck hatte, sie wegleugnen zu wollen.


  Gleichzeitig begriff sie, wie nahe er ihr die ganze Zeit über gewesen sein musste. Er hatte sich auf eine Art mit ihren Problemen beschäftigt, die nicht das Geringste mit seinem Trainerjob zu tun hatte.


  Leichte Benommenheit bemächtigte sich ihrer, während sie sich daran erinnerte, was er vorhin gesagt hatte, kurz bevor er sie geküsst hatte. Ich habe mich so danach gesehnt, das hier zu tun ...


  Und mit einem Mal erkannte sie noch etwas. Als sie heute Morgen in sein Fitnesscenter gekommen war, hatte sie dies in der irrigen Annahme getan, sich einfach nur dasselbe Recht herauszunehmen wie Enrico. Doch in Wahrheit hatte sie Nick die ganze Zeit gewollt. So sehr, dass sie sofort den erstbesten Vorwand ausgenutzt hatte, ihrem Begehren endlich nachzugeben. Enricos neuerlicher Betrug war nicht der Grund, sondern willkommene Rechtfertigung für ihr eigenes Verhalten.


  Sie ergab sich den Gefühlen, die sie unvermittelt übermannten und umarmte ihn stürmisch.


  "Nick", flüsterte sie.


  "Ja?"


  "Es ... es war wundervoll vorhin."


  "Wirklich?" Er rollte sich auf den Rücken und zog sie über sich, bis sie rittlings auf ihm saß. Lachend blickte er zu ihr hoch. "Sag nur, du willst noch mal!"


  "Du nicht?"


  Er stupste sich von unten gegen sie und grinste frech. "Hat das jemand behauptet?"


  "Hey, du bist wirklich ein Ironman", neckte sie ihn.


  "Und du bist ein verrücktes Huhn."


  "Wir sind beide verrückt."


  "Ja, das ist wohl wahr." Seine Blicke umfingen sie, und mit seinen großen Händen strich er über ihren Körper, angefangen von ihren Schultern, über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel bis zu ihren Fußspitzen, die sich gegen seine Knie drückten.


  "Du bist perfekt", sagte er mit rauer Stimme.


  "Und du bist anscheinend kurzsichtig", erwiderte sie leicht verlegen.


  "Was meinst du?", fragte er erstaunt.


  "Also ... Ich habe ein Kind bekommen, und man kann es sehen."


  Er fuhr über die winzigen silbrigen Streifen an ihrem Bauch und ihren Oberschenkeln. "Na und? Wie kommst du auf den Gedanken, dass dich das weniger schön macht?"


  "Na ja ... Du weißt aber, dass ich älter bin als du, oder?"


  Er lachte laut heraus. "Willst du mir einen Ödipuskomplex einreden?"


  Dann wurde er unvermittelt wieder ernst. Er streckte die Arme aus und fuhr mit beiden Händen durch ihr Haar, bis es sich nach allen Seiten bauschte. "Wild und mit einer Mähne wie flüssiges Feuer. Du siehst genauso aus, wie die Leute dich nennen."


  Sie verzog das Gesicht. "Meine Beine sind viel zu kräftig. Mein Hintern ist zu dick."


  Er grinste. "Ich liebe dicke Hintern."


  "Du bist unmöglich", kicherte sie.


  Er zeichnete mit den Fingern sanft die Linien ihrer Oberarme nach.


  "Das hast du absichtlich gemacht, oder?"


  Sie war verwirrt. "Was habe ich gemacht?"


  "Mich die ganze Zeit wie einen dummen Jungen behandelt."


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wurde rot. "Ich ... Was hätte ich denn sonst tun sollen? Dich fragen, ob du Lust hast, mit mir ins Kino zu gehen oder so?"


  "Das hast du heute Morgen getan. Gut, es war nicht das Kino, sondern eine Spazierfahrt, aber der Unterschied ist nicht so besonders groß. Warum hast du plötzlich deine Meinung geändert? Wieso war ich auf einmal gut genug für ein Date und vorher nicht?"


  Sie holte Luft. "Ich wollte mit dir zusammen sein. Die ganze Zeit schon. Du musst es doch bemerkt haben."


  Er nickte langsam, dann nahm er ihre Hände und verschränkte seine Finger mit ihren, bis sie fest miteinander verflochten waren. Unverwandt schaute er ihr in die Augen.


  "Du wirst nicht mehr mit ihm schlafen." Seine Stimme klang sanft, aber sein Ton ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihm war.


  "Ich habe es nicht vor."


  "Du wirst ihn verlassen."


  Giulia biss sich auf die Lippen. Er hatte keine Ahnung, was er da sagte. Das würde er erst dann begreifen, wenn er selbst ein Kind hatte und erkannte, was es bedeutete, eine Familie zu haben.


  "Lass uns jetzt nicht darüber reden, was wir tun oder nicht tun werden", bat sie ihn. "Ich will einfach mit dir zusammen sein. Jetzt und hier."


  "Und morgen?"


  "Wenn es geht, auch morgen."


  "Und dann?"


  "Bitte, Nick. Ich möchte jetzt nicht darüber reden. Ich will ...“ Sie beugte sich zu ihm herab, bis ihre Haarspitzen seine Brust streiften. "... das hier." Langsam glitt sie an ihm herab, schlängelte sich zwischen seine Beine.


  Sie genoss seinen Körper, die glatte Haut über den harten Muskelsträngen, die Widerspenstigkeit der dunklen Locken um sein aufgerichtetes Glied herum, die überraschende Zartheit seiner Haut im Bereich der Hoden. Sie liebte den Geruch seines Schweißes und seiner Lust, der ihr in kurzer Zeit so vertraut geworden war.


  Nick stöhnte und gab dann ein unverständliches Gemurmel von sich. Giulia hielt ihn umfangen und nahm ihn auf eine schamlose Weise, die sie sich früher nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. In ihren Ohren rauschte das Blut wie ein Wasserfall, und während draußen vor dem Fenster das staubige Licht des späten Nachmittags vom matteren Dunst des beginnenden Abends durchzogen wurde, verlor sie sich erneut in einem Wirbel aus Hitze und Verlangen.


  


  Das knatternde Geräusch des Schredders erfüllte den ganzen Garten. Der Gärtner hatte die Hecken und Bäume rund um das Torhäuschen geschnitten und die Abfälle zusammen mit allerlei Unkraut auf einem Haufen zusammengerecht. Allmählich nahm der Garten Gestalt an. Noch sechs oder acht Wochen Arbeit, dann würde es hier draußen aussehen wie auf einem dieser paradiesisch schönen Fotos in einem Hochglanzmagazin über Traumgärten. Heute Morgen hatte Giulia gemeinsam mit dem Gärtner in einer schweißtreibenden Aktion die Terracottatöpfe, in denen die Pflanzen verdorrt waren, zum Torhäuschen geschleppt und die Erde mit den Pflanzenresten auf die Einfahrt gekippt. Der Gärtner würde später alles zusammen mit dem klein geschredderten Holz auf seinen Laster laden und wie immer irgendwo entsorgen. Er hieß Bercetti und verrichtete seine Arbeit ebenso kompetent wie schweigend, ein kleiner Mann um die Sechzig, mit einem mageren, sonnenverbrannten Körper und wenigen grauen Haaren, die in Büscheln rund um seine Ohren und auf seinem Hinterkopf wucherten.


  Giulia hatte ihn darauf angesprochen, dass der Teich gesäubert werden müsse, worauf er dazu geraten hatte, das Wasser grob von einem Teil der Pflanzen zu befreien, es dann abzupumpen und anschließend die ganze Senke von Schlick und Algen zu säubern und mit frischem Wasser aus der Leitung aufzufüllen. Der Teich wurde von einer unterirdischen Quelle gespeist, die aber während der Sommermonate versiegte, sodass er sich in der Zeit, als das Anwesen leer gestanden und sich niemand darum gekümmert hatte, nach und nach in einen fauligen Tümpel verwandelt hatte.


  Giulia half Signor Bercetti, die Holzabfälle zu verladen, indem sie den Häcksel auf eine Schubkarre schaufelte, die der Gärtner dann querfeldein zu seinem in der Einfahrt geparkten Laster rollte.


  Die körperliche Anstrengung war ihr willkommen. Ihre Handflächen brannten von der ungewohnten Arbeit, der Rücken tat ihr weh, und ihre Arme zitterten vor Anspannung beim Hochwuchten der voll gehäuften Schaufel. Außerdem spürte sie noch an weiteren Körperstellen Muskelkater. Ihr gestriges Liebesspiel hallte in ihr nach, innerlich und äußerlich. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken, und sie fürchtete sich vor Enricos Heimkehr. Er hatte gestern Abend noch angerufen. Sie wusste hinterher nicht, wie sie das Gespräch überstanden hatte, ohne sich durch den Klang ihrer Stimme am Telefon zu verraten, doch irgendwie musste sie es hingekriegt haben, denn er war nicht anders gewesen als beim Abschied gestern Morgen. Freundlich, gelassen, leicht reserviert. Vor ein paar Tagen hätte sie sich deswegen den ganzen Tag deprimiert gefühlt, doch jetzt war sie erleichtert, dass er so kurz angebunden war. Nachdem sie aufgelegt hatte, war sie ruhelos durchs Haus gestromert, mit klopfendem Herzen und weichen Knien. Später, vor dem Zubettgehen, hatten sie und Nick Textbotschaften mit ihren Handys getauscht, sinnlose und liebevolle Sätze, ebenso kurz wie zu Herzen gehend. Zuletzt hatte sie geschrieben: Ich habe Angst. Wir müssen aufpassen.


  Mit grimmig zusammengepressten Lippen schippte sie eine weitere Ladung Häcksel auf die Schubkarre. Ja, sie hatte Angst. Nicht vor Enrico, aber vor der Zukunft. Sie fühlte sich wie am Fuße eines unüberwindlich hohen Berges, und der einzige Pfad, der hinaufführte, war versperrt.


  Und sie war erfüllt von der Sehnsucht, Nick wiederzusehen. So sehr, dass ihr ganzer Körper förmlich kribbelte vor Erwartung.


  Nick würde später herüberkommen, zu ihrer üblichen Trainingszeit. Natürlich konnten sie nichts tun, was vor den anderen Hausbewohnern Verdacht erregt hätte. Rosa und Yvette waren zwar ergebene Angestellte, aber außerdem so neugierig, dass man manchmal glauben konnte, das Haus hätte Augen und Ohren.


  Sie würden sich darauf beschränken müssen, einander anzusehen. Vielleicht ein kurzer Kuss, wenn sie im Keller allein waren. Eine Umarmung. Mehr auf keinen Fall.


  Carlotta war auch wieder da, und Bianca sowieso. Die Kleine ließ keine Gelegenheit ungenutzt, Nick zu umschwirren wie die Motte das Licht. Sie folgte ihm auf Schritt und Tritt, um ihn über jede einzelne ihrer Befindlichkeiten auf dem Laufenden zu halten.


  Giulia lächelte in Gedanken an jenen Tag vor ein paar Wochen, als ihre Tochter ihn allein aufgrund seines Körpergeruchs, den er im Clio zurückgelassen hatte, in die Kategorie passabler Männer eingereiht hatte.


  Signor Bercetti kam zurück, um die letzte Ladung Häcksel zu seinem Laster zu bringen. Er wollte die Gartenabfälle zu einer Kompostieranlage fahren und später mit einer Pumpe für den Teich zurückkommen, die er bei einem Bekannten ausgeborgt hatte.


  Giulia überlegte mit schwachem Unbehagen, dass dieses übersteigerte Bedürfnis, den Garten möglichst schnell auf Vordermann zu bringen, vermutlich etwas Besessenes an sich hatte. Man brauchte keine Ausbildung in Psychologie, um zu erkennen, dass sie damit andere Defizite in ihrem Leben kompensierte. Dennoch hinderte sie diese Erkenntnis nicht daran, alles zu tun, was nötig war, um den Garten in ein Schmuckstück zu verwandeln, und das alles möglichst bis gestern. Es war fast, als stünde sie unter einem inneren Zwang, Ordnung zu schaffen.


  Signor Bercetti stieg in seinen verbeulten Laster und rumpelte davon, eine Wolke Auspuffgase hinter sich herziehend. Er würde frühestens in einer Stunde zurückkommen, Giulia hätte also genug Zeit gehabt, ins Haus zu gehen und etwas Kühles zu trinken oder sogar eine Runde im Pool zu schwimmen.


  Stattdessen zog sie sich bis auf den Badeanzug aus und watete in den Teich, wo sie sich verbissen daran machte, mit der Heckenschere einen Teil der in Ufernähe wuchernden Ranken wegzuschneiden. Dort, wo sie vor ein paar Wochen schon einmal angefangen hatte, die Gewächse zu entfernen, hatten sich bereits wieder neue Triebe gebildet, deren Blätter fett und behäbig auf dem grünlich schillernden Wasser trieben. Algen schwappten gegen Giulias Knie, als sie einen weiteren Schritt zur Teichmitte hin machte, wo sie versuchte, so viel wie möglich von einer besonders widerspenstigen Seerosenranke wegzuschneiden, deren Stängel sich unter der Wasseroberfläche entlang zog und in einem faulenden Gewirr aus Wasserpest und Hornblatt verschwand. Am gegenüberliegenden Ufer zischten Libellen über das Wasser, fingerlange, metallisch blinkende Ungetüme, die sirrend die Luft durchschnitten. Mit trägem Flügelschlag gaukelte ein Schmetterling dicht an Giulia vorbei, ein farbenprächtig gefleckter Ritterfalter. Die Seerosen blühten noch vereinzelt; ein paar der blassrosa getönten, faustgroßen Dolden schimmerten zwischen dem Grün und widersetzten sich dem fortschreitenden Verfall ihrer Umgebung, kostbare Schmuckstücke in einer verrottenden Fassung. Aus dem Wasser stieg ein betäubend fauliger Gestank auf und erschwerte Giulia das Atmen.


  Die Ranke schien kein Ende zu nehmen. Giulia ließ sie schlecht gelaunt fallen und beschloss, die Arbeit doch lieber Signor Bercetti zu überlassen. Er wurde dafür bezahlt, und außerdem brauchte er das Geld. Er würde nichts davon halten, dass sie ihm hier auch noch ins Handwerk pfuschte. Ihm schien es sowieso nicht sonderlich zu behagen, wenn sie ihm ständig vor den Füßen herumlief.


  Sie hatte sich gerade wieder dem Ufer zugewandt, als ihr Fuß unter Wasser gegen einen nachgiebigen Gegenstand stieß. Es musste etwas ziemlich Großes sein, denn als Giulia versuchte, darüber hinwegzusteigen, wäre sie fast ausgeglitten, weil sie daran hängen blieb. Prüfend stieß sie mit dem Fuß dagegen. Für einen Stein war es nicht hart genug, für vermodernde Pflanzen wiederum zu kompakt. Es fühlte sich an wie ein glitschiges, schleimiges Bündel Lumpen. Abermals drückte sie mit dem Fuß zu, und plötzlich geriet das Hindernis in Bewegung und trieb an die Wasseroberfläche. Zwischen den sich teilenden Ranken tauchte ein von Algen überwucherter dunkler Klotz auf. Giulia starrte das Ding an, und als sie endlich begriffen hatte, was es war, begann sie hilflos zu wimmern. Eine Schmeißfliege, dick und blauschwarz, kam wie aus dem Nichts angebrummt und setzte sich auf das aufgedunsene, gallertartige Etwas, das einmal ein menschliches Gesicht gewesen war. Der Gestank, der von der Leiche ausging, war bestialisch. Giulia drehte den Kopf zur Seite und übergab sich heftig und in mehreren Schwallen. Danach watete sie ans Ufer zurück, schob sich zitternd und keuchend durch das kratzige Schilf und klammerte sich an einem der Bäume fest. Die raue Borke kratzte ihr die Hand auf, so stark krallte sie ihre Finger auf der Suche nach einem Halt in den Stamm. Sie atmete eine Minute lang durch, bevor sie im Stande war, den Badeanzug auszuziehen und in Shorts und Top zu schlüpfen. Mit ein paar hastig ausgerissenen Grasbüscheln rieb sie sich Arme und Beine ab und stand dann einfach nur zitternd da, immer noch nicht in der Lage, das Unvorstellbare zu begreifen.


  Giulia schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch den grausigen Anblick vertreiben, der sich in ihrem Inneren festgebrannt hatte. Doch natürlich verschwand er nicht, ebenso wenig wie das ausgelaugte und von Wasserlinsen bedeckte, aber immer noch ausreichend erkennbare schwarz-weiße Karomuster von Alfredos Totenhemd.


  


  Ihr war speiübel, und sie torkelte mehr zum Haus, als dass sie ging. Auf der Terrasse saßen Yvette und Bianca am Tisch unter der Markise bei einem Brettspiel für Kinder.


  "Mama, ich habe schon zweimal gewonnen!", rief Bianca begeistert aus, als Giulia die Treppe vom Garten hochkam.


  "Fein", sagte Giulia mit schwankender Stimme.


  "Alles in Ordnung, Madame?", fragte Yvette. Sie sah aus, als wollte sie zu einer Party gehen. Giulia gab sich keinen Illusionen darüber hin, wen die junge Französin mit ihrem bauchfreien Top und dem aufreizend engen Minirock beeindrucken wollte. Meist zog sie sich dreimal am Tag um, weil sie sich nicht entscheiden konnte, was sie tragen sollte, wenn Nick auftauchte.


  "Sie sind so blass, Madame. Ist Ihnen nicht gut?"


  "Ich hatte eine Spur zu viel Sonne."


  "Sie haben Ihren Hut nicht auf."


  Er musste in den Teich gefallen sein, als sie hektisch von allen Seiten Ranken und Blätter auf die Leiche gehäuft hatte, um sie wieder zu bedecken. Giulias Blicke irrten zurück in die Richtung, aus der sie eben gekommen war. Der Teich war von hier aus nicht zu sehen, er war fast zweihundert Meter entfernt, am anderen Ende des Grundstücks. Außerdem standen jede Menge Bäume dazwischen. Sie konnte jetzt unmöglich zurückgehen. Nicht sofort. Später vielleicht, aber auf keinen Fall jetzt.


  "Mama, kommt Nick heute wieder?"


  Bianca und Yvette schauten sie mit großen Augen an, zwei erwartungsvolle Kinder, die für denselben Mann schwärmten. Giulia zwang sich ein Lächeln ab.


  "Ich denke doch", sagte sie, bevor sie eilig ins Haus ging. In der Küche war Rosa damit beschäftigt, einen Braten vorzubereiten. Sie wickelte Küchengarn um ein großes, rohes Stück Fleisch.


  Giulia hätte sich um ein Haar erneut übergeben. Sie hielt die Luft an und eilte zum Kühlschrank, schnappte sich eine Dose Cola aus dem Getränkefach und verschwand wieder aus der Küche.


  "Alles in Ordnung, Signora?", rief Rosa ihr nach. "Ich habe eine Überraschung fürs Abendessen. Für Nick. Er isst doch heute hier, oder?"


  "Ja, wahrscheinlich", rief Giulia über die Schulter zurück. In der Diele blieb sie stehen, atmete kräftig durch und riss die Verschlusslasche von der Dose, bevor sie das eiskalte Getränk in Riesenschlucken herunterstürzte.


  Dumpf schoss ihr durch den Kopf, dass Nick anscheinend in der kurzen Zeit hier unentbehrlich geworden war. Alle Welt fragte nach ihm, sogar Carlotta.


  Sie hatte kaum an ihre Schwiegermutter gedacht, als diese auch schon auftauchte. Sie kam die Treppe herabgeschwebt wie eine Königin, wie immer makellos gekleidet und frisiert.


  Giulia, die kaum noch ihren eigenen Körpergeruch ertragen konnte, hatte den zwanghaften Wunsch nach einer Dusche. Doch das musste warten. Andere Dinge waren jetzt wichtiger. Sie durfte vor allem nicht die Nerven verlieren. Oder zumindest nicht das bisschen, das noch davon übrig war. Wenigstens konnte sie jetzt wieder atmen, wenn es auch mit ihren Magennerven immer noch nicht zum Besten stand. Sie konnte sich nicht erinnern, je so etwas Grässliches gesehen zu haben wie vorhin im Teich. Sobald sie nur daran dachte, krampften sich ihre Eingeweide erneut zusammen.


  "Wie siehst du denn aus?", fragte Carlotta naserümpfend. "Außerdem riechst du schrecklich!"


  "Ich habe im Garten gearbeitet und die Pflanzen gesprengt", sagte Giulia zerstreut. "Und gedüngt", setzte sie rasch hinzu, in der Hoffnung, dass das den Gestank erklärte.


  "Entschuldige mich, ich muss dringend telefonieren." Sie war schon auf dem Weg in die Bibliothek, wo irgendwo der Zettel mit Signor Bercettis Adresse und Telefonnummer herumliegen musste. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass er zu Hause war, anderenfalls würde sie ihn gleich im Garten abfangen müssen. Doch sie hatte Glück. Seine Frau ging an den Apparat und sagte, ja, ihr Mann sei da, draußen in seiner Werkstatt, aber sie werde ihn sofort holen.


  Während Giulia darauf wartete, dass er ans Telefon kam, betrat Carlotta hinter ihr die Bibliothek. Sie trug ein auf Taille geschnittenes, durchgeknöpftes Kleid aus pfauenblauer Seide. Ihr helles Haar, frisch getönt und in zarten Wellen aus der hohen Stirn frisiert, bildete einen perfekten Kontrast zu der sanften Bräune ihres Teints. Sie war nur minimal geschminkt und sah so jugendlich aus wie selten zuvor. Giulia, die sich selbst in diesem Moment uralt und verbraucht vorkam, stöhnte erleichtert auf, als Signor Bercetti sich endlich meldete.


  "Gut, dass ich Sie noch erwische. Sie brauchen heute nicht mehr zu kommen. Nein, morgen auch nicht. Ich rufe Sie an, ja? Danke!"


  Aufatmend legte Giulia den Hörer auf und wandte sich zu Carlotta um, die mit gerunzelter Stirn in der Tür stand. Ihrer Schwiegermutter war anzusehen, dass sie gern erfahren hätte, mit wem Giulia gesprochen hatte, doch sie gab sich nicht die Blöße, Neugier zu zeigen. Stattdessen sagte sie: "Dein Vater hat angerufen. Vielleicht kommt er heute Abend vorbei und bringt den Welpen mit."


  "Danke", sagte Giulia geistesabwesend. "Entschuldige." Sie wollte an Carlotta vorbeigehen, doch diese machte keine Anstalten, zur Seite zu treten.


  "Du entschuldigst dich sehr häufig in letzter Zeit. Fragt sich, ob du es für die richtigen Dinge tust."


  Giulia blieb stehen wie von einem Fausthieb getroffen. "Was meinst du damit?"


  "Damit meine ich, dass du manchmal nicht genug denkst, bevor du etwas tust."


  "Könntest du vielleicht genauer werden?"


  "Ich denke nicht, dass das nötig ist", erklärte Carlotta. Ihr Tonfall war durchaus freundlich, doch das leichte Lächeln, das ihre Lippen umspielte, erreichte nicht ihre Augen. Sie ließ Giulia vorbei und blieb in der Tür stehen, mit gleichmütigem Gesichtsausdruck, die ganze Gestalt eine einzige Pose unerschütterlicher Gelassenheit.


  Giulia drehte sich nicht mehr zu ihr um, als sie die Treppe hinaufeilte. Diesmal war ihr so übel, dass sie ihren Würgereiz nicht länger unterdrücken konnte. Sie rannte ins Bad, um sich abermals zu übergeben.


  


  15. Kapitel


  Auf seinen Fahrradtouren war Nick bisher nicht über das eigentliche Kernland der Toskana hinausgekommen, doch er hatte schon Bekannte vom Rest dieser besonderen Region Italiens schwärmen hören. Manchmal dachte er, wie eigenartig es doch war, dass er als gebürtiger Italiener viele der reizvollsten Ecken seines Heimatlandes nie gesehen hatte. Doch nicht einmal in der Campania kannte er sich bis in den letzten Winkel aus, und dabei war er dort aufgewachsen. Und in Rom, wo er auch ein paar Jahre gewohnt hatte, gab es immer noch Stadteile, in denen er nie gewesen war. Die meisten Touristen hatten vermutlich mehr von der Stadt gesehen als er.


  Immerhin hatte er sich vorgenommen, bei Gelegenheit an die Küste des Tyrrhenischen Meeres zu fahren. Er musste endlich wieder richtig schwimmen, stundenlang, mehrere Kilometer an einem Stück, ohne blau gekachelte Wände um sich herum. Giovanna hatte ihm von den Stränden vorgeschwärmt, ihm von den steilen Küstenabschnitten mit ihren winzigen Badebuchten erzählt und von den Pinienwäldern, die fast bis zum Wasser reichten. Ihr Großvater lebte dort; er war ein waschechter Fischer, der in den Flussmündungen mit seinen Netzen die anguile fing, leckere kleine Aale, die Nick schon probiert hatte und von denen er begeistert war.


  An diesem Tag hatte er sich aufs Radfahren verlegt. Eigentlich hätte er im Fitnesscenter Dienst schieben müssen, aber er hatte keinen Kopf dafür und hatte daher mit Giovanna getauscht. Später würde er sich mit Marco treffen, der die letzten Tage in Rom verbracht hatte, immer in der Nähe von Enrico Cerotti. Angeblich gab es neue Erkenntnisse. Und für heute Abend stand noch ein Gespräch mit Sanudo auf dem Programm, er hatte Nick eine Mail geschickt, dass er anrufen würde. Nick blieb davon seltsam unberührt. Es kam ihm so vor, als würde sich alles, was mit seinem Beruf zusammenhing, in einem anderen Land abspielen, zu dem er keinen Zutritt mehr hatte.


  Es zog ihn auch auf seiner heutigen Tour wieder in Giulias Richtung. Sie war wie ein Fieber in seinem Blut, ein Virus, das er nie wieder loswerden würde, egal was er dagegen tat. Doch er wollte es gar nicht anders haben. Falls dies eine Krankheit war, wollte er sie durchleiden, Symptom für Symptom, bis es von allein wieder aufhörte – oder bis er daran starb.


  Nick keuchte, während er einen Berg hochstrampelte. Er blieb nicht immer auf der Hauptstraße, sondern machte laufend Abstecher in die Hügel. Dabei fuhr er mehr oder weniger ziellos und in unregelmäßigen Kreisen um das Cerotti-Anwesen herum. Er suchte sich Pfade und Steige bergauf, die eigentlich keine waren, und wenn er anschließend über Stock und Stein wieder talwärts raste, entging er oft nur um Haaresbreite einem lebensgefährlichen Sturz. Natürlich trug er bei solchen Exkursionen immer einen Helm, alles andere wäre Selbstmord gewesen, aber er kannte genug Extremfahrer, die sich auch mit Kopfschutz beim Downhill verunglückt waren.


  Nick wagte nicht, bis auf Sichtweite an das Haus heranzufahren, obwohl alles in ihm danach drängte, Giulia zu sehen. Dazu würde es heute noch kommen, doch er musste noch Stunden darauf warten. Allein die Vorstellung, dass Cerotti bald wieder da wäre, ließ blinde Wut in ihm hochkochen. Sie wollte den Kerl vielleicht nicht verlassen, aber er, Nick, würde dafür sorgen, dass sie es tat!


  Irgendwann gab er es auf, länger mit dem Rad die Hügel bezwingen zu wollen. Nicht, weil es ihm langweilig geworden wäre, sondern weil er ganz einfach erschöpft war.


  Als er anschließend verschwitzt und verdreckt bei Giovannas Kartbahn ankam, hatte er fast achtzig Kilometer zurückgelegt. Schwer atmend sprang er vom Rad, hockte sich neben ihr auf den Boden und beobachtete seine Pulsuhr.


  "Gut", sagte er kurz darauf zufrieden, als seine Herzfrequenz auf achtzig abgesunken war.


  Giovanna blickte zu ihm auf. "Bist du krank oder was? Wieso tust du dir das eigentlich ständig an, hm? Warum kannst du nicht einfach ein netter, normaler Junge sein?"


  Sie hatte im Schatten des nach zwei Seiten offenen Bretterverschlages, der ihr als Werkstatt diente, eines der Karts auf den Montagebock gehievt und schraubte daran herum. Ihr Haar war schweißverklebt, und auf ihrem Kinn und am Hals hatte sie Ölspuren. Sie trug keine Handschuhe bei der Arbeit, und jedes Mal, wenn sie sich im Gesicht berührte, hatte das entsprechende Folgen. Ihr Busen sprengte fast den Overall, der irgendwann mal für einen kleineren und dünneren Menschen als Giovanna die Textilfabrik verlassen hatte. Sie hatte die Anzüge aus demselben Konkursposten gekauft wie die Karts, und ebenso wie Nick musste sie mit dem auskommen, was sie bei Interpol verdiente. Ihr schien es ernst zu sein mit dem Traum, aus dem Job auszusteigen und diese Sache hier durchzuziehen, doch Nick hatte seine Zweifel, wie realistisch ihre unternehmerischen Einschätzungen wirklich waren. Vermutlich wäre sie besser bedient, wenn sie den Pachtvertrag für das Fitnesscenter verlängerte und auf diesem Wege versuchte, sich selbstständig zu machen. Nick hatte hin und wieder auch schon mit dem Gedanken gespielt, vor allem in den letzten Wochen. Ihm gefiel es hier in der Gegend, und die Arbeit in einem Fitnesscenter war nicht der schlechteste Job. Er hatte zu seiner Überraschung festgestellt, dass er gern unterrichtete, nicht nur Giulia, sondern auch die anderen Kunden, meist junge Männer in seinem Alter oder etwas jünger, denen es tatsächlich Spaß machte, bei ihm zu lernen.


  Nick zerrte sich den Helm vom Kopf und legte ihn neben das Bike. Sofort fing seine Kopfhaut an zu jucken wie verrückt, und er fuhr sich mit beiden Händen darüber. Schweißtropfen spritzten in alle Richtungen.


  "Hey", beschwerte sich Giovanna. "Musst du das machen? Geh gefälligst duschen, bevor du eine Dame besuchst!"


  "Das kommt später, Frechdachs. Erst mal brauch ich den Wagen."


  "Womit du wohl zum Ausdruck bringen willst, dass ich mit deinem Fahrrad zurück in die Stadt fahren kann."


  "Stimmt. Ist Marco wieder zurück?"


  Die Frage war rein rhetorisch, er musste wieder da sein, sonst wäre Giovanna nicht hier. Für die einzelnen Kurse hatten sie im Studio weiteres Personal, hauptsächlich Hilfskräfte, die sich auf Wochenendseminaren zu Fitnesstrainern fortgebildet hatten, aber einer von ihnen dreien musste als Repräsentant der Geschäftsleitung immer während der Öffnungszeiten anwesend sein, um die offiziellen Aufgaben zu erledigen. Neuanmeldungen mussten entgegengenommen werden, Anfänger waren in die Benutzung der Geräte einzuweisen, und es musste allgemein darauf geachtet werden, dass alles reibungslos funktionierte. Bei einer so großen Anlage streikte immer irgendwo die Technik, sei es, dass wie neulich die Klimaanlage ihren Geist aufgab, sei es, dass die Stromzufuhr für die Computer defekt war wie vor ein paar Tagen oder dass der Getränkeautomat sich weigerte, das Wechselgeld auszuspucken, wie es fast jeden zweiten Tag vorkam. Ganz zu schweigen von der normalen Büroarbeit, die nebenher auch noch bewältigt werden musste.


  Die Behörden hatten diesmal wirklich für eine erstklassige Tarnung gesorgt und keine Kosten gescheut, was für die Wichtigkeit des Falles sprach. Aufgrund der bisher vorliegenden Erkenntnisse erwartete man Fahndungserfolge, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen sollten. Alles hing jetzt nur noch davon ab, dass Cerotti seinen Big Deal tatsächlich durchzog. Und sich dabei hochnehmen ließ, damit sich diese ganze Operation auch rentierte.


  "Hast du Sanudos Mail gelesen?", fragte Giovanna.


  "Ja, er will heute Abend auf meinem Handy anrufen. Warum hat er es dir auch gesagt?"


  "Er hat mir eine Kopie geschickt, damit ich dich daran erinnere. Für den Fall der Fälle."


  "Welchen Fall?"


  "Für den Fall zum Beispiel, dass dein Handy ausgeschaltet ist. Und dass du keine Lust mehr hast, deine Mailbox abzufragen."


  "Warum sollte ich das tun?", fragte Nick wachsam.


  "Weil du vielleicht was Besseres vorhast. Etwa, mit der Frau deines neuen Chefs in die Kiste zu steigen."


  Sie betätigte den Flaschenzug, den sie selbst zusammengebastelt hatte, und ließ vorsichtig das Kart auf den Asphalt hinunter. "Hilf mir mal."


  Nick fasste mit an, bis das Kart sicher auf dem Boden stand.


  "Ich habe übrigens ein Drei-Stunden-Rennen organisiert", sagte sie, während sie die Startvorrichtung zog und den Motor aufheulen ließ. "Samstagabend. Eine richtige Veranstaltung, mit allem Drum und Dran. Catering, Getränke, Musik mit DJ. Ich hab sogar ein mobiles Klo gemietet."


  "Ein Dreistundenrennen mit zwei Karts?", fragte er amüsiert, mit lauter Stimme den rasenmäherartigen Lärm übertönend.


  "Ich habe in Florenz einen Sponsor mit Werbebedarf aufgerissen, der finanziert mir zwei neue Karts."


  Nick hinterfragte das nicht weiter. Giovannas sporadisch auftauchende und meist recht schnell wieder verschwindende männliche Begleiter waren in der Regel von der Sorte, die ihren Großvater, den Fischer, vermutlich vorzeitig ins Grab bringen würde, sollte er je davon erfahren.


  Er hatte schon angenommen, sie würde nicht mehr auf das vorhin so beiläufig angesprochene Thema zurückkommen, doch den Gefallen tat sie ihm nicht. "Du warst mit ihr in der Kiste, stimmt's?" Mitten im Satz schaltete sie den Motor aus, sodass ihre Worte laut über den Platz tönten. Nick schaute sich unwillkürlich um, doch es war natürlich außer ihnen beiden niemand da.


  "Deine Ohren glühen wie zwei Signallampen", sagte sie spöttisch.


  Nick wollte es abstreiten, doch ihm fiel nichts ein, was auch nur halbwegs glaubhaft klingen würde. Also ließ er es lieber gleich ganz sein. Betreten hockte er sich neben dem Kart auf die Fersen und starrte auf die dicken Gummireifen.


  "Du bist total durch den Wind, hab ich Recht?", fragte sie, eine Spur Mitleid in der Stimme.


  Nick zuckte die Achseln. "Ich weiß auch nicht. Ich ... So etwas habe ich noch nie erlebt, Giovanna."


  Es kam selten vor, dass er sie mit ihrem Vornamen ansprach, meist nannte er sie Frechdachs oder Mädchen.


  "Nicht mal mit Caterina?"


  Er zuckte zusammen, dann schüttelte er stumm und niedergeschlagen den Kopf.


  "Heilige Scheiße."


  Er blickte beklommen auf. "Ich kann's nicht ändern."


  "Weiß sie über dich Bescheid?"


  "Natürlich nicht", schnaubte er.


  "Immerhin", konstatierte sie trocken. "Wenigstens bist du so schlau, die Operation nicht zu gefährden."


  Er hielt es nicht für angebracht, sie darauf hinzuweisen, dass das seine geringste Sorge war. Wenn er Giulia nichts von seinem eigentlichen Job erzählt hatte, dann nur deshalb, weil er sie nicht gegen sich einnehmen wollte. Natürlich würde sie sofort glauben, er hätte sich rein dienstlich an sie herangemacht. Das konnte er nicht brauchen. Die ganze Sache war auch so schon verfahren genug.


  "Am besten redest du erst mal mit Sanudo", schlug Giovanna vor.


  "Du meinst – ich soll ihm davon erzählen?"


  "Süßer, denkst du vielleicht, er weiß nicht, was da zwischen dir und der Löwin abgeht?"


  Er starrte sie an. Seine Kiefer mahlten. "Du hast es ihm gesagt."


  "Nick, ich bin deine Freundin. Aber ich bin auch eine Agentin mit einer Aufgabe. Und die besteht nun mal darin, dabei mitzuwirken, dass dieser Don in den Knast befördert wird. Überleg einfach mal, wie du dich im umgekehrten Fall verhalten würdest. Denk darüber nach. Jetzt, in diesem Moment. Und zwar ganz unvoreingenommen und fair, okay?"


  Er war Profi genug, um es zu tun, und damit hatte sie ihn. Er brauchte gar nicht lange zu überlegen. Giovanna hatte gar keine andere Wahl gehabt. Sie hätte ihm nicht einmal davon erzählen müssen, aber sie hatte es getan, weil genau das ihre Auffassung von Freundschaft war. Und natürlich war es die richtige.


  Nick stemmte sich hoch. "Gut. Ich sehe es ein."


  Sie äugte neugierig zu ihm hoch. "Dass du einen Fehler begangen hast?"


  "Nein, das ganz sicher nicht. Ich sehe ein, dass ich mit Sanudo darüber sprechen muss. Wahrscheinlich wird er mich von dem Fall abziehen wollen."


  "Wenn er das wollte, hätte er das schon getan."


  Nick sah sofort ein, dass sie Recht hatte. Folglich würde Sanudo wollen, dass er am Ball bliebe. Nur mit anderen Vorgaben, die er ihm höchstwahrscheinlich heute Abend persönlich mitteilen würde.


  "Am besten fährst du jetzt zurück und sprichst mit Marco, der brennt schon darauf, dir die ganzen Neuigkeiten zu erzählen, die er aus Rom mitgebracht hat."


  "Was ist denn dort Weltbewegendes passiert?"


  "Lass dir das von ihm selbst erzählen", wehrte Giovanna ab. "Ich muss noch arbeiten."


  Nick kam es so vor, als wirkte sie ein wenig abweisender als noch zu Beginn ihrer Unterhaltung, doch das lag vermutlich daran, dass er ihre Geduld auf eine ziemlich harte Probe gestellt hatte. Sie hatte völlig Recht. Er war lange genug in dem Beruf, um zu erkennen, wenn jemand anfing, sich unprofessionell zu benehmen. Und er war die ganze Zeit dabei, genau das zu tun. Wäre er Sanudo, hätte er sich vermutlich kräftig in den Hintern getreten oder vielleicht sogar gefeuert.


  "Der Autoschlüssel steckt", sagte Giovanna. "Bis dann."


  "Bis dann, Frechdachs."


  Nick zwinkerte ihr zum Abschied gewohnheitsmäßig zu, obwohl er alles andere als gut aufgelegt war. Er ging zum Wagen hinüber, den sie etwas abseits im Schatten der Lagerhalle abgestellt hatte. Auf der Fahrt nach Arezzo dachte er schon nicht mehr an Sanudo. In drei Stunden würde er Giulia wiedersehen.


  


  Marco saß im Büro des Fitnesscenters und hatte die obligatorischen Kopfhörer über den Ohren, doch Nick erkannte an dem wummernden Geräusch sofort, dass sein Kollege diesmal keine Bänder abhörte, sondern ziemlich laute Rockmusik.


  Als Nick hereinkam, streifte er die Kopfhörer ab und machte ein entnervtes Gesicht. "Wurde aber auch Zeit, dass sich mal wieder einer von euch blicken lässt. Ich hocke seit geschlagenen sechs Stunden hier drin. Allmählich reicht's mir wirklich. Es ist scheißkalt hier, die blöde Klimaanlage lässt sich nicht regulieren. Ich kriege was an den Nieren, wenn ich so lange hier hocken muss."


  "Ich kann dich höchstens für ein paar Stunden ablösen, dann muss ich wieder weg."


  "Zum Dienst, eh?"


  "Stimmt. Wenn es dir zu kalt wird, kannst du die Klimaanlage auch zwischendurch für eine halbe Stunde ausschalten."


  Der kleine Spanier ließ sich nicht ablenken. "Wie läuft's denn da draußen in der Zwischenzeit? Bist du an seinen PC gekommen?"


  "Noch nicht, es gab noch keine passende Gelegenheit. Aber heute Abend werde ich mein Glück noch mal versuchen."


  "Bist du zum Essen eingeladen?"


  Marco sah bei dieser Frage so hungrig und neidvoll drein, dass Nick unwillkürlich lachen musste. Doch Marco schien das Ganze nicht besonders komisch zu finden. Erbost stand er auf und rieb sich den Rücken, während er in dem kleinen Büro auf- und abmarschierte. "Nicky, die kochen dich doch bloß ab! Mensch, wie kannst du denn bloß so absolut blind und blöd sein? Der Kerl stellt dich als Sporttrainer ein, so weit, so gut. Er lässt sich zweimal von dir seine neuen Geräte erklären, und danke, das war's." Marco warf die Hände hoch. "Aber nein, das war's eben nicht, Verzeihung, Señor, wir brauchen Sie noch für andere Dinge, dies und das, und Hauptsache, Sie bleiben zum Essen da und kümmern sich um meine Frau!"


  Nick schnüffelte. "Wie viel hast du heute schon getrunken?"


  Marco hieb mit der Faust auf den Schreibtisch, sodass um ein Haar die Kopfhörer heruntergefallen wären. Er fing sie gerade noch auf und schob sie grollend in die Mitte des Tisches, neben den PC, wo sie eingestöpselt waren. "Ich habe noch gar nichts getrunken, klar? Nur ein Bier vorhin zum Essen, sonst nichts! Und wenn du selbst mal versuchen würdest, mit deinem Gehirn statt immer nur mit deinem Schwanz zu denken, wäre dir schon selbst aufgefallen, dass da was oberfaul ist!"


  Nick versteifte sich vor Ärger. "Wieso hält mich eigentlich alle Welt für so dämlich? Mir ist klar, dass er irgendetwas mit mir im Schilde führt, und ich werde schon noch dahinter kommen, was es ist." Falls der Mistkerl so lange lebt, fügte er zornig in Gedanken hinzu.


  Er riss sich zusammen. "Wie war's in Rom? Giovanna sagte, es gäbe Neuigkeiten."


  Marco schaute ihn anklagend an. "Ich habe mindestens zehnmal versucht, dich auf dem Handy zu erreichen. Warum hast du es immer ausgeschaltet?"


  "Ich habe es nicht immer ausgeschaltet", behauptete Nick mit schlechtem Gewissen. "Nur, wenn ich gerade arbeite."


  "Diese Art von Arbeit möchte ich auch mal machen", brummte Marco beleidigt. "Tagsüber Frauen schöntun und abends ein Viergängemenü vom Feinsten. Wusstest du, dass die Köchin mal in Rom im Hassler gearbeitet hat? Ist zwar schon fast zwanzig Jahre her, aber sie hat bestimmt nichts verlernt, möchte ich wetten."


  "Rosa?" Nick lächelte. "Sie kocht wirklich göttlich. Ihre Fettuccine sind der Hammer."


  Marco verzog missmutig das Gesicht. Er ließ sich wieder auf den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch fallen und bewegte sich hin und her. "Es sieht so aus, als würde Bewegung in die ganze Sache kommen. Er hat sich mit dem Kolumbianer getroffen."


  "Habt ihr das Gespräch abhören können?"


  "Nein, sie haben einen Wagen gemietet und sind raus in die Berge gefahren. Wir sind nicht nahe genug rangekommen. Aber der Kolumbianer ist noch da, das Geschäft wird also laufen. Die DEA hat schon ein paar Agenten geschickt."


  Auf der letzten Einsatzbesprechung hatte Sanudo das bereits angekündigt. Die Amerikaner waren vor allem an den kolumbianischen Kontaktleuten interessiert. Sie lebten in einem permanenten Krieg, dem teuersten und längsten, den die USA je in ihrer Geschichte geführt hatten: Sie versuchten seit Jahrzehnten mit milliardenschweren Antidrogenprogrammen den Kokaanbau in Süd- und Mittelamerika einzudämmen und die Ausfuhr zu verhindern – mit wechselndem Erfolg. Wenn sich, wie hier, eine Gelegenheit ergab, den Produzenten einen empfindlichen Schlag zu versetzen, klemmten sie sich natürlich dahinter. Sie hatten in Italien nicht viel Handlungsspielraum, aber als zusätzliche Überwachungskräfte waren sie zumindest inoffiziell willkommen, vor allem, wenn es zwischendurch wegen personeller Ausfälle und Versetzungen eng wurde. Davon abgesehen waren sie Meister im Entschlüsseln von Codes.


  "Und der Clou ist, er hat nur mit Cerotti verhandelt", fuhr Marco fort, "mit niemandem sonst aus Neapel. Sie werden es also mit Sicherheit irgendwo hier in der Gegend durchziehen. Wahrscheinlich kommt der Stoff diesmal auf dem Luftweg, mit einer Privatmaschine. Sanudo meinte, sie würden irgendwo zwischenlanden, die Ladung kontrollieren und dann den Kroaten für den Weiterflug übergeben."


  "Das würde bedeuten, dass Cerotti seine eigene Import-Exportfirma aufgemacht hat. Das könnte für ihn Ärger bringen."


  "Er schuldet der Famiglia nichts, im Gegenteil. Bis heute weiß kein Mensch, wer ihn damals abschießen wollte. Vielleicht schuldet der eine oder andere im Clan ihm einen Gefallen, vielleicht meint man aber auch, dass jemand, der den Maserati gegen einen Rollstuhl eingetauscht hat, schon genug gestraft ist."


  Nick kannte die ganzen Spekulationen, die darüber angestellt worden waren, sowohl bei den Behörden als auch in den Kreisen des organisierten Verbrechens. Es sprach ebenso viel dafür wie dagegen, dass Cerottis Unfall von einem Konkurrenten inszeniert worden war. Ob es ein Racheakt gewesen war oder tatsächlich nur ein nächtlicher Auffahrunfall mit Fahrerflucht, würde sich letztlich sowieso nicht mehr klären lassen, genauso wenig wie die Frage, ob Cerotti mit oder ohne Billigung der anderen Camorra-Größen dieses neue Geschäft aufzog.


  "Kann eigentlich jemand, der im Rollstuhl sitzt, ins Gefängnis kommen?", wollte Marco wissen. "Müssten da die Zellen nicht irgendwie behindertengerecht sein oder so?"


  Nick stellte verblüfft fest, dass er sich darüber noch keine Gedanken gemacht hatte. "Keine Ahnung. Danach muss ich Sanudo das nächste Mal fragen. Ich bin aber ziemlich sicher, dass es geht. Sonst könnte ja jeder machen, was er will, nur weil er zufällig gelähmt ist."


  "Stell dir vor, es geht nicht, er käme mit dem Rollstuhl nicht in den Knast – dann haben wir uns hier Wochen lang völlig umsonst den Arsch aufgerissen!"


  Nick musste grinsen, doch Marcos griesgrämige Miene zeigte deutlich, dass er die Vorstellung nicht sonderlich erheiternd fand.


  "Das Lachen wird dir schon noch vergehen, Compadre", sagte der Spanier in säuerlichem Tonfall. "Und nun hau ab. Ich hab noch genug Arbeit."


  "Ich dachte, du willst abgelöst werden."


  Marco wedelte nur ungeduldig mit der Hand. "Verschwinde. Genieße dein Leben, solange du noch eins hast."


  Nick zuckte die Achseln und zog die Tür hinter sich zu. Am liebsten hätte er über Marcos Worte amüsiert gelächelt, so wie immer, wenn der kleine Spanier ihn mit seinen Unkereien nervte. Doch diesmal war ihm nicht zum Lachen zumute.


  


  Nick traf am frühen Abend auf dem Cerotti-Anwesen ein. Bianca empfing ihn jubelnd und teilte ihm freudestrahlend mit, dass sie heute noch ihren Hund bekommen würde. Anschließend musste Nick sich in allen Einzelheiten anhören, wie der Hund aussah, was er fraß und wie groß er mal werden würde. Unterdessen schleppte die Kleine ihn weiter auf die Terrasse, um ihm die neue Hollywoodschaukel vorzuführen. Nick hätte nicht gedacht, dass die Dinger überhaupt noch hergestellt wurden, aber diese hier war funkelnagelneu und offenbar heute erst aufgebaut worden, wie er aus Biancas begeisterten Kommentaren schließen konnte. Anscheinend hatte Carlotta wieder eine ihrer Ideen, mit deren Hilfe sie ihrem Sohn das Leben erleichtern wollte, in die Tat umgesetzt. Immerhin war die Schaukel nicht so penetrant rosa wie diejenigen, die Nick noch aus seiner Jugendzeit kannte, sondern von einem eher gedeckten Blau, das zur Markise passte.


  "Damit Papa auch was von der Terrasse hat", plapperte Bianca. "Oma sagt, dass ihm die frische Luft gut tut. Früher war er viel draußen, er war auch mit mir reiten, und am Meer waren wir auch ganz oft. Warst du schon am Meer? Bist du schon geritten? Hattest du als Kind ein Pferd?"


  Er beantwortete geduldig, aber zerstreut ihre Fragen. Aus den Augenwinkeln nahm er Yvette wahr, die unablässig unter irgendwelchen unerfindlichen Vorwänden über die Terrasse stöckelte und dabei Gefahr lief, mit ihren hochhackigen Sandaletten zu stürzen.


  "Wo ist deine Mutter?", wollte Nick wissen.


  "Noch im Bett. Ihr war heute nicht gut."


  "Ist sie krank?", fragte er besorgt.


  "Nein, sie hatte eine Spur zu viel Sonne", erklärte Bianca wie aus der Pistole geschossen. "Wann lernst du mir Schwimmen?"


  "Es heißt: Wann lehrst du mich", verbesserte Yvette sie altklug.


  "Sie tut immer so, als wäre sie perfekt", flüsterte Bianca Nick zu. "Dabei kann sie nicht mal richtig Italienisch. Sie hat einen französischen Ax... Aks…"


  "Akzent", ergänzte Nick gutmütig.


  "Sie findet dich geil", fügte Bianca hinzu. Sie warf Yvette einen triumphierenden Seitenblick zu, woraufhin die junge Französin scharlachrot anlief und murmelnd im Haus verschwand.


  Nick wusste nicht recht, was er sagen sollte. "Wie kommst du darauf?", fragte er schließlich.


  "Ich hab gehört, wie sie telefoniert hat. Sie hat eine Freundin in Arezzo, der hat sie's erzählt."


  "Oh", meinte Nick lahm.


  "Ich glaube, Mama findet dich auch geil", vertraute Bianca ihm mit gesenkter Stimme an. "Sie macht's genau wie Yvette. Ständig steht sie vor dem Spiegel und probiert andere Sachen an, vor allen Dingen neue Unterwäsche und Badeanzüge." Bianca kicherte. "Aber Mama hat ja schon Papa, sie braucht gar keinen Mann."


  Nick schluckte hart und unterdrückte den Impuls, irgendeine Gemeinheit von sich zu geben. Bianca war sieben Jahre alt, und sie liebte ihren Vater über alles. Sie war ein wunderbarer kleiner Mensch, so klar und sauber und voller Wunder, dass es manchmal wehtat, sie anzuschauen und dabei zu wissen, dass sie die Tochter dieses Schweinehunds war. Nick warf sich missmutig in die Hollywoodschaukel und setzte sie in Bewegung.


  "Ich geh mal nachsehen, wo Mama bleibt." Bianca ließ seine Hand los und hüpfte trällernd davon.


  


  16. Kapitel


  Rosa kam auf die Terrasse und brachte ihm ein Glas von der obligatorischen Limonade, das er dankend entgegennahm.


  "Ihre Limonade ist die beste in ganz Italien, habe ich Ihnen das schon gesagt, Rosa?"


  "Schon mehrmals."


  "Man kann es gar nicht oft genug wiederholen. Und dasselbe gilt von Ihrem Essen. Wo haben Sie kochen gelernt, Rosa?"


  "Meine Mama hat es mir beigebracht. Sie hat früher in einem feinen Hotel in Rom gekocht, vielleicht kennen Sie es. Das Hassler Villa Medici an der Spanischen Treppe."


  So viel zur Treffsicherheit von Marcos Schnüffeleien. Der Spanier war auch schon besser gewesen.


  Rosa stand immer noch vor der Hollywoodschaukel, die Hände vor der voluminösen Brust verschränkt, und strahlte ihn an. "Heute habe ich etwas Besonderes für Sie vorbereitet."


  "Was denn?"


  "Eine Überraschung. Sie bleiben doch zum Essen, oder?"


  Nick zuckte die Achseln und nickte dann. Es gehörte bereits zur Tagesordnung, dass er an den Abenden unter der Woche hier aß. Zuerst die Limonade auf der Terrasse, dann das Training mit Giulia, dann eine Runde Schwimmen, und hinterher zum krönenden Abschluss das Essen. Die Reihenfolge wechselte zuweilen, was das Training und das Schwimmen betraf, aber zum Essen blieb er meist da, so oder so. Er war, so konnte man sagen, zum Freund des Hauses avanciert, ohne dass er besonders viel dazu getan hatte. Was auch immer Enrico Cerotti dabei durch den Kopf gegangen sein mochte – er hatte es sorgsam eingefädelt und nichts dem Zufall überlassen.


  Rosa verschwand wieder im Haus. Nick trank grimmig von seiner Limonade und stellte sich vor, wie es Cerotti wohl mit seinem Rollstuhl im Knast ergehen mochte. Allein beim Hofgang und beim gemeinsamen Duschen würde er auf ziemliche Probleme stoßen, ganz zu schweigen vom Essenfassen in der Kantine.


  Nun ja, aller Voraussicht nach würde dieses Handicap dazu führen, dass er in seiner Zelle hocken bleiben durfte, bis er verschimmelte, denn bestimmt waren die Kalfaktoren nicht sonderlich darauf versessen, einen Rollstuhlfahrer über alle möglichen Schwellen und Treppen quer durch den Knast zu befördern. Nick ergötzte sich einen Moment lang an der Vorstellung, wie Cerotti einsam und vor sich hinsiechend allmählich in einer Einzelzelle verrottete, doch dann machte er sich klar, dass es irgendwo in Italien vermutlich durchaus das eine oder andere behindertengerechte Gefängnis gab. Jedes öffentliche Gebäude musste schließlich heutzutage behindertengerecht ausgebaut sein, und für Knäste galt das sicherlich genauso. Abgesehen davon hatte Cerotti Geld wie Heu. Auch wenn der Staat sein Vermögen beschlagnahmte, würde er immer noch genug Barmittel locker machen können, um all die kleinen Annehmlichkeiten zu finanzieren, die das Leben im Knast erträglicher machten. Man hörte immer wieder davon, dass einige Dons im Gefängnis logierten wie die Fürsten.


  Nick betrachtete nachdenklich die süße, trübe Flüssigkeit in seinem Glas. Wann genau hatte er eigentlich angefangen, sich Cerotti im Knast vorzustellen statt in einem Sarg? Allzu lange konnte es nicht her sein.


  Vielleicht hing es mit Bianca zusammen. Sie war so niedlich und durch und durch unschuldig – und sie war Cerottis Tochter. Es war beinahe so, als ob sie durch ihre bloße Existenz Zeugnis für ihren Vater ablegte, so, als könne jemand, der ein so wunderbares Wesen hervorgebracht hatte, nicht ganz und gar schlecht sein.


  Möglicherweise lag Nicks geänderte Einstellung aber auch an Giulia. Sie hatte ihm nicht viel über Cerotti oder ihr bisheriges Eheleben erzählt, aber in ihren knappen Schilderungen war er nicht annähernd das Monster, als das Nick ihn immer so gern gesehen hatte. Wenn man Giulia Glauben schenken konnte – und das tat Nick bedingungslos –, war Enrico Cerotti auf seine Art ein ganz normaler Mann. Jemand, der sich mit Hingabe seinen Geschäften widmete und im Privatleben seine Familie über alles stellte. Seiner Tochter gegenüber benahm er sich zärtlich und liebevoll, und was seine Frau betraf, sah das Ganze wohl nicht viel anders aus, jedenfalls war es bisher so gewesen. Giulia beharrte darauf, dass er ihr noch nie absichtlich wehgetan oder sie vorsätzlich gekränkt hätte. Sie hatten aus Liebe geheiratet und waren über Jahre hinweg glücklich gewesen.


  Nick war nicht gerade froh über ihre Äußerungen zu dem Thema, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Er hatte es inzwischen auch aufgegeben, Cerotti für Caterinas Tod verantwortlich zu machen. Seine Mordtheorien waren zu dem zusammengeschmolzen, was sie von Anfang an gewesen waren: der klägliche und vergebliche Versuch, bestimmte Tatsachen zu leugnen.


  Hinter ihm ertönte der leichte Klang weiblicher Schritte, und er fuhr erwartungsvoll herum. Doch es war nicht Giulia, die in seinem Blickfeld aufgetaucht war, sondern Carlotta.


  Nick wusste, was sich gehörte. Er stand auf, um sie zu begrüßen. Während sie seinen Händedruck mit der üblichen Grandezza erwiderte, setzte sie ihre Sonnenbrille auf.


  "Wie geht es Ihnen?"


  "Danke, sehr gut", sagte Nick höflich. Inzwischen konnte er sich kaum erinnern, wie oft sie diese Unterhaltung schon geführt hatten. Es lief immer nach demselben Muster ab. Sie gab ihm die Hand, erkundigte sich nach seinem Befinden und fragte dann in der Regel, wie es so im Fitnesscenter voranging.


  Doch diesmal überraschte sie ihn. "Sie sind in letzter Zeit sehr oft hier."


  "Tja, das liegt vielleicht daran, weil ich Giulia hier unterrichte." Nick merkte zu seinem Verdruss, wie patzig sich das anhörte. Sofort fragte er sich besorgt, was er tun würde, wenn sie ihn jetzt an Ort und Stelle rauswarf. Er hatte keine Ahnung, ob sie so weit gehen durfte, doch er machte sich keine Illusionen darüber, dass sie das, was sie wollte, letztlich auch durchsetzte.


  Durch die dunkle Sonnenbrille wirkte ihr Gesicht ausdruckslos. "Meine Schwiegertochter fühlt sich heute nicht wohl."


  Nick fühlte sein Herz in die Hose rutschen. "Soll das Training ausfallen?"


  "Nein, das soll es nicht." Giulia trat hinter Carlotta auf die Terrasse. Nick ließ um ein Haar sein Glas fallen, als er sie sah. Er unterdrückte nur mühsam ein erleichtertes, glückliches Seufzen. Sie trug Sportkleidung, die hätte sie nicht angezogen, wenn sie nicht vorhätte, mit ihm zu trainieren. Außerdem sah sie nicht allzu krank aus. Blass, das ja. Und um ihren Mund lag ein schmerzlicher Zug. Ihre Augen waren wie bei Carlotta hinter einer Sonnenbrille verborgen, sodass weitere Rückschlüsse auf ihren Zustand schlecht möglich waren.


  "Meinetwegen können wir gleich anfangen, dann können wir später noch eine Runde schwimmen", sagte sie. Ihre Stimme klang fest, aber Nick hörte einen Unterton heraus, der von starker Anspannung zeugte. Er wusste sofort, dass etwas passiert sein musste.


  "Soll mir recht sein." Eilig nahm er seine Sporttasche auf, die er hinter der Hollywoodschaukel abgestellt hatte. Er ließ die Tasche nie länger als zwei Minuten aus den Augen, und wenn möglich, nicht einmal so lange. Während des Abendessens trug er die Diskette, die sonst in einem Seitenfach der Sporttasche steckte, regelmäßig in der Brieftasche.


  Er folgte Giulia hinunter in den Keller. Sie ging voraus in die Halle und wartete, bis er die Tür hinter ihnen beiden ins Schloss gezogen hatte. Nick schaute flüchtig nach oben zu der Reihe schmaler Fenster, die sich an der Längsseite in einer Höhe von zwei Metern von einer Wand bis zur anderen erstreckten. Nur wenn jemand direkt dort oben stand und mit verrenktem Kopf zu ihnen hinunterspähte, konnte der Betreffende erkennen, was sie hier taten. In dem Fall wären draußen vor den Fenstern unweigerlich Beine zu sehen gewesen. Aber oben stand niemand. Nick warf die Sporttasche von sich und griff nach Giulia. Mit einem Aufstöhnen kam sie in seine Arme und klammerte sich an ihn. Er suchte ihre Lippen, doch zu seiner Bestürzung fing sie an zu weinen.


  "Was ist?", fragte er beunruhigt.


  "Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war aus."


  Nick seufzte. "Ich weiß. Ich werde mich bessern."


  "Etwas Furchtbares ist passiert. Ich brauche deine Hilfe!"


  Nick tippte sofort darauf, dass Enrico sie in seine Pläne eingeweiht hatte, doch dann begann sie stammelnd und in abgehackten Sätzen von einer Leiche im Teich und von einer versuchten Vergewaltigung zu erzählen.


  Nick hörte stumm zu, ihren bebenden Körper fest an sich gedrückt. Als sie fertig war, meinte er: "Gut."


  Sie schniefte an seiner Brust. "Was ist gut?"


  "Dass der Scheißkerl tot ist. Wäre er es nicht, hätten wir ein Problem, denn dann müsste ich ihn umbringen." Er schaute hinab auf ihren roten Haarschopf und die weiche, verletzliche Stelle, wo ihr zarter Nacken in die Schultern überging. Sanft drückte er seine Lippen in die verlockende, duftende Biegung.


  "Was glaubst du, wer es getan hat?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Dein Mann?"


  "Er war doch gar nicht da."


  "Wer war denn da außer dir?"


  "Niemand, das ist ja das Schlimme. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer ihn umgebracht hat! Ich war es jedenfalls nicht!"


  "Das glaube ich dir doch! Und selbst wenn du es getan hättest – ich würde es dir nicht übel nehmen." Er bog ihren Kopf zurück, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Sie hatte aufgehört, zu weinen, aber in ihren Wimpern hingen noch Tränen. "Was meintest du damit, dass ich dir helfen soll?"


  "Wir müssen ihn irgendwie wegschaffen. Heute Nacht noch. Der Teich soll leergepumpt werden. Eigentlich hätte das heute schon passieren sollen, ich konnte es gerade noch verhindern. Aber wenn ich es nicht bald machen lasse, würde es auffallen. Carlotta hat heute schon gefragt, warum der Gärtner nicht mehr gekommen ist."


  Nick erwiderte nichts. Vor seinem inneren Auge war soeben ein bestrickend logisches und sehr erfreuliches Szenario erstanden. Die eilends von ihm herbeigerufenen Carabinieri schwärmten auf dem Grundstück aus, zogen unter allerlei amtlichem Geschrei die Leiche aus dem Teich – und schleppten Enrico Cerotti als einzigen infrage kommenden Täter mitsamt seinem Rollstuhl in den nächsten behindertengerechten Knast.


  "Natürlich werden sie sofort denken, dass ich es gewesen bin", sagte sie. "Enrico war ja in Rom, und außerdem sitzt er im Rollstuhl, er kann nicht der Täter sein. Man würde mich einsperren."


  "Das ist Blödsinn, und du weißt es."


  "Bitte, Nick! Wenn ... Wenn die Polizei kommt ... Bianca ... Mein Gott, wie sollen wir ihr das alles erklären?"


  Er nahm seufzend ihre Hand und zog sie hinüber zur Matte, wo er sich mit untergeschlagenen Beinen setzte und sie neben sich zog. "Und wie hast du dir das Ganze vorgestellt?"


  Sie erklärte es ihm und schaute ihn dabei so vertrauensvoll an, dass ihm am Ende nichts anderes übrig blieb, als ein zustimmendes Gebrumm von sich zu geben und dabei zu hoffen, dass er verdammt noch mal wusste, worauf er sich hier einließ. Allerdings war damit noch nicht geklärt, was sie dazu bewogen hatte, ausgerechnet ihn um Hilfe zu bitten statt ihren Mann oder ihren Vater.


  Als er sie darauf ansprach, glitt ein Schatten über ihr Gesicht. Sie schloss kurz die Augen, dann schaute sie wieder zu ihm auf. "Enrico ist nicht da, und davon abgesehen davon ist er gelähmt, falls du das vergessen haben solltest. Papa ist nicht mehr der Jüngste, der Arzt meinte schon letztes Jahr, dass er sich ein bisschen mehr schonen soll. Wie sollen sie mir helfen können, ohne irgendwelche unliebsamen Mitwisser einzuspannen? Bleibst also nur du."


  "Klar", sagte Nick langsam. "Ich bin groß, stark und ausdauernd. Kein Problem für mich, eine Leiche durch die Gegend zu schleppen."


  "Meinst du das ironisch?"


  Er gab keine Antwort. Seine Gedanken überschlugen sich. Noch durchschaute er ihre Motive nicht, aber ihre Verzweiflung war auf jeden Fall echt. Sie brauchte seine Hilfe, so oder so. Warum sie weder ihren Mann noch ihren Vater dafür einspannen wollte, blieb ihm für den Augenblick ein Rätsel, doch Nick hatte nicht vor, es ungelöst zu lassen.


  Er stemmte sich hoch und half ihr ebenfalls auf die Beine.


  Dann zog er zog sich das Hemd aus und schlüpfte aus seiner Jeans. Darunter trug er seine Badehose.


  "Was hast du vor?", fragte sie atemlos.


  "Trainieren natürlich. Wir müssen nassgeschwitzt sein, wenn wir wieder hier rauskommen. Oder willst du, dass jemand auf blöde Gedanken kommt?"


  Sie schaute kurz hinüber zum Fenster, dann wandte sie sich wieder Nick zu. "Ich halte es nicht aus", flüsterte sie.


  Er glaubte, dass sie von ihrer Situation sprach. "Wir denken uns etwas aus. Du wirst ihn verlassen, du und die Kleine. Ihr kommt beide zu mir. Wir werden alles regeln. Ich bin ... Ich verdiene nicht besonders viel, aber ... Wenn das Fitnesscenter erst richtig läuft ...“


  Er stockte, als sie langsam die Hand ausstreckte und seine Brust berührte, dort, wo sein Herz schlug. Sie nahm die andere Hand dazu und fasste ihn fester an, bis er unwillkürlich aufstöhnte. Ihre Fingerspitzen massierten sanft sein warmes Fleisch, dann glitten sie langsam tiefer, erforschten seine Haut, Zentimeter für Zentimeter. Ihr Brustkorb hob senkte sich, und auf ihrer Oberlippe waren winzige Schweißperlen erschienen. Ihre Augen flackerten, und ihr Blick war so intensiv, dass Nick es auf seiner Haut kribbeln fühlte. Bedächtig berührte sie sein Glied, das hart und pochend gegen den Bund der Badehose drängte. "Oh, Nick", flüsterte sie, während sie sich an ihn drängte. "Was ist? Komm, fass mich an!"


  Er hielt ihre Hand fest. "Das können wir nicht machen. Nicht hier."


  "Warum nicht?"


  "Du willst es? Jetzt?"


  Sie nickte schweigend und liebkoste ihn dabei sanft.


  Er starrte sie an und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendeinen, Hauptsache halbwegs vernünftig. Doch er konnte nur daran denken, wie berauschend sie roch und wie weich ihre Haut war. Und wie gut sich ihre Hand in seiner Badehose anfühlte.


  Dann drückte er sie rücklings auf die Matte nieder und ließ jeden weiteren Gedanken, ob vernünftig oder unvernünftig, für geraume Zeit fahren.


  Als er wieder in der Lage war, seine Umgebung wahrzunehmen, sah er, dass die Tür zur Halle offen stand.


  


  Sie diskutierten darüber, ob Nick die Tür richtig zugezogen hatte, und als dieser Punkt sich nicht mit letzter Sicherheit klären ließ, stritten sie, ob ein plötzlicher Windstoß sie vielleicht geöffnet haben könnte.


  Für Nick, der felsenfest davon überzeugt war, dass er nicht nur die Tür richtig zugemacht hatte, sondern dass es bei geschlossenen Fenstern im Keller auch keinerlei Zugluft gab, stellte sich überhaupt nicht die Frage, ob man sie beobachtet hatte, sondern wer es getan hatte.


  Giulia hockte wie ein Häufchen Elend auf der Matte und machte sich Vorwürfe, weil sie fürchtete, es könne möglicherweise Bianca gewesen sein.


  "Wir können es nur auf eine Weise herausfinden", sagte Nick vernünftig. "Lass uns raufgehen und dem Schicksal ins Gesicht sehen."


  Sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen und ordnete rasch ihr Haar, das sich bei ihrem hitzigen Liebesakt zu einer wilden Mähne aufgeplustert hatte. Während sie zuerst in ihre Unterwäsche und dann in die Sporthose und das ärmellose Top schlüpfte, zog Nick Badehose und Jeans an und schaute anschließend auf seine Uhr. "Normalerweise wären wir noch nicht fertig", stellte er fest.


  "Ich werde jetzt auf keinen Fall trainieren", erklärte Giulia kategorisch.


  Um Nicks Mundwinkel zuckte es, er unterdrückte nur mit Mühe ein Grinsen. Giulia merkte es. "Ich finde das nicht besonders komisch", sagte sie kühl.


  Er nahm ihre Hand und lächelte friedfertig. "Vielleicht kommt das noch, wenn du länger drüber nachdenkst."


  Sie musste zugeben, dass er nicht ganz Unrecht hatte. Das, was sie eben getan hatten, unterschied sich vom Energieverbrauch her sicherlich nicht allzu sehr vom Wing Chun.


  "Ich könnte dir noch ein paar Tritte zeigen", schlug er vor.


  "Nein", meinte sie lustlos. "Mir ist nicht danach. Lass und raufgehen. Wenn jemand fragt, warum wir schon aufgehört haben, sage ich, dass ich noch Magenprobleme habe."


  Das stimmte sogar. In ihrem Bauch rumorte es immer noch, wenn sie an die Leiche im Teich dachte. Die Vorstellung, den Toten heute Nacht aus dem Teich bergen zu müssen, erfüllte sie mit Grauen. Sie war froh, dass Nick sich bereit erklärt hatte, ihr zu helfen, auch wenn ihm anzusehen war, dass er von der Idee nicht sonderlich begeistert war. Davon abgesehen schien er ihr die Begründung dafür, warum sie weder ihren Vater noch Enrico für dieses Unterfangen einspannen wollte, nicht so recht abzukaufen, obwohl sie der Meinung gewesen war, es überzeugend erklärt zu haben.


  Wie auch immer, er würde ihr helfen, das war die Hauptsache. Es tat so gut, ihn an ihrer Seite zu wissen. Er war stark, zuverlässig und vertrauenswürdig, und er vermittelte ihr damit eine Geborgenheit, die sie in dieser Form schon lange nicht mehr gespürt hatte. Die Gewissheit, sich unbedingt auf ihn verlassen zu können und dabei zugleich von ihm beschützt zu werden, vertiefte ihre Gefühle auf eine Weise, über die sie im Moment lieber nicht nachdenken wollte, obwohl sie genau wusste, dass sie sich bald damit würde auseinander setzen müssen.


  Doch im Augenblick verdrängte sie alle Gedanken daran. Nick kam folgte ihr die Treppe hinauf nach oben die Halle. Er war dicht hinter ihr, sie war sich seiner Nähe intensiv bewusst. Impulsiv streckte sie Hand nach hinten aus, und er ergriff sie, wortlos und fest. Er drückte sie kurz und ließ sie los, als sie oben ankamen.


  Obwohl sie sich gerade erst geliebt hatten, empfand Giulia ein beinahe schmerzhaftes Verlangen, sich an ihn zu lehnen, seine Wärme zu spüren und sich in ihm zu verlieren. Sie wollte mit ihm schlafen, im eigentlichen Sinne des Wortes. Sie wollte in seinen Armen liegen, von ihm gehalten werden. Und dann einschlafen und davon träumen, dass alles gut werden würde.


  "Ich gehe mich umziehen", sagte Giulia. "Kannst du rausgehen und die Lage peilen?"


  "Feigling", sagte er liebevoll.


  Sie atmete durch und schaute ihn an. Ja, wahrscheinlich war sie feige und schwach, doch er hatte etwas an sich, das sie dazu brachte, sich fallen lassen zu wollen.


  "Ich beeile mich", sagte sie.


  Er war schon auf dem Weg nach draußen auf die Terrasse, die Sporttasche über der Schulter. Draußen würde er wie immer seine Sachen ausziehen, kurz unter die Pooldusche gehen und dann ins Wasser springen.


  Giulia ging nach oben ins Kinderzimmer, um sich umzuziehen. Inzwischen war nichts mehr von ihren Sachen im ehelichen Schlafzimmer. Sie hatte einen faltbaren Schrank kommen lassen und ihre sämtlichen Kleidungsstücke hineingeräumt, die letzten Sachen erst gestern. Sie hatte kein schlechtes Gewissen deswegen, nicht mehr, seit sie die Fotos gesehen hatte. Sie steckten immer noch in dem Umschlag, den sie ganz unten in dem Faltschrank in einer Schuhschachtel verstaut hatte. Nach dem ersten Mal hatte sie die Fotos noch zweimal herausgeholt und sie angeschaut, einmal gestern und einmal heute. Sie hatte ein beinahe krankhaftes Bedürfnis, es noch einmal zu tun, erneut mit eigenen Augen nachzusehen, ob es stimmte. Ob er wirklich diesen Ausdruck von Zärtlichkeit im Gesicht hatte oder ob das nur ihre Einbildung war. Und sie wollte die Frau noch einmal sehen, wollte wissen, ob sie ihn liebte, oder ob auch das nur ein Produkt ihrer übersteigerten Fantasie war.


  Auf der Rückseite der Fotos standen ein Name und eine Adresse, und Giulia hatte gestern Früh vor dem Haus gestanden, in dem die Frau wohnte. Doch sie hatte es nicht über sich gebracht, zu klingeln. Wozu auch. Die Würfel waren gefallen. Sie wollte mit Nick schlafen und hatte es dann auch getan. Eine perfekte Rache – falls sie es wirklich aus Rache getan hätte.


  Giulia ging unter die Dusche und zog sich anschließend eilig frische Sachen an. Sie wollte Nick nicht länger als nötig schmoren lassen.


  Als sie nach unten auf die Terrasse kam, sah sie sofort, dass Bianca sich wie immer benahm. Sie war auf keinen Fall diejenige gewesen, die sie und Nick auf der Matte beobachtet hatte. Die Kleine tollte juchzend mit Nick im Pool herum. Er warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. Anschließend ließ er sich von ihr untertauchen und tat so, als wäre er ein Delphin, was ihr weitere Begeisterungsschreie entlockte.


  Giulia zuckte nervös zusammen, als sie ihren Vater entdeckte. Er saß zusammen mit Carlotta am Tisch und schaute dem fröhlichen Treiben im Swimmingpool zu. Als er Giulia sah, stand er auf, umrundete den Tisch und kam auf sie zu. "Guten Tag, mein Schatz. Wie ich sehe, ist ein neuer Freund der Familie aufgetaucht. Bianca hat anscheinend ihren Spaß mit ihm."


  Sie forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er mit seinen Worten möglicherweise darauf angespielte, dass sie selbst ebenfalls ihren Spaß mit Nick gehabt hatte, doch seine Miene war unergründlich, nicht zuletzt durch die Ray-Ban-Brille, die seine Augen verbarg. Seine Lippen wurden von einem Lächeln umspielt, doch ohne den dazugehörigen Augenausdruck war unmöglich zu sagen, ob es ironisch oder einfach nur herzlich war.


  "Du siehst gut aus", sagte er. "Neues Kleid?"


  "Ja", sagte sie wortkarg. Sie hatte es am selben Tag wie die Unterwäsche gekauft, zum ersten Mal seit langem eine Neuerwerbung, die sie nicht getätigt hatte, um sich selber zu gefallen, sondern um einen Mann zu beeindrucken. Nur dass dieser Mann nicht ihr Ehemann war.


  Das Kleid lag eng am Körper an und war von einem besonderen Rosé, ein Farbton, der auf ganz eigentümliche Weise mit ihrem Haar harmonierte. Ihre Mutter hatte ihr einmal ein Kleid in dieser Farbe gekauft, als sie noch ein Kind gewesen war, und zu diesem Anlass hatte sie Giulia einen Merksatz mit auf den Weg gegeben. "Rothaarige können auch Rosa tragen", hatte sie gesagt, "aber es muss dieses ganz bestimmte Rosa sein, mit einem Anflug Graubraun darin."


  Das war zu einer Zeit gewesen, als sie den Roman Die Dornenvögel noch nicht kannte, und als sie ihn irgendwann Jahre später gelesen hatte, fand sie die Worte ihrer Mutter auf sentimentale Art bestätigt. Dort wurde die Farbe als Asche der Rosen bezeichnet.


  Sie wusste, dass das Kleid ihre Vorzüge unterstrich, dass ihre Wangen rosiger wirkten und ihr Haar glänzender. Sie wollte schön aussehen, zum ersten Mal seit langer Zeit. Sie konnte es kaum erwarten, dass Nick aufschaute und sie sah.


  Lieber Gott im Himmel, dachte sie bestürzt, als die Erkenntnis sie mit unerwarteter Heftigkeit übermannte. Ich habe mich in ihn verliebt!


  Wie in Trance gab sie ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und nickte Carlotta zu, die mit unwägbarem Gesichtsausdruck am Tisch saß und an einem Aperitif nippte. Es sah nach einem Sherry aus, was Giulia einigermaßen erstaunte. Sie hatte Carlotta nie vor dem Essen Alkohol trinken sehen.


  "Dieses Rosa kleidet dich", sagte sie zu Giulia. "Ich sah das Kleid kürzlich in einer Boutique und dachte dabei an dich."


  Giulia nickte krampfhaft lächelnd und setzte sich an den Tisch, während sie zum Pool hinüberschaute.


  "Der Sportlehrer wird es sicher zu schätzen wissen, dass du dich hübsch gemacht hast. Mir scheint, er ist generell sehr angetan von dir. Offenbar bist du eine gelehrige Schülerin."


  Giulia warf Carlotta einen hastigen Seitenblick zu, doch es war genau wie vorhin bei ihrem Vater. Carlottas Sonnenbrille erschwerte mögliche Rückschlüsse auf den Sinngehalt ihrer Worte. Giulia konnte nicht erkennen, ob ihre Schwiegermutter die Konversation nur mit ihren üblichen spitzen Bemerkungen würzte oder ob sie auf etwas anspielte, das sie möglicherweise vorhin beobachtet hatte.


  "Guido, deine Tochter war schon immer etwas ganz Besonderes."


  "Da hast du Recht, meine Liebe. Manche Frauen sind es einfach wert, dass man alles für sie tut."


  "Wenn es unsere Kinder sind, gilt das wohl erst recht", versetzte Carlotta leise.


  Guido betrachtete Carlotta mit eigentümlichem Gesichtsausdruck. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus echter Zuneigung, Nachsicht und Bedauern wider. Giulia meinte außerdem, einen Hauch Verzweiflung zu erkennen. Sie wusste nicht, wie sie es einordnen sollte, hatte aber auch kein wirkliches Interesse daran, sich näher damit zu beschäftigen. Nicht, solange sie nicht wusste, wer sie und Nick vorhin beobachtet hatte.


  Carlotta hob in einer gezierten Bewegung das Sherryglas an die Lippen und kippte den Inhalt in einem Zug herunter. Offenbar war das nicht der erste Drink heute Abend, denn als ein paar Sekunden später Yvette auf der Terrasse erschien, hielt Carlotta das leere Glas hoch.


  "Bist du so gut und holst mir noch einen, mein Kind?"


  Yvette zog einen Schmollmund, aber sie nahm das Glas entgegen und verschwand hüftschwingend in Richtung Salon, dessen Flügeltüren zur Terrasse hin offen standen. Sie trug hochhackige Pumps und ein hautenges Jeanskleid, das nichts der Fantasie des Betrachters überließ. Das lockige Haar hatte sie zu einem neckischen Knoten hochgesteckt. Bevor sie ins Haus ging, warf sie einen sehnsüchtigen Blick zum Pool hinüber. Binnen Sekunden war sie wieder da, um nichts zu verpassen.


  Giulia spürte zu ihrem eigenen Entsetzen, wie rasende Eifersucht in ihr hochkochte. Yvette war gerade achtzehn, es war völlig normal, dass sie für jemanden schwärmte, der so aussah wie Nick. Er nahm es überhaupt nicht zur Kenntnis, und wenn doch, dann bestenfalls mit dem gutmütigem Amüsement des Erwachsenen gegenüber einem Kind. Trotzdem hätte Giulia die kleine Französin in diesem Moment am liebsten gefeuert.


  "Sieht so aus, als hätte der Sportlehrer mehr als eine Chance bei der Damenwelt", sinnierte Carlotta.


  Giulia saß wie auf heißen Kohlen. Sie erstarrte, als Nick sich diesen Moment aussuchte, um aus dem Pool zu steigen. Schau mich an!, befahl sie ihm in Gedanken, während ihre Blicke sich hungrig an ihm festsaugten.


  Dann merkte sie, dass alle anderen ihn ebenfalls anstarrten. Giulia kämpfte gegen das alberne Verlangen, zu ihm hinüberzulaufen und ihm einen Bademantel überzuwerfen. Er legte es gewiss nicht darauf an, Eindruck zu schinden, doch sein athletischer Körper zog nun einmal unweigerlich sämtliche Blicke seiner Umgebung auf sich. Wasserrinnsale liefen in silbernem Zickzack über die breite Brust und den Waschbrettbauch, und die Zähne leuchteten weiß aus seinem gebräunten Gesicht. Er sah aus wie ein heidnischer junger Gott.


  


  17. Kapitel


  Er hatte sich Bianca unter den Arm geklemmt wie eine kleine Puppe und grinste in die Runde. "Dieses wilde Biest schafft einen echt", sagte er.


  "In der Tat", meinte Guido.


  Giulia fuhr zusammen. Hatte das eben nicht definitiv anzüglich geklungen? Am liebsten wäre sie wieder nach oben gegangen, um eine Tablette zu nehmen. Die letzten Wochen war sie fast vollständig ohne Valium ausgekommen und hatte sich schon vorgenommen, die Dinger einfach wegzuwerfen. Aber dann hatte sie es doch nicht getan, die Schachtel lag immer noch im Medizinschrank, ein stummer Zeuge ihrer Unfähigkeit, mit ihrem Leben ohne fremde Hilfe fertig zu werden.


  "Ist dir nicht gut?", fragte Guido.


  "Ich habe schon seit heute Morgen Magenprobleme. Nichts Ernstes. Eine leichte Verstimmung."


  "Mama hatte eine Spur zu viel Sonne", erklärte Bianca. Nick stellte sie auf die Füße, und kichernd lief sie los, nach allen Seiten Wasser verspritzend. Giulia prallte lachend zurück, als die Kleine sie erreichte und versuchte, auf ihren Schoß zu klettern. Manchmal war Bianca noch ein richtiges Baby und suchte unbefangen in aller Öffentlichkeit nach körperlicher Zuwendung. Sie brauchte ihre Streicheleinheiten und bekam sie. Giulia zog ihre Tochter bereitwillig an sich und achtete dabei nicht auf Wasserflecken oder schmutzige Kinderfüße.


  "Sie wird dir das Kleid verderben", meinte Carlotta missfällig.


  "Es lässt sich in der Maschine waschen." Giulia schmuste mit Bianca und genoss das wundervolle Gefühl, den warmen, nassen Kinderkörper so dicht bei sich zu spüren. Sie presste ihre Tochter an sich und dachte mit unvermittelt einsetzender Bangigkeit, dass sie es nicht überleben würde, falls man je versuchen würde, ihr das Kind wegzunehmen. Eher würde sie sterben!


  "Ich hab dich lieb, Mama", flüsterte Bianca ihr ins Ohr.


  "Ich dich auch, Mäuschen."


  "Nonno, wann können wir den anderen Filou zeigen?", wollte Bianca von Guido wissen.


  Der zuckte lächelnd die Achseln. "Wenn er wach ist – jederzeit."


  "Können wir ihn nicht einfach wachmachen? Hat er denn nicht lange genug geschlafen?"


  "Wenn er wach ist, hat er nichts als Unsinn im Kopf, du musst dann auf Schritt und Tritt auf ihn aufpassen."


  "Das mache ich schon, Nonno!"


  "Und was tust du, wenn er in den Pool fällt?", neckte er sie. "Ihn retten?"


  "Das kann Nick machen. Er schwimmt wie ein Meister."


  Nick lachte unbefangen und entschärfte damit die peinliche Situation. "Sie ist der Meinung, dass ich auf jeden Fall unter die ersten drei komme."


  Daraufhin wollte Guido wissen, worum es ging, und schon waren die beiden in ein Gespräch über den Hawaii-Triathlon vertieft. Nick setzte sich im Bademantel zu ihnen an den Tisch, und wie aus dem Nichts erschien Yvette dicht neben ihm und wollte wissen, ob sie ihm etwas zu trinken bringen sollte. Dann trat sie ein paar Schritte zurück und präsentierte knapp außerhalb der Markise mit effektvollen Bewegungen ihren hübschen jungen Körper im Sonnenlicht. Vermutlich tat sie es, damit jeder sehen konnte, dass sie eine neue Haartönung aufgetragen hatte, eine Sorte, die in Richtung Mahagoni ging und feurige Glanzlichter in ihre Locken zauberte. Giulia warf Nick einen schnellen Seitenblick zu, doch er schaute nicht mal ansatzweise in Yvettes Richtung. Er hatte nur Augen für sie. Giulia erwiderte seine Blicke mit gespielter Beiläufigkeit. Sie konnte sich an seinem Körper nicht satt sehen. Das hitzige Zwischenspiel vorhin im Keller war bei weitem nicht genug gewesen. Es kribbelte ihr in den Fingerspitzen, ihn zu berühren, und sie dachte mit wachsender Unruhe, wie leicht es doch wäre, wenn sie ein Recht dazu hätte. Sie stellte sich vor, wie es für sie beide wäre, wenn sie ohne den Zwang der Heimlichkeit aufstehen und zu ihm hinübergehen könnte, um ihn zu küssen oder ihm einfach nur den Arm um die Taille zu schlingen. So, wie alle anderen Paare es auch taten. Bei dem Gedanken gerieten ihre Gefühle in Aufruhr, und sie befahl sich, ihn nicht länger anzuschauen. Sie trug zwar wie ihr Vater und ihre Schwiegermutter eine Sonnenbrille, aber sie wollte das Schicksal nicht schon wieder herausfordern. Einmal am Tag reichte. Sie war beinahe sicher, dass Carlotta vorhin unten vor der Halle gewesen war. Möglicherweise würde heute noch ein Nachspiel in Form einer Anklageerhebung unter vier Augen folgen, sobald der offizielle Teil des Abends beendet war.


  Bianca drängelte wieder wegen des Welpen, und Guido holte unter großem Hallo den Hundekorb aus dem Salon und stellte ihn neben dem Tisch ab.


  Der Welpe hob verschlafen den Kopf und äugte verunsichert in die Runde. Schließlich verließ er tapsig den Korb und begann, unsicher schnüffelnd die Terrasse zu erkunden, einschließlich aller erreichbaren Füße. Bianca folgte ihm auf Schritt und Tritt und erklärte ein ums andere Mal, wie lieb sie ihn hatte und wie süß er doch war.


  Die Erwachsenen verfolgten das Geschehen mit wohl- wollender Aufmerksamkeit und geizten nicht mit fröhlichen Kommentaren.


  Guido strahlte. "Seht euch dieses Kind an! Ist sie nicht einmalig? Giulia, du sahst in dem Alter haargenauso aus!"


  Giulia fühlte sich von tiefer Zuneigung zu ihrem Vater überwältigt. Auch ohne ihn in diesem Moment anzusehen, wusste sie, dass sie sich seiner Liebe immer sicher sein konnte. Er musste nichts sagen und sie nicht berühren, denn dieses innere Band zwischen ihnen beiden war so stark, dass es weder besonderer Worte noch Blicke bedurfte, um die unverbrüchliche Zusammengehörigkeit mit jeder Faser ihres Wesens zu spüren. Dasselbe empfand sie, wenn sie ihre Tochter anschaute. Giulia erlebte diesen Augenblick mit seltener Schärfe, sie machte sich bewusst, was für ein Geschenk es war, sich einem anderen Menschen auf diese Weise nahe zu fühlen. Es war keine Selbstverständlichkeit, denn die Anzahl derjenigen, mit denen man im Laufe eines Lebens eine so innige Verbundenheit aufbauen konnte, war naturgemäß begrenzt. Es gab Menschen, die niemals die Gewissheit empfanden, bedingungslos angenommen und geliebt zu werden. So wie sie waren, ungeachtet aller Schwächen und Fehler. Sie hatte großes Glück. Sie hatte ihren Vater und ihre Tochter.


  Und Nick, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren.


  Sie wollte der Stimme glauben, war so nah davor. Doch es fühlte sich nicht richtig an. Es war, als würde sie sich selbst und Nick damit belügen, wenn sie versuchte, ihn mit Bianca und Guido auf eine Stufe zu stellen. Dorthin war nicht einmal Enrico gelangt, niemals, auch nicht zu jener Zeit, als sie noch sehr verliebt ineinander waren. Blut war dicker als Wasser, sagte der Volksmund, und es war die reine Wahrheit. Diese Art von Liebe verging nur mit dem Tod.


  Als hätte Guido ihren inneren Dialog belauscht, streckte er den Arm aus und umfasste ihre Hand. "Du siehst müde aus, Kind."


  "Ach, es ist nur die Hitze."


  "Du mutest dir in letzter Zeit zu viel zu."


  "Vielleicht sollte sie weniger Sport treiben", warf Carlotta ein.


  Guido drehte den Kopf in ihre Richtung und sah sie an.


  "Giulia tut das, was gut für sie ist, und darin unterstütze ich sie."


  Sein Blick war hinter der Sonnenbrille nicht zu erkennen, und auch sein Gesicht war völlig regungslos. Doch anscheinend sah Carlotta etwas darin, das sie zu beunruhigen schien, denn ihr übliches maliziöses Lächeln gefror zu einer Miene angestrengter Verbindlichkeit. Sie stellte ihr Glas ab und stand auf. "Ich gehe mal nachschauen, wie weit Rosa mit dem Essen ist."


  Giulia wusste nicht, was sie davon halten sollte. Ihr Vater benahm sich manchmal komisch in Carlottas Gegenwart, und umgekehrt galt dasselbe. Es war kein Geheimnis, dass die beiden sich schon seit ihrer Jugend kannten, aber ihr Verhalten gab Giulia gelegentlich Rätsel auf. Manchmal schienen sie einander regelrecht zu mögen, und dann wiederum schien etwas zwischen ihnen zu stehen. Giulia hatte Guido einmal danach gefragt, doch er hatte dazu nur lapidar bemerkt, er und Carlotta seien früher zu oft auf dieselben Partys gegangen, das würde auf Dauer jede gute Bekanntschaft verschleißen.


  Beide entstammten einer privilegierten Schicht, und beide waren sie in früheren Jahren häufig auf denselben Gesellschaften gewesen, inmitten von Prominenz, Adel und Reichtum. Auch Giulia war in diesen Kreisen groß geworden, doch sie war ihnen frühzeitig entkommen, indem sie mit achtzehn auf die Bühne geflüchtet war – nur um neun Jahre später wieder zurückzukehren und den Sohn einer einflussreichen Familie zu heiraten, getreu dem Motto: Gleich und gleich gesellt sich gern. Als sie Guido damals erzählt hatte, dass sie Enricos Kind erwartete und ihn in Las Vegas geheiratet hatte, war er auf eine mehrere Wochen dauernde Auslandsreise verschwunden, ohne ihr zu gratulieren. Sie hatte es darauf geschoben, dass er wütend auf sie war, weil sie ihn vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Doch es war nun einmal eine Überraschungshochzeit gewesen, sie hatte ja selbst erst davon erfahren, als Enrico sie auf einmal zu dieser albernen, mit einer Million künstlichen Blumen geschmückten Hochzeitskapelle geschleppt hatte. Doch das Zerwürfnis mit ihrem Vater hatte nicht lange gedauert. Nach seiner Rückkehr hatten sie einfach beide so getan, als wäre alles in Ordnung. Aus ihrer Sicht traf das sogar zu, aber da hatte sie ja auch den wahren Grund für Guidos Verstimmung über diese Heirat nicht gekannt. Wie blauäugig sie damals doch gewesen war!


  Giulia verdrängte die Gedanken an früher; stattdessen wandte sie sich wieder Nick zu und betrachtete ihn unter gesenkten Lidern. Sie fühlte sich mit einem Mal ein wenig sicherer als noch vorhin. Er war so völlig anders als alle Männer, die sie kannte. Er brauchte weder Macht noch Geld, um so zu sein, wie er war, gradlinig, einfach, von ursprünglicher, unverbildeter Vitalität. Jetzt, da Carlotta den Tisch verlassen hatte und nur noch Menschen mit ihr zusammensaßen, die ihr viel bedeuteten, fügte er sich mit einem Mal ganz harmonisch in diesen Kreis ein. Sie, Guido, Bianca, Nick. Es war, als hätte er schon immer dazugehört, beinahe so, als wären sie eine richtige Familie. Ein Ausblick auf das, was vielleicht einmal sein könnte, wenn sie es sich nur stark genug wünschte.


  Dann wanderte ihr Blick weiter zu Bianca, und plötzlich stand wieder alles in Frage. Es schnürte ihr schmerzhaft die Kehle zu, denn in den zarten Zügen ihrer Tochter erkannte sie ihren Mann wieder. Die Angst vor der Zukunft nahm ihr den Atem.


  


  Nick ließ sich von Guido während des Aperitifs zeigen, wie reifer Rotwein dekantiert wurde, nicht, weil er sonderlich versessen darauf gewesen wäre, es unbedingt zu lernen, sondern weil er merkte, wie unruhig Giulia in seiner unmittelbaren Nähe wurde. Seit dem unerwarteten Vorfall im Keller war sie das reinste Nervenbündel. Für ihr Vorhaben heute Nacht war das nicht gerade die beste Voraussetzung.


  "Der Wein wird erst kurz vor dem Servieren dekantiert", sagte Guido, während er die Flasche entkapselte. "Der Korken wird ganz vorsichtig gezogen, auf keinen Fall die Flasche dabei schütteln oder rütteln." Er entkorkte die Flasche mit Gefühl und reinigte anschließend den Flaschenhals mit einer Stoffserviette. "Carlotta, bist du bitte so nett?"


  Als wären sie ein eingespieltes Team, brachte Carlotta ihm eine Kerze und reichte ihm ein Feuerzeug dazu. Guido zündete die Kerze hinter der Flasche an, sodass die darin befindliche Flüssigkeit dunkelrot auffunkelte. Bedächtig begann er, den Wein in die vorher ausgewischte Karaffe zu dekantieren.


  "Die Kerze braucht man, um das Depot erkennen zu können. Das ist die Ablagerung der Tannine in der Weinflasche. Sobald davon etwas aufwirbelt, hört man auf zu gießen." Er setzte die Flasche ab. "Reifer Wein muss nur kurz atmen, es ist eine Unart, ihn vor dem Essen ewig stehen zu lassen. Das macht man nur bei jungem Wein, übrigens auch der einzige, den man mit Schwung dekantieren sollte. Ist der Wein jung, soll er so viel Luft wie möglich bekommen."


  Nick konnte sowieso nichts davon trinken, von daher war es ihm herzlich egal. Vorsorglich warf er Giulia einen warnenden Blick zu, doch das wäre nicht nötig gewesen. Als Guido ihr von dem Wein einschenken wollte, hielt sie die Hand über ihr Glas. "Für mich bitte nicht, Papa. Ich muss noch auf meinen Magen Acht geben."


  "Das ist ein Fünfundneunziger Ornellaia", sagte Guido. "Davon verschwinden alle Magenprobleme wie von allein."


  Doch Giulia blieb beim Mineralwasser.


  Rosa und Yvette servierten die Vorspeise, Crostini mit Crevetten und Gorgonzola, eine eigenwillige Mischung, die Nick aber gut schmeckte. Normalerweise aß er lieber Wurst dazu, aber inzwischen war er so hungrig, dass er alles verdrückt hätte, was Rosa ihnen auftischte. Bianca nahm einen Bissen und erklärte dann, dass sie lieber auf die Überraschung wartete.


  "Gute kleine Mädchen sollten essen, was ihnen serviert wird", erklärte Carlotta. "An manche Speisen muss ein Kind sich gewöhnen, und mit der Zeit schmecken sie sehr gut. Rosa findet es nicht nett, wenn du ihr Essen nicht magst." Ihre Stimme klang freundlich, aber unnachgiebig. Bianca schaute leicht betreten drein und griff nach ihrem Besteck, doch Guido, der neben ihr saß, legte seine Hand über die ihre. "Ich glaube, Rosa freut sich mehr, wenn du stattdessen viel von ihrer Überraschung isst."


  "Eigentlich ist es eine Überraschung für Nick", sagte Bianca unbefangen. "Sie hat extra was für ihn gemacht. Mama, ist Rosa auch geil auf Nick?"


  Nick verschluckte sich an einem Mundvoll Crostini und erlitt einen Hustenanfall, was Yvette, die rechts neben ihm saß, dazu veranlasste, in Kichern auszubrechen. Hektische Röte hatte sich auf ihren Wangen ausgebreitet.


  Nick kam sich vor wie eine Figur aus einem Comic und wusste nicht, was schlimmer war: das peinliche Gefühl der Entblößung, Yvettes schrilles Gekicher direkt neben seinem Ohr, Giulias wütend verengte Augen oder Carlottas Gefrierblick.


  Guido brachte mit geübter Nonchalance ein anderes Thema aufs Tapet und fragte seine Tochter, ob sie vorhätte, dieses Jahr noch in Urlaub zu fahren, worauf Giulia antwortete, dass das ganz von Enrico abhinge. Sie vermied es, Nick bei dieser Antwort anzuschauen.


  Als die Suppe serviert wurde, dümpelte das Gespräch wieder in ungefährlichen Bahnen dahin. Es gab Minestra di pesce degli etruschi, Fischsuppe nach Etruskerart, bei der Fisch, Zwiebeln, Sellerie und Knoblauch zu seiner sämig-dicken Masse püriert wurden, die anschließend mit Öl gewürzt und mit gewürfeltem, gerösteten Brot serviert wurde.


  "Das schmeckt gut", sagte Bianca begeistert. "Ist das die Überraschung?"


  Rosa, die gemeinsam mit Yvette die Suppentassen abräumte, schüttelte geheimnisvoll den Kopf. "Die kommt noch, mein Lämmchen."


  Guido kümmerte sich um die nächste Weinflasche. Es war bereits die dritte, denn Yvette und besonders Carlotta sprachen dem Alkohol eifrig zu. Guido selbst hatte ebenfalls bereits zwei Gläser getrunken, weil Nick ihm angeboten hatte, ihn später nach Arezzo mitzunehmen, sodass Guido seinen Ferrari hier stehen lassen konnte.


  Nach der Suppe gab es die obligatorische Pasta, ohne die ein mehrgängiges italienisches Dinner nicht vollständig war. Allerdings waren Rosas Pappardelle hausgemacht, was den entscheidenden Unterschied zu den gängigen anderen Pastamahlzeiten darstellte, die Nick sonst auf den Teller bekam. Er ging selten in gute Restaurants; zum einen war es dort teuer, zum anderen war er wie die meisten alleinstehenden Männer seiner Generation eher auf Du und Du mit Big Mac und Whopper. Die gab es überall auf der Welt, und sie schmeckten immer gleich gut.


  Rosas Essen war folglich mit das Beste, was ihm seit langem untergekommen war, und was diesen Job hier betraf, so war es ein echtes Highlight, von ihrer Küche zu profitieren.


  Hungrig kratzte er auch noch die letzten Reste der Steinpilzsauce von seinem Teller und verfolgte stirnrunzelnd, wie Rosa Giulias beinahe unberührten Teller abräumte. Sie hatte auch von der Vorspeise und der Suppe kaum etwas gegessen. Es schien ihr wirklich nicht besonders zu gehen. Vermutlich überlegte sie auch bereits angestrengt, wie es heute Nacht ablaufen würde, ein Gedanke, den Nick bisher erfolgreich verdrängt hatte. Später würde er sich deswegen noch genug den Kopf zerbrechen müssen. Jedenfalls stand fest, dass Giulia offenbar nicht allzu viel Ahnung von Verwesungsprozessen hatte. Es war bestimmt alles andere als einfach, den Kerl in einem Stück zu bergen. Auf keinen Fall würden sie ihn einfach wie ein Stück Holz in einen Müllsack stecken und fortschaffen können, nicht, nachdem er wochenlang in brühwarmem Wasser gelegen hatte, in der gefräßigen Gesellschaft von Wasserkäfern, Maden und anderem Kleingetier. Vermutlich konnten sie von Glück sagen, wenn er sich nicht gleich beim ersten Zupacken in seine Bestandteile auflöste und sie dann Stück für Stück die Reste einsammeln mussten.


  Nick stellte fest, dass ihm diese Überlegungen auf den Magen schlugen, und das in einem denkbar ungeeigneten Moment, denn als Nächstes kamen Rosa und Yvette mit der Überraschung hereingeschwebt, Lombata di maiale arrosto, in Olivenöl und Rosmarinzweigen gebratene Schweinelende und dazu gebackene Rosmarinkartoffeln. Normalerweise war Nick ganz versessen auf Rosmarin, er naschte sogar immer in Rosas Kräutergarten von den Büschen und zerkaute voller Genuss die Nadeln roh. Kein Wunder, dass Rosa geglaubt hatte, ihm mit diesem Essen eine besondere Freude zu machen. Doch im Moment war ihm eher nach einem großen Grappa.


  Aber der Devise folgend, dass der Appetit beim Essen kommt, aß Nick mit eiserner Selbstbeherrschung ein Stück von dem Fleisch – und stellte im nächsten Moment fest, dass seine Magennerven wesentlich stärker waren, als er noch vor einer Minute geglaubt hatte. Der Teich war augenblicklich vergessen. Es schmeckte so hervorragend, dass es kaum fassen konnte. Wussten diese Leute eigentlich, wie gut sie es hatten?


  Er stimmte voller Enthusiasmus in die allseitigen Lobeshymnen ein und fragte sich währenddessen vage, ob Giulia wohl kochen konnte. Er selbst konnte es nicht. Außer Spaghetti aus der Tüte, Fertigmenüs für die Mikrowelle und Spiegeleiern hatte er noch nichts zu Wege gebracht.


  Der Nachtisch war kühl, leicht und fruchtig, eine aromatisch duftende und zugleich farbenfrohe Melonencreme, die mit Safran und Curry zubereitet und hübsch mit Kiwischeiben garniert war. Nick vertilgte von dem Nachtisch ebenso wie schon davor von der Lende zwei Riesenportionen und fühlte sich anschließend nach diesem durch und durch köstlichen toskanischen Dinner so satt, dass er völlig sicher war, heute Nacht auf keinen Fall mehr einen Finger bewegen zu können. Geschweige denn eine Leiche.


  Nach dem Espresso besann er sich eines Besseren und half artig mit, den Tisch abzuräumen. Bianca sagte reihum gute Nacht und ließ sich dann von Yvette zu Bett bringen, während die Erwachsenen ebenfalls Anstalten machten, sich zurückzuziehen beziehungsweise aufzubrechen. Für Nick wurde es allmählich Zeit. Es war schon nach zehn, und Sanudo hatte für elf Uhr seinen Anruf angekündigt.


  Giulia begleitete ihn und ihren Vater zur Haustür, wo sie ihm die Hand gab und Guido auf die Wange küsste.


  "Ich bringe dir morgen den Wagen in die Stadt. Nick kann mich dann mit hierher zurücknehmen."


  Guido nickte. "Danke. Schlaf gut. Und ... " Er zögerte.


  "Ja?"


  "Pass auf dich auf."


  "Das werde ich. Es geht mir gut, wirklich."


  Sie blieb in der offenen Tür stehen, während Nick zu seinem Wagen vorausging, gefolgt von Guido, der Giulia zuwinkte und lächelnd über die Schulter zurückrief: "Lass dich nicht von Filou terrorisieren! Er kann ein richtiger Quälgeist sein! Und dies ist seine erste Nacht in einem fremden Heim, ohne seine Mutter. Er wird bestimmt unruhig sein!"


  Na wunderbar, dachte Nick besorgt. Das hatte noch gefehlt. Ein winselnder kleiner Hund, der das halbe Haus aufweckte, während Giulia und er sich anschickten, eine Leiche zu beseitigen. Yvette hatte den Welpen mit auf ihr Zimmer genommen; folglich blieb nur zu hoffen, dass sie ohne Giulias Hilfe mit ihm fertig wurde.


  Während der Fahrt nach Arezzo betrachtete Guido ihn von der Seite und sprach minutenlang kein Wort. Nick hielt ebenfalls den Mund. Zum einen hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte, zum anderen stand ihm nicht der Sinn nach höflicher Konversation. Ungerührt starrte er geradeaus auf die dunkle Straße.


  "Sie und meine Tochter – was verbindet Sie beide?"


  "Ich unterrichte Giulia in Wing Chun. Das ist eine Kampfsportart ...“


  "Ich weiß, was Wing Chun ist", unterbrach Guido ihn. "Das war auch nicht meine Frage."


  "Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen", behauptete Nick gelassen.


  "Wirklich nicht? Nach allem, was ich bisher gehört habe, sind Sie ständig auf dem Anwesen meines Schwiegersohns anzutreffen. Fast jeden Tag. Nicht nur, um mit ihr zu trainieren, sondern auch zum Schwimmen, zum Essen – einfach so, wie ein guter Freund. Sie spielen mit meiner Enkeltochter und halten das gesamte weibliche Personal auf Trab."


  "Na ja, kann sein, dass sie mich alle ganz gut leiden können", gab Nick sich unbedarft. Er hoffte, dass ihm sein Unbehagen nicht allzu deutlich anzumerken war, aber offensichtlich ließ Guido sich so schnell nichts vormachen.


  "Wir können ja so tun, als wären Sie nur ihr Sportlehrer. Und stellen wir uns weiter vor, alles wäre ganz harmlos." Guidos Stimme klang freundlich und begütigend, so als würde er mit einem Kind oder mit Biancas kleinem Hund sprechen. Doch der Inhalt seiner Worte stand in krassem Gegensatz zum Tonfall, als er fortfuhr: "Es gibt einige harmlose und auch weniger harmlose Menschen, die es nicht überlebt haben, Enrico Cerotti begegnet zu sein. Vielleicht sollten Sie aufpassen, dass Sie nicht einer davon werden."


  Nick fuhr zu ihm herum. Durch die unbedachte Bewegung geriet der Peugeot mit zwei Rädern aufs Bankett und begann, gefährlich zu schlingern. Nick konnte gerade noch das Steuer herumreißen und verfehlte dabei die Leitplanke nur um wenige Zentimeter. Fluchend lenkte er den Wagen wieder zur Straßenmitte.


  "Vielleicht können Sie etwas genauer werden", sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  "Wozu", erwiderte Guido gleichmütig. "Ich denke, Ihnen ist klar genug, was ich meine."


  Verdammt, was wusste der Kerl? Hatte er Nicks wahre Identität durchschaut? Auf seinen eigenen dunklen Kanälen alles nur Erdenkliche über ihn herausgekriegt? Besaß er möglicherweise inoffizielle Erkenntnisse über Caterinas Tod?


  Nick wurde es schwindlig bei dem Gedanken.


  "Hier können Sie abbiegen, da vorn wohne ich."


  Nick bremste vor der Villa, die zwischen alten Zypressen hoch und dunkel hinter einer Mauer aufragte. Guido Picenzi wohnte, wie er sich gab. Geheimnisvoll und verschwiegen.


  Nick befand sich in einem Dilemma. Er konnte von dem Mann keine genaueren Informationen erwarten, ohne seine eigenen Karten auf den Tisch zu legen. Und wenn er das tat, hatte er damit noch lange nicht die Gewähr, dass Guido sein Wissen über Enrico mit ihm teilte. Ganz zu schweigen davon, dass er sich dann vielleicht dazu berufen fühlte, Nick gleich an Ort und Stelle kaltzumachen, weil dieser sich aus rein taktischen Erwägungen an seine Tochter herangemacht hatte. Zumindest wäre das vermutlich seine erste Schlussfolgerung in dieser Sache.


  Eines allerdings stand für Nick fest: Guido Picenzi war weder schwächlich noch sonst wie gesundheitlich angeschlagen. Er war topfit, und sein Körper verriet auf den ersten Blick tägliches Ausdauer- und Muskeltraining. Er war drahtig und hart und konnte im Bedarfsfall wahrscheinlich mit der Wendigkeit und Präzision einer Viper reagieren.


  Wieso um alles in der Welt hatte Giulia ihm in diesem Punkt etwas vormachen wollen?


  Guido stieg aus und beugte sich durch die offene Beifahrertür. "Danke fürs Heimfahren. Und noch ein guter Rat: Trauen Sie ihm nicht. Vor allem nicht in einem Moment, in dem er Ihnen ganz harmlos vorkommt. Sonst, so fürchte ich, sind Sie jetzt schon ein toter Mann."


  Er warf die Tür zu und klopfte zum Abschied kurz aufs Wagendach, dann wandte er sich ab und ging hinüber zum Tor.


  Das Getriebe des Peugeots knirschte protestierend, als Nick eine Spur zu heftig den ersten Gang einlegte und mit quietschenden Reifen anfuhr. Innerlich fluchend legte er die restliche Strecke zu seiner Wohnung zurück und schwor sich, dass er alles über Caterinas Tod herausfinden und dass er heil aus dieser Sache herauskommen würde. Er und Giulia und das Kind. Es war mehr als ein Versprechen, das er sich selbst gab, eher ähnelte es einem Mantra, das er im Stillen unablässig wiederholte. So lange, bis er selbst daran glauben konnte.


  


  18. Kapitel


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, in seine Wohnung zu kommen und alles perfekt aufgeräumt vorzufinden. Er hatte heute mehr als zwei Stunden gebraucht, bis es so aussah wie jetzt. Der Schmutz, auf den er dabei in allen Ecken gestoßen war, hatte ihn schaudern lassen. Der altersschwache Staubsauger, den er sein Eigen nannte, hatte ihm fast den Dienst versagt, als er nach der ersten groben Aufräumaktion dem Fußboden damit zu Leibe gerückt war. Um den Rest sauber zu kriegen, würde er wohl mindestens einen halben Tag Arbeit einkalkulieren müssen. Verrichtungen wie Fensterputzen, Schränke auswaschen und die Zimmer von oben bis unten zu schrubben beanspruchten angesichts der teilweise mehrere Jahre alten Staubschichten sicherlich mehrere Stunden. Hinzu kamen Kleinigkeiten wie die Reparatur des tropfenden Duschkopfs, das Schmieren der knarrenden Türangeln und die Reinigung der Sofapolster. Ganz zu schweigen von dem neuen Anstrich, den die Küche dringend nötig hatte. Immerhin hatte er sämtliches schmutzige Geschirr abgewaschen, die Spüle auf Hochglanz poliert, das Bett abermals bezogen – was er ab sofort täglich tun würde –, und dem Badezimmer hatte er mithilfe von Zitronensäure und Scheuerpulver eine Behandlung zuteil werden lassen, deren Ergebnis sich sehen lassen konnte. Die sanitären Einrichtungen befanden sich in einem Zustand, der vermutlich seit Jahren zum ersten Mal hier herrschte.


  Nick überlegte, ob er sich ein Bier aus dem Kühlschrank holen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Er hatte sich den ganzen Abend streng an Wasser gehalten, und er würde im Laufe der Nacht noch seine gesamte Konzentrationsfähigkeit benötigen. Bereits ein Bier reichte, um ihn müde zu machen und die Aufmerksamkeit herabzusetzen. Es war schon verkehrt gewesen, so viel zu essen.


  Statt Bier holte er einen Energy-Drink aus dem Kühlschrank und trank ihn in kleinen, konzentrierten Schlucken. Koffein konnte auf keinen Fall schaden.


  Während er sich an den PC setzte und seine Mails abrief, überlegte er, was er zusätzlich zu den Utensilien, die Giulia für heute Nacht bereitstellen würde, noch mitnehmen sollte. Im Geiste machte er ein paar Notizen, dann überflog er seine elektronische Post. Es war nichts Wichtiges dabei, hauptsächlich Werbung und eine Grußkarte von seiner Mutter. Seine Eltern hatten vor kurzem ihren Spaß an diesem neuen Medium entdeckt und waren nun nicht mehr zu bremsen. Sein Vater hatte schon ewig einen PC in Gebrauch, aber bisher hatte er sich nie entschließen können, ein Modem einzubauen. Nick hatte ihm vor ein paar Monaten eines zum Geburtstag geschenkt und das Gerät auch gleich ans Telefonnetz angeschlossen, und jetzt surften sowohl sein Vater als auch seine Mutter im Internet, begeistert wie kleine Kinder, die ein neues Spielzeug entdeckt hatten.


  Er schaute auf die Uhr. Fünf vor elf. Sanudo war jemand von der überpünktlichen Sorte, und tatsächlich klingelte zwei Minuten später Nicks Handy.


  "Schön, dass Sie zu sprechen sind", sagte Sanudo. "Erzählen Sie."


  Während Nick ihm eine kurze Zusammenfassung der letzten Tage gab, breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihm aus. Er hatte erzählt, dass er mit Giulia geschlafen hatte. Das musste er tun, denn Giovanna hatte ihre Erkenntnisse bereits an Sanudo weitergegeben, es wäre also kindisch gewesen, weiterhin zu tun, als liefe da nichts.


  Aber er sagte nichts über die Leiche, nichts über Guido Picenzi und nichts über die offene Tür. Solange er nicht selbst wusste, was genau da abgelaufen war beziehungsweise immer noch ablief, würde er Interpol raushalten. Fraglich war dabei nur, ob es ihm gelang.


  Sie waren lediglich durch eine Telefonleitung miteinander verbunden, Sanudo konnte während des Sprechens weder sein Mienenspiel noch seine Gestik beobachten. Dennoch hatte Nick den dumpfen Verdacht, dass Sanudo allein an seiner Stimme erkannte, wie faul die Sache wirklich war. Sein Bericht enthielt zwar keine Lügen, aber mehr Löcher als ein Schweizer Käse, und Sanudo war ein Fuchs im Aufspüren von Lücken und Ungereimtheiten. Er sah vielleicht aus wie ein gutmütiger, nicht allzu cleverer Hase, aber derjenige, der ihm etwas verheimlichen wollte, musste früh aufstehen.


  Im Grunde hatte Nick nichts Neues zu erzählen – außer, dass er mit der Frau des Zielobjekts intim geworden war. Nachdem er geendet hatte, herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. Nick räusperte sich. "Soll ich trotzdem weitermachen wie gehabt?", fragte er mit gespielter Gelassenheit.


  "Sie müssen auf jeden Fall endlich den Trojaner installieren", sagte Sanudo. Seine Stimme klang wie immer, weder misstrauisch noch tadelnd. Nick gestattete sich ein unhörbares Aufatmen.


  "Ich werde es versuchen", versicherte er.


  "Versuchen reicht nicht. Morgen kommt er zurück, bis dahin sollte das erledigt sein."


  "Ich werde es heute Nacht machen." Nick wechselte das Thema. "Stimmt es, dass die Fracht auf dem Luftweg kommen soll?"


  "Alles sieht danach aus. Aber das nützt uns nicht viel, wenn wir nicht wissen, wann und wo es passiert und wo der Kerl seine versteckten Konten hat. Wenn wir nach seiner Rückkehr nicht endlich Zugriff auf seine Online-Dateien bekommen, wird es problematisch."


  Das wusste Nick selbst. Cerotti war ein wahrer Meister im Verschleiern dunkler Geheimnisse, und er verstand sich wie kein Zweiter auf die Abwehr unerwünschter Schnüffeleien. Interpol hatte nicht gewagt, Wanzen in seinem Haus zu installieren, obwohl es leicht möglich gewesen wäre. Er ließ von jeher regelmäßig seine gesamte Umgebung mit professionellen Geräten zum Aufspüren von Abhörvorrichtungen überprüfen. Ähnlich verhielt es sich mit Lauschangriffen über Richtmikrofone. Die zur Verfügung stehende Technik war zwar inzwischen sehr ausgefeilt, aber das wussten Cerotti und seine Partner auch und suchten für ihre persönlichen Zusammenkünfte entsprechend unzugängliche oder entlegene Orte auf.


  Cerotti selbst benutzte alle paar Wochen ein anderes Handy, aber das spielte keine Rolle, denn auch, wenn die jeweilige Nummer einmal abgehört werden konnte, gab er telefonisch niemals verräterische Details preis. Dasselbe galt für seinen Fax- und Festnetzanschluss.


  Blieben noch die persönliche Überwachung und die Dateien auf seinem PC. Auf die Überwachung war wenig Verlass, weil Beschatter leicht abzuhängen waren, vor allem, wenn der Verfolgte wusste, dass er unter Beobachtung stand.


  Zuverlässiger wäre eine Kontrolle seiner Onlinekontakte, aber von außen kam niemand an ihn heran. Er öffnete grundsätzlich keine Mails unklarer Herkunft, schon gar nicht solche mit dubiosen Anhängen, also konnte man nur ein Programm direkt auf der Festplatte installieren. Eben jenes Trojanische Pferd, auch Trojaner genannt, mit dessen Hilfe von einem externen Rechner aus ein Zugriff auf seine Dateien möglich war.


  "Ich gebe mein Bestes", versprach Nick.


  Nachdem er die Verbindung getrennt hatte, bezweifelte er ernsthaft, ob sein Bestes gut genug sein würde.


  


  Als er später aus dem Haus ging und das zusammengerollte Bündel auf den Beifahrersitz des Peugeot warf, fuhr ein Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern dicht an ihm vorbei. Am Ende der Straße wurde er langsamer und bremste. Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, aber es stieg niemand aus. Nick fuhr in gedrosseltem Tempo an dem Wagen vorbei und schaute hinüber, als er auf gleicher Höhe war. Ein Pärchen saß auf dem Vordersitz und knutschte hingebungsvoll herum. So viel zu seinen Verfolgungsängsten.


  Während der Fahrt aufs Land kam es ihm dann wieder so vor, als ob jemand ihm folgte. Hin und wieder tauchten Scheinwerfer im Rückspiegel auf, die jedes Mal zurückwichen, wenn er die Fahrt verlangsamte. Schließlich wurde es ihm zu bunt, und er gab ordentlich Gas. Die Scheinwerfer im Rückspiegel verschwanden und tauchten bis zu seiner Ankunft nicht mehr auf. Er sah Gespenster, und das alles nur, weil er sich auf diesen hirnrissigen Plan eingelassen hatte. Davon abgesehen hatte er nicht die leiseste Idee, wie er es heute Nacht noch schaffen sollte, den Trojaner einzuschleusen.


  Er stellte ungefähr hundert Meter vor Erreichen der Zufahrt den Motor ab, schaltete auf Standlicht um und ließ den Wagen im Schritttempo ausrollen, bis er an der vereinbarten Stelle ankam. Es war fast zwei Uhr, er war pünktlich. Giulia war schon da und wartete auf ihn, dunkel gekleidet wie bei einem konspirativen Treffen nächtlicher Meuchelmörder. Das Haar hatte sie straff zurückgebunden, und ihr Gesicht war im Licht der abgeblendeten Scheinwerfer so weiß wie ein Laken.


  Er stieg aus und ging auf sie zu. "Alles in Ordnung? Im Haus alles still?"


  "Sie schlafen alle. Der Hund hat zweimal gewinselt, aber Yvette ist mit ihm auf ihrem Zimmer geblieben. Er war auch schnell wieder ruhig."


  "Und wie geht es dir?"


  "Frag mich nicht", sagte sie nervös. "Erst, wenn wir das hier geschafft haben."


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, flüchtig, aber dennoch zärtlich. Nick hielt sie fest und drückte sie an sich. "Wir schaffen das. Wo hast du die Sachen?"


  Sie deutete neben sich, wo ein ähnliches, nur etwas kleineres Bündel lag wie das, was er vorhin in sein Auto geladen hatte. Nick machte die Scheinwerfer aus und holte die Stablampe aus dem Handschuhfach, anschließend machten er und Giulia sich auf den Weg zum Teich. Sie ging voraus, eine schmale, schwarze Gestalt, die Konturen im Licht der Taschenlampe unwirklich verzerrt.


  "Das Wichtigste ist die Plane", sagte er. "Ich habe für den Fall der Fälle auch noch eine mitgebracht." Außerdem hatte er eine Schere, Stricke und noch ein paar andere Dinge dabei, die sie gestern am frühen Abend in ihrer Aufzählung vergessen hatte.


  Am Teich stellte er die Lampe so hin, dass sie die Wasseroberfläche beleuchtete, dann zog er sich bis auf die Badehose aus und legte alles in ein paar Metern Entfernung vom Ufer ins Gras. Giulia zeigte ihm die Stelle, wo sie die Leiche gefunden hatte.


  Nick rümpfte die Nase. Das Wasser war faulig und stank auch so schon wie die Pest, er konnte sich vorstellen, welcher Geruch sich entfaltete, wenn sie erst Alfredo herausholten.


  "Du musst dir das nicht antun", sagte er. "Ich schaffe das auch allein."


  Doch sie schüttelte den Kopf und blieb stehen, wo sie war. Nick zuckte die Schultern und kramte in seinen Mitbringseln herum, bis er den Mundschutz gefunden hatte. Genau genommen war es nur ein Küchentuch, doch es ließ sich gut ums Gesicht binden und würde hoffentlich auf diese Weise seinen Zweck erfüllen. Nick verknotete das Tuch im Nacken und watete ins Wasser, das trotz der kühleren Nachtluft warm war wie in einer Badewanne.


  Er fand die Leiche sofort. Sie war in Algen und Seerosenranken eingesponnen wie in einen Kokon. Nick machte nicht den Fehler, eine der Extremitäten zu ergreifen, weil er dann wahrscheinlich als Nächstes einen Arm oder ein Bein in der Hand halten würde, ohne den dazugehörigen Rest. Vorsichtig entfernte er zunächst die zähen Ranken, dann ließ er sich von Giulia vom Ufer aus die Plane zuwerfen. Es war nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Sein Plan sah vor, dass er die Plane unter dem Toten hindurchzog, sie dann oben zusammenschlug und das so entstandene Paket zum Ufer manövrierte. Das Problem war jedoch, dass seine Arme nicht lang genug waren, die Plane beidseits der Leiche gleichzeitig unter Wasser zu drücken. Es würde nur gehen, wenn er sich praktisch auf Alfredo legte, und dazu hatte er wahrhaftig keine Lust, ganz zu schweigen davon, dass dem armen Kerl dann vermutlich hinterher einige Teile fehlten, die sie dann suchen dürften.


  Nachdem er die Pflanzendecke entfernt hatte, trieb die Leiche wieder dicht an der Wasseroberfläche und wurde dabei auf unerfreuliche Art sichtbar. Der Anblick überstieg alles, was Nick bisher vor Augen gekommen war, und er war nicht gerade ein Waisenknabe, was Leichenfunde betraf. Er hatte schon unmenschlich zugerichtete Verbrechensopfer gesehen, sowohl auf Großaufnahmen in Polizeiakten als auch in der Realität des Tatorts, doch das hier war beinahe mehr, als er ertragen konnte.


  "Ich fürchte, du musst mir doch helfen", sagte er.


  "Was soll ich tun?"


  "Zieh dich aus. Alles. Leg die Sachen neben meine und komm ins Wasser. Ach nein, warte. Binde dir dein Hemd vors Gesicht. Oder deinen Slip, irgendwas. Wenn du willst, kannst du die Gummihandschuhe anziehen, dann musst du ihn nicht berühren."


  Sie tat, was er ihr gesagt hatte. Das Licht der Stablampe tauchte ihren Körper von der Seite her in ein geisterhaftes Weiß, sie sah aus wie eine Wasserelfe, als sie graziös in den Teich glitt. Zwischen Seerosenblättern und Algenklumpen schob sie sich auf ihn zu, das Gesicht halb hinter dem dunklen Stoff ihres Unterhemdes verborgen, das sie sich provisorisch um den Kopf gewunden hatte.


  "Ich gebe dir das Kommando, und wenn ich jetzt sage, ziehen wir beide gleichzeitig die Folie unter ihm durch. Wir sollten ihn dabei möglichst nicht berühren."


  Es funktionierte nicht so problemlos, wie es sich anhörte. Beim Versuch, die glatte Plastikplane unter die treibende Leiche zu praktizieren, blieben sie ständig an Unterwasserpflanzen hängen. Nick half mit den Füßen nach und trat die widerspenstigen Gewächse so gut es ging zur Seite. Trotzdem geriet die ganze Aktion ins Stocken, und er musste ans Ufer waten, um die Schere zu holen. Er schnitt einen Teil der Ranken weg, danach klappte es besser. Schließlich war es ihnen gelungen, die Plane unter dem Toten durchzuziehen. Sie zurrten die Seiten straff und bewegten sich in Richtung Ufer. Das Bündel im Wasser gewann dadurch weiter an Auftrieb; die Leiche stieg auf und bewegte sich sachte schaukelnd hin und her, das zersetzte Gesicht im Schein der Lampe eine grausige Fratze.


  Giulia begann zu würgen und taumelte einen Schritt zurück. Nick hätte es ihr am liebsten gleichgetan, doch dafür war keine Zeit. Er schlug kurzerhand an beiden Seiten die Plane über den Toten, und von da an ging es leichter. Sie rafften die überstehenden Teile der Folie an Kopf und Füßen zusammen und zerrten die Leiche ans Ufer. Dort verschnürten sie alles mit den mitgebrachten Stricken. Der Gestank verstärkte sich durch ihre Aktionen eher als abzunehmen. Die Erschütterungen setzten zusätzliche Gase im Inneren der Plane frei, die durch jede noch so kleine Öffnung nach außen drängten.


  "Gott", stöhnte Giulia mit abgewandtem Gesicht. "Das ist ja Wahnsinn!"


  Nick begriff, dass er die Leiche nicht in den Kofferraum laden konnte, nicht einmal dann, wenn sie das Bündel in einer weiteren Plane verpackten und es schafften, alle Öffnungen so zu verschließen, dass weder Teichwasser noch andere, wesentlich unangenehmere Flüssigkeiten herausliefen. Der Geruch war so beißend, dass er noch Tage im Wageninneren hängen würde. Nick musste das Grab irgendwo hier in der Nähe ausheben. So weit weg wie möglich vom Grundstück, aber wiederum nicht so weit, dass unterwegs die Plane kaputtging, wenn er das Bündel über die Erde schleifte.


  In diesem Moment ertönte vom Haus her ein durchdringendes Winseln, und Yvettes erzürnte Stimme rief auf Französisch: "Kommst du wohl wieder her, du kleines Biest!" Dann war es für ein paar Augenblicke still, bis das Winseln erneut zu hören war, diesmal deutlich näher. Oben auf der Terrasse ging die Außenbeleuchtung an.


  "Filou!", rief Yvette kurz darauf. "Wo steckst du?" Auch ihre Stimme klang lauter, sie bewegte sich in Richtung Torhäuschen.


  Nick knipste blitzschnell die Lampe aus. "Los", zischte er. "Geh zum Haus zurück. Erzähl ihr irgendwas."


  Giulia war schon zum Teich gerannt, um ihre Sachen zu holen. Es war so dunkel, dass sie kaum sah, wohin sie trat. Das Licht, das von der Terrasse herüberfiel, war hier draußen nicht mehr als ein matter Widerschein. Der Hund kläffte schwächlich, jetzt ganz in der Nähe.


  In fliegender Hast zog Giulia sich an. "Himmel, hoffentlich kommt sie nicht bis hierher!"


  "Lauf los, halt sie auf. Versuch dir den Hund zu schnappen und geh rüber zum Haus."


  "Und was machst du?"


  "Ich kümmere mich um den Rest. Es wird eine Weile dauern. Ich ruf dich an."


  Giulia huschte durch die Dunkelheit davon.


  "Warte", rief er ihr mit unterdrückter Stimme nach.


  Sie drehte sich um. "Was ist?"


  "Lass die Terrassentür einen Spalt offen. Ich muss vielleicht hinterher noch das Bad benutzen."


  Sie nickte ihm kurz zu und lief weiter. Mittlerweile kannte sie den Garten gut genug, um auch ohne Tageslicht den Weg zu finden. Je näher sie dem Haus kam, desto heller wurde es. Sie hatte das Gefühl, meilenweit gegen den Wind nach Teichwasser und Verwesung zu stinken, obwohl der Rolli und die Hose sie vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckten. So schlimm konnte es daher nicht sein. Ihr Haar hatte diesmal nichts abgekommen, und im Wasser hatte sie die Gummihandschuhe getragen.


  Wenn sie daran dachte, was Nick jetzt noch vor sich hatte, bekam sie ein flaues Gefühl in der Magengegend, doch im Moment hatte sie gar keine andere Wahl, als ihn allein weitermachen zu lassen.


  Filou winselte wieder, diesmal ganz nah, und ehe sie sich noch in die Richtung wenden konnte, wo sie ihn vermutete, kam er auch schon zwischen den Büschen hervorgeschossen und begann, leise wimmernd an ihren Füßen zu schnuppern. Der Geruch schien ihm nicht zu behagen, er wich zurück und kehrte dann wieder zu ihr zurück, als hegte er die Hoffnung, dass es vielleicht beim nächsten Mal weniger schlimm sein würde.


  Sie nahm ihn auf den Arm und drückte ihn an ihre Brust, während sie eilig dem Haus zustrebte.


  "Yvette?", rief sie. "Wo bist du?"


  Die junge Französin tauchte ein paar Sekunden später unter dem Schlafbaum auf. Sie war völlig zerzaust und trug ein Shorty mit Mickymausmuster, in dem sie aussah wie zwölf. Als sie Giulia mit dem Welpen sah, wirkte sie erleichtert.


  "Madame! Sie haben ihn gefunden!" Dann legte sie erstaunt den Kopf schief, als würde ihr erst jetzt auffallen, dass Giulia eigentlich um diese Tageszeit hier nichts verloren hatte. "Waren Sie noch spazieren?"


  "Ich konnte nicht schlafen. Wieso hast du den Hund rausgelassen?"


  "Er hat nicht aufgehört zu winseln, und da dachte ich ... ich habe überlegt, dass er vielleicht mal Pipi muss. Ich bin mit ihm raus, und er hat auch ein Geschäft gemacht. Dann ist er weggerannt. Gott sei Dank haben Sie ihn gleich gefunden."


  Sie gingen gemeinsam zurück ins Haus, und Giulia beeilte sich, unter die Dusche zu kommen. Sie fühlte sich erst besser, nachdem sie mindestens eine Viertelstunde lang heißes Wasser über sich hatte prasseln lassen. Anschließend steckte sie alles, was sie getragen hatte, in die Waschmaschine und wählte zusätzlich zum normalen Waschgang ein Vorwäscheprogramm. Vermutlich würde sie nie wieder etwas davon anziehen, aber irgendwem würde es bestimmt auffallen, wenn sie die Sachen einfach im Müll verschwinden ließ.


  Danach versuchte sie, zur Ruhe zu kommen, doch sie schaffte es nicht, länger als zwei Minuten irgendwo sitzen zu bleiben.


  Yvette war längst wieder in ihrem Zimmer verschwunden und eingeschlafen, und auch sonst war kein Laut im ganzen Haus zu hören.


  Giulia starrte abwechselnd die Uhr und die Wand an und lief ziellos durchs Haus. Sie hatte sich eine leichte Jogginghose angezogen und ein ärmelloses Oberteil, die Hose in Anthrazit, das Hemd in Schwarz, für den Fall, dass sie noch einmal in den Garten hinaus musste. Das Handy hatte sie auf Vibrationsalarm gestellt und trug es in der Hosentasche, doch Nick rief nicht an. Irgendwann gab sie es auf, länger zu warten. Es war fast vier Uhr, und er hatte sich noch nicht gemeldet. Die Müdigkeit zerrte wie Blei an ihr und forderte ihren Tribut. Giulia beschloss, sich hinzulegen und zu versuchen, ein wenig zu schlafen. Falls Nick doch noch herkam, würde er sich melden, dann konnte sie immer noch nach unten gehen und aufpassen, dass niemand ihn zufällig entdeckte. Sie ging ins Gästezimmer, das sich direkt neben dem Kinderzimmer befand, und streckte sich auf dem Bett aus. In ihrem Kopf rotierten die Gedanken wie scharfe Messer und hielten sie wach. Im Display des Handys, das sie neben sich aufs Kopfkissen gelegt hatte, leuchtete eine virtuelle Uhr, es war viertel nach vier. Irgendwann war die Erschöpfung stärker als ihr Wille, wachzubleiben, und schließlich fiel sie in einen schweren, von Albträumen begleiteten Schlaf.


  Irgendwann fuhr sie ruckartig hoch, in Schweiß gebadet und schwer atmend. Sie hatte von Alfredo geträumt, wie er sie durch den nächtlichen Garten verfolgte, die zerfressenen Lippen in seinem nassen Gesicht zu einem anklagenden Schrei geöffnet. Seine Hände waren zu verwesenden Krallen gebogen, mit denen er nach ihr griff.


  Giulia zitterte am ganzen Körper und schluckte hart. Sie hatte einen scheußlich metallischen Geschmack auf der Zunge, und als sie mit den Fingern zum Mund fuhr, merkte sie, dass es Blut war. Sie hatte sich im Traum die Lippen zerbissen.


  Doch nicht der Albtraum hatte sie geweckt, sondern eine unbestimmte Empfindung von Gefahr. Sie konnte nicht sagen, ob sie ein Geräusch gehört hatte, aber sie spürte, dass jemand unten im Haus war.


  Nick, dachte sie sofort. Voller Unruhe griff sie nach ihrem Handy, doch sie fand es nicht. Es war aus dem Bett gerutscht und lag auf dem Fußboden. Im Display wurden keine eingegangenen Anrufe oder Textmeldungen angezeigt, er war also nicht mehr hergekommen.


  Voller Unruhe schwang sie die Füße aus dem Bett. Im Korridor vor dem Zimmer und auf der Treppe war es still, und auch von unten drang kein Laut herauf. Giulia neigte den Kopf zur Seite und verharrte angespannt. Das Gefühl, dass sich jemand unten im Haus aufhielt, hallte immer noch in ihr nach. Sie ging barfuß die Treppe hinunter und blieb mitten in der Halle stehen. Die Terrassentür stand immer noch offen. Die dünne Gardine wurde vom Nachtwind gebläht und als fahler Schleier nach innen geweht. Giulia warf einen Blick in den Salon, doch dort war niemand, ebenso wenig wie in dem angrenzenden Esszimmer. Sie ging in die Halle zurück und blieb vor der Bibliothek stehen. Ein schwacher bläulicher Lichtschein drang unter der geschlossenen Tür hindurch, auf den ersten Blick kaum wahrnehmbar, aber unverkennbar, wenn man genauer hinschaute. Es war die Monitorbeleuchtung von Enricos Computer. Er war nach Hause gekommen.


  


  Nick fuhr gerade den PC herunter und schob die Diskette in die Hosentasche, die andere Hand schon am Ausschaltbutton des Monitors, als unvermittelt die Tür zur Halle aufschwang. Jemand stand draußen, aber er konnte nicht mehr erkennen, wer es war, denn im selben Moment erlosch das Licht des Bildschirms, und er befand sich in völliger Dunkelheit.


  "Enrico?", fragte Giulia mit schwankender Stimme. "Bist du da?"


  In der nächsten Sekunde flammte das Deckenlicht auf, und Nick musste geblendet die Augen schließen.


  "Nick?", fragte sie ungläubig. Zögernd kam sie näher. "Seit wann bist du hier?"


  "Ungefähr seit zehn Minuten", sagte Nick wahrheitsgemäß.


  Sie runzelte die Stirn. Ihr war anzusehen, wie irritiert sie war. "Was ist mit der Leiche? Warum hast du dich nicht gemeldet? Wieso ... Wieso sitzt du hier an Enricos PC?"


  Nick beantwortete die Fragen der Reihe nach, was ihm die Möglichkeit verschaffte, auf die Schnelle für die letzte und entscheidende unter ihnen eine glaubhafte Ausrede zu suchen.


  "Die Leiche habe ich vergraben, zusammen einer Ladung ungelöschtem Kalk."


  Der Satz klang in seinen eigenen Ohren lapidar und cool, doch in seinem Kopf hatten sich Bilder festgesetzt, die vermutlich nie wieder richtig verschwinden würden. Es überraschte ihn, wie dicht solche Empfindungen wie Ekel und Entsetzen beieinander liegen konnten, und mehr als einmal hatte er kurz davor gestanden, einfach wegzulaufen.


  "Ich habe mich im Pool gewaschen, vielleicht solltest du dafür sorgen, dass Morgen frisches Wasser eingelassen wird. Ich hab zwar nicht viel von ihm abgekriegt, aber es hat gereicht."


  Er hatte zuerst überlegt, ob er im Haus duschen sollte, doch er hatte befürchtet, sie damit aufzuwecken, folglich hatte er es gelassen. Aus demselben Grund hatte er davon Abstand genommen, die Pooldusche zu benutzen, weil man das Prasseln vielleicht im Haus hätte hören können. Stattdessen hatte er eine Ecke der Poolabdeckung zurückgeschlagen und war praktisch geräuschlos untergetaucht, um sich unter Wasser wie ein Wahnsinniger mit beiden Händen abzureiben, immer wieder. Haar, Gesicht, Hände, Arme und Beine, bis die Haut vor Kälte gefühllos wurde und seine Lungen zu platzen drohten.


  Giulia stand vor ihm und starrte ihn an, keinen Meter entfernt und doch eigenartig weit weg. In ihren Augen lag ein sonderbarer Ausdruck, so, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Nick fühlte sein Herz schmerzhaft gegen die Rippen pochen. Keine noch so plausible Lüge konnte rechtfertigen, warum er den Computer angeschaltet hatte.


  Er hatte sich vorher nicht überlegt, was er ihr sagen würde, wenn sie unvermutet auftauchte, dafür hatte alles zu schnell gehen müssen. Improvisieren war nicht unbedingt seine Stärke, und so sagte er das, was ihm als Erstes in den Sinn kam, nämlich die Wahrheit.


  "Ich wollte in seine Dateien."


  "Warum?", flüsterte sie.


  Nick atmete durch und gab eine Information preis, die von seinen wirklichen Motiven ablenkte. Im jetzigen Stadium konnte er sich nicht erlauben, die Operation zu gefährden, sonst wäre alles umsonst gewesen.


  "Er hatte ein Verhältnis mit meiner Frau."


  


  19. Kapitel


  Giulia sagte nichts, aber sie schwankte wie unter seinem Schlag. Ihre Augen waren weit aufgerissen, tiefe Seen voller verzweifelter Fragen.


  Nick machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie versteifte sich, doch er ließ sie nicht los, sondern lehnte seinen Kopf gegen den ihren und sprach leise neben ihrem Ohr.


  "Sie hieß Caterina und war eine Zeit lang seine Sekretärin. Ich war zu der Zeit viel im Ausland, und so ist es wohl passiert. Sie fühlte sich vermutlich einsam und hat was mit ihm angefangen. Weißt du davon?"


  "Sie ist tot." Giulias Stimme war leise, fast nur ein Hauch. "Aus dem Fenster gestürzt."


  Nick holte tief Luft. "Eine Zeit lang dachte ich, er hätte sie umgebracht. Als sie tot war, kam er selbst auf die Behörden zu und hat zugegeben, dass er bis zum Schluss eine Beziehung mit ihr hatte. Anschließend wurde viel geredet, es gab jede Menge Gerüchte. Aber die Ermittlungen dauerten nicht lange an, es gab keine Hinweise für ein Verbrechen. Später tauchten Briefe auf, von ihr an eine Freundin in Australien, die deinen Mann zusätzlich entlasteten. Ich habe selbst erst kürzlich davon erfahren, dass es etwas Schriftliches gab."


  Giulia begann in seinen Armen zu zittern. "Was hat sie geschrieben?"


  "Dass sie ihn liebt. Dass sie sich zerrissen fühlt."


  "Deinetwegen?"


  "Ja", sagte er mit schleppender Stimme. "Meinetwegen."


  "Warum dachtest du, dass Enrico Schuld an ihrem Tod hätte?"


  "Weil sie vielleicht zu viel über ihn wusste", sagte Nick.


  "Glaubst du immer noch, dass er was mit ihrem Tod zu tun hat?"


  "Ich war verunsichert, als ich von den Briefen erfahren habe. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Deshalb habe ich versucht, in seine Dateien zu kommen."


  "Was wolltest du da finden?"


  "Ich wollte wissen, ob vielleicht ein Mailwechsel zwischen ihnen existiert. Irgendetwas, damit ich nachvollziehen kann, was sie bei ihm gefunden hat, was zwischen ihnen ablief, verstehst du?" Der verzweifelte Tonfall in seiner Stimme war nicht einmal gespielt. Nick erkannte plötzlich gequält, wie sehr ihm seit Caterinas Tod Erklärungen, Gründe, Gewissheiten gefehlt hatten. Seine Ehe war fehlgeschlagen, sie hatten sich auseinander entwickelt, und er hatte es weder erkennen noch verstehen können.


  "Ich habe selbst erst vor einem halben Jahr davon erfahren", sagte Giulia mit brüchiger Stimme. "Gleich nach seinem Unfall. Vorher hatte ich keine Ahnung. Von nichts. Weder von seiner Verbindung zur Famiglia noch von dieser Affäre."


  "Ich weiß", sagte Nick einfach.


  "Und dass ich es dann doch noch rauskriegte, war eher ein blöder Zufall. Die Polizei hat gegen den geflüchteten Fahrer ermittelt und mich gefragt, ob ich vielleicht einen Zusammenhang sehe. Mit dem Tod seiner ehemaligen Geliebten." Sie gab ein blechern klingendes Lachen von sich. "Und, hast du etwas auf seiner Festplatte entdecken können?"


  "Seine Dateien sind mit einem Passwort gesichert", sagte Nick. Das war die reine Wahrheit, wenngleich es natürlich für ihn oder Interpol keine Rolle spielte. Nicht, nachdem er gerade eben den Trojaner installiert hatte.


  "Na, das ist wohl Pech für dich." Mit dieser kühlen Bemerkung machte sie sich aus seinen Armen los und trat einen Schritt zurück. Nick erkannte die Frage in ihren Augen, bevor Giulia sie stellen konnte.


  "Ich sehe, was du denkst", meinte er verblüfft. "Du bildest dir ein, dass ich was mit dir angefangen habe, um es ihm heimzuzahlen, habe ich Recht?"


  Als sie nicht antwortete, meinte er in scharfem Tonfall: "Vielleicht denkst du mal darüber nach, wer hier was angefangen hat!"


  "Was soll das?", wollte sie wütend wissen.


  "Mein liebes Mädchen, du warst diejenige, die mit mir spazieren gehen wollte. Die unterm Tisch den Fuß ausgestreckt hat. Okay, der erste Kuss geht auf mein Konto. Aber angefangen hast definitiv du!"


  Ihr war deutlich anzumerken, dass sie ihm am liebsten einen Tritt vors Schienbein verpasst hätte. "Du hast dich hier eingeschlichen, um uns auszuspionieren!" Helle Wut spiegelte sich in ihren Augen. "Du trauerst deiner Frau nach und willst dich an Enrico rächen, weil sie dich mit ihm betrogen hat!"


  "Ich gebe zu, dass ich sehen wollte, was er für ein Mensch ist und wie er lebt", versetzte Nick nicht minder zornig. "Aber wenn du mich mit meinem blutigen Knie nicht ins Haus geschleppt hättest und er mich nicht als Trainer engagiert hätte, wäre ich nie wirklich in eure Nähe gekommen!" In seinen Ärger mischte sich mehr als nur eine Spur von schlechtem Gewissen. Doch obwohl er ihr den entscheidenden Teil der Wahrheit vorenthielt, kamen seine Worte den Tatsachen so nahe wie nur irgend möglich, vor allem bei seiner nächsten Bemerkung.


  "Vielleicht war es ja genau umgekehrt. Vielleicht wolltest du ihm seine Untreue heimzahlen und hast deswegen eine Affäre mit mir angefangen!"


  Sie fuhr zusammen, als hätte er sie in den Magen geboxt. Ihre Lippen bebten, und sie hob eine Hand an den Mund, um es zu verbergen.


  "Ist es so?", fragte er mit ätzender Stimme. "Fickst du mit mir, weil er sie gefickt hat?"


  Sie schluchzte unterdrückt auf. Dann trat sie plötzlich auf ihn zu und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. "Ja!", schrie sie. "Ja! Ist es das, was du hören willst?"


  "Nein", sagte Nick tonlos.


  Sie schüttelte heftig den Kopf, wie um einen bösen Geist zu vertreiben. "Es ist ganz anders", sagte sie weinend. "Ich wollte dich! Gott, ich wollte dich so sehr, dass es schon fast wehgetan hat!"


  Sie schlug immer noch mit den Fäusten gegen seine Brust, doch sie tat ihm nicht wirklich weh. Nick fing mit raschem Griff ihre Hände ein und hielt sie umklammert. Seine Wut verrauchte im Bruchteil einer Sekunde, er fühlte sich mit einem Mal von grenzenloser Zärtlichkeit durchflutet. "Himmel, was machen wir denn", sagte er leise. "Komm her!"


  Sie zuckte zusammen, ließ es dann aber zu, dass er sie mit beiden Armen umfing und an sich presste. "Glaubst du wirklich, dass ich aus Rache mit dir im Bett war?" Er wiegte sie hin und her und hielt sie noch fester. "Hattest du irgendwann in den letzten Tagen auch nur für einen Moment den Eindruck, dass ich nicht ganz und gar bei dir war?" Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seine Brust, wo sie seinen Herzschlag fühlen konnte. "Hey, das waren wir nur wir beide, du und ich!" Er schluckte, dann sagte er das, was gern vor sich selbst geleugnet hätte. "Ich habe für meine Frau nie das empfunden, was ich für dich empfinde. Ich habe nicht geglaubt, dass das passieren würde, aber es ist so."


  Ihr Zittern wurde stärker, und im nächsten Moment hob sie die Arme und umschlang ihn. Beinahe verzweifelt drückte sie sich an ihn und hielt ihn mit aller Kraft fest. "Nick", murmelte sie. "Lass mich nicht los! Lass mich niemals los, hörst du!"


  Eine Zeit lang standen sie eng umschlungen da. Nick kostete ihre Nähe und ihre Wärme aus und versuchte, nicht daran zu denken, wo all das hier enden mochte. Er hatte alles erledigt, was er sich für diese Nacht vorgenommen hatte, das war immerhin schon mehr, als er vorher hatte hoffen können. Alles Weitere würde sich finden, und zwar schon sehr bald.


  Er hatte das Gesicht in ihren Haaren vergraben, die frisch gewaschen waren und schwach nach Flieder dufteten.


  "Wirst du es ihm sagen?", wollte er wissen, den Mund nahe an ihrem Ohr.


  "Dass du an seinem Computer warst? Wofür hältst du mich?"


  "Das meine ich nicht."


  "Dass sie deine Frau war?" Giulia schüttelte unmerklich den Kopf. "Wozu? Es würde alles noch viel komplizierter machen, als es sowieso schon ist."


  Nick fragte sich, ob sie wusste, dass ihr Mann bereits wieder eine neue Affäre hatte. Er überlegte kurz, ob er sie darauf ansprechen sollte, ließ es dann aber. Sie hatte völlig Recht, es war auch so schwierig genug.


  "Wirst du ihn verlassen?", fragte er.


  "Ach Nick, ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht."


  Von der Halle her streifte ihn ein Luftzug. Nick hob den Kopf und sah im Türspalt etwas Weißes vorbeihuschen, ein kurzer heller Hauch, dann war es wieder verschwunden.


  "Verdammt", fluchte er leise. Hastig ließ er Giulia los, eilte mit Riesenschritten zur Tür und riss sie auf. Doch da war niemand. Die Halle lag im Dunkeln und war absolut leer. Wer immer sie gerade eben beobachtet hatte, war schneller gewesen als er. An der Aufzugtür zeigte ein winziges rotes Blinklicht, dass der Lift in Betrieb war.


  "Wer war das?", wollte Giulia entsetzt wissen.


  "Keine Ahnung." Er wandte sich zu ihr um. "Zeit, dass ich verschwinde, bevor noch jemand auftaucht."


  Er merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel, gegen ihre Nervosität anzukämpfen. Ihre Stimme klang klein und verloren, als sie fragte: "Sehen wir uns morgen?"


  "Morgen ist dein Mann wieder da. Da sollte ich besser nicht herkommen."


  "Nick, ich ... Bitte, ich will dich sehen!"


  "Ich habe keine Lust, hier rumzuhängen, wenn er kommt."


  Sie senkte den Kopf. "Du hast Recht. Es ist ... furchtbar schwierig. Allein wegen Bianca. Du kannst das nicht verstehen."


  "So? Woher willst du das wissen?" Er legte ihr die Hände auf die Schultern. "Du musst das mit dir selbst ausmachen. Und mit ihm. Ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen."


  "Ich werde mit ihm reden", versprach sie.


  Das war mehr, als sie ihm bisher in Aussicht gestellt hatte. Aber bei weitem nicht genug, vor allem nicht, solange niemand wusste, was als Nächstes geschehen würde. Sie steckten in einem Labyrinth, bei dem weit und breit kein Ausgang in Sicht war.


  Er hatte sein Versprechen gegenüber Sanudo gehalten und sein Bestes gegeben, aber er zweifelte stark, ob das jemals reichte. Cerotti war zu listig, zu schlau. Er war ein Strippenzieher und würde sich die Fäden nicht so schnell aus der Hand nehmen lassen.


  Nick weigerte sich, den Part der Marionette zu übernehmen, aber in ihm wuchs die beklemmende Sorge, dass Cerotti viel mehr Asse im Ärmel hatte, als sie alle glaubten, und er würde sie dann ausstechen, wenn sie es am allerwenigsten erwarteten.


  Guido Picenzi hatte ihn davor gewarnt, Enrico zu unterschätzen, und Nick hatte sich gelobt, diesen Rat zu befolgen. Was immer ihn nach und nach im Laufe der letzten Wochen eingelullt und ihn glauben gemacht hatte, dass Cerotti einen guten Kern habe, war nichts weiter als fromme Einbildung. Er hatte sich selten so täuschen lassen. Weder Giulia noch Bianca konnten der Maßstab für Cerottis Charakter sein, sondern nur seine eigenen Taten.


  Nicks Optionen, aus alledem ungeschoren wieder herauszukommen, waren begrenzt, denn er war nicht mehr allein. Vor ein paar Tagen hätte er vielleicht nur losrennen müssen, einfach verschwinden, weit weg, nach Hawaii oder sonst wohin, wo Cerotti keinen Einfluss hatte. Jetzt ging das nicht mehr.


  Als hätte Giulia seine Gedanken gelesen, legte sie ihre Hand gegen seine Wange und schaute ihn an, stumm und versunken. Nick spürte ein Brennen in seiner Kehle. Sein Herz weitete sich, und er hätte den Augenblick am liebsten bis in alle Ewigkeit ausgedehnt, doch jede Sekunde, die sie zusammen verbrachten, war gestohlene Zeit.


  Sie verabredeten sich für den kommenden Tag in der Stadt, bevor Nick das Haus durch die Terrassentür verließ und sich anschließend stolpernd und lautlos fluchend seinen Weg durch den dunklen Garten zurück zum Wagen bahnte.


  Auf der Rückfahrt hing er seinen düsteren Gedanken nach, die Hände ums Lenkrad gekrampft und den Kopf voller blutrünstiger Bilder. Er stellte den Wagen drei Straßen von seiner Wohnung entfernt vor dem Mietshaus ab, in dem Giovanna wohnte. Den Autoschlüssel warf er in ihren Briefkasten und holte anschließend sein Fahrrad. Es stand wie üblich im Keller, für den er einen Schlüssel besaß. Als er nach Hause kam, war es schon nach fünf. Es lohnte sich im Grunde nicht, dass er sich noch hinlegte, weil er sich bereits am Vormittag wieder mit Giulia treffen wollte. Er ging trotzdem ins Bett, doch wie erwartet konnte er nicht einschlafen. Schließlich stand er auf, holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und trank sie auf Ex. Danach legte er sich wieder ins Bett und fiel endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Giulia hatte überlegt, die heutige Tanzstunde kurzfristig telefonisch abzusagen, aber sie tat es nicht, weil sie froh um jedes bisschen Ablenkung war. Sie hatte den Rest der Nacht nicht schlafen können und war folglich aufgeblieben, bis es Zeit würde, Bianca zu wecken. Weder Yvette noch Carlotta waren zum Frühstück aufgetaucht. Rosa hatte schweigsam und übernächtigt Kaffee und Kakao gekocht und etwas von schlechten Träumen wegen des lärmenden Welpen gemurmelt, aber ansonsten hatte sie sich wie immer benommen. Nichts an ihrem Verhalten deutete darauf hin, dass sie letzte Nacht etwas Verdächtiges bemerkt hatte.


  Giulia setzte Bianca vor der Schule ab und wartete, bis die kleine Gestalt in dem Gebäude verschwunden war, dann fuhr sie weiter zu der Adresse, die sie inzwischen auswendig kannte. Bevor Bianca heute Morgen aufgestanden war, hatte Giulia die Fotos noch einmal eingehend betrachtet, nicht etwa, weil sie weitere, bisher unbekannte Details entdecken wollte, sondern um ausreichend Kraft für das zu finden, was sie tun musste. Wenn Enrico heute Nachmittag zurückkam, würde sie mit ihm sprechen. Aber vorher ...


  Sie blieb unten vor dem Haus stehen und starrte wie schon vor ein paar Tagen das Klingelschild an. Die Frau wohnte in einem der Wohnsilos an der Peripherie der Stadt. Sie hieß Caterina Falassi. Caterina war auch der Vorname von Nicks Frau gewesen.


  Man konnte vermutlich darüber rätseln, ob es sich dabei um eine grausame Ironie des Schicksals handelte oder um einen schlichten Zufall. Oder vielleicht sogar um eine sorgsam geplante Strategie. Giulia war weit davon entfernt, eine dieser Möglichkeiten von vornherein zu verwerfen, und das sprach in ihren Augen bereits Bände. Immerhin glaubte sie an eine weitere Möglichkeit, nämlich daran, vielleicht in kurzer Zeit mehr zu wissen als jetzt. Sie musste nur mit der Frau sprechen, weiter nichts.


  Doch was sich auf der Herfahrt noch als so logisch und einsichtig dargestellt hatte, erwies sich beim Anblick des Klingelschildes als scheinbar unüberwindliches Problem.


  Giulia klopfte das Herz bis zum Hals, sie streckte den Finger aus, um zu läuten, doch dann ließ sie die Hand wieder sinken, weil sie es nicht fertig brachte.


  Was, um Himmels willen, tat sie hier? Wonach wollte sie überhaupt fragen? Etwa: Bezahlt er Sie dafür? Oder vielleicht auch einfach nur: Wussten Sie, dass er verheiratet ist?


  Eins klang so dämlich wie das andere. Enrico war nicht der Mann, der für Sex zahlte, und natürlich wusste die Frau, dass er verheiratet war. Er trug auf allen Fotos seinen Ehering.


  Wieder hob sie die Hand, um zu läuten, und abermals verließ sie im letzten Moment der Mut. Sie wollte sich schon abwenden, um zum Wagen zurückzugehen, als sich unvermittelt die Haustür öffnete und eine ältere Frau heraustrat. Sie verschwand in ziemlicher Eile, ohne Giulia eines Blickes zu würdigen. Giulia interessierte sich umgekehrt ebenfalls nicht für die Frau, sondern nur für die Tür, die, verzögert durch den automatischen Schließmechanismus, nur langsam wieder zufiel. Giulia war im Hausflur, ohne großartig nachzudenken, und nachdem der erste Schritt getan war, stellten sich die weiteren als einfacher heraus.


  Die Wohnung befand sich im dritten Stock. Neben der Eingangstür war ebenfalls ein Klingelschild angebracht. Giulia läutete, und als sich nichts tat, drückte sie abermals die Klingel und berührte dabei gleichzeitig unbeabsichtigt den Türknauf. Im nächsten Moment trat sie erschrocken einen Schritt zurück, weil die Wohnungstür unvermittelt aufschwang.


  Die Begrüßungsfloskel erstarb ihr auf den Lippen, als sie den leeren Gang sah. Die Tür musste schon vorher offen gewesen sein. Der Flur führte vermutlich in das Wohnzimmer, denn Giulia sah eine Fernsehecke und daneben eine Topfpflanze. Aus dem Zimmer tönte laute Radiomusik.


  "Hallo?", rief Giulia. Zögernd betrat sie den Flur und ging langsam weiter. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. "Hallo, jemand zu Hause?"


  Als keine Reaktion erfolgte, lugte sie vorsichtig in das Zimmer, aus dem ihr Alkoholdunst entgegenschlug.


  Caterina Falassi lag auf dem Sofa und schlief. Giulia wollte sich nach einem kurzen Blick wieder zurückziehen, doch dann sah sie, dass an dem Schlaf der Frau etwas nicht stimmte.


  Ihre Brust hob und senkte sich nicht. Giulia zuckte zusammen, als sie das leere Tablettenröhrchen und die fast leere Whiskyflasche auf dem niedrigen Tischchen neben der Couch bemerkte.


  Mit wenigen raschen Schritten war sie bei der Frau und berührte ihre Hand. Sie war warm. Aber die Frau schien nicht zu atmen, und als Giulia nach dem Puls tastete, spürte sie nichts. Hastig zog sie ihre Puderdose aus ihrer Handtasche, klappte sie auf und hielt den kleinen Spiegel dicht vor den geöffneten Mund der Frau. Ein paar angstvolle Sekunden später riss sie ihn weg und betrachtete die Oberfläche. Nichts. Der Spiegel war nicht beschlagen. Aber sie war kein Arzt und konnte nicht mit letzter Sicherheit beurteilen, ob die Frau nicht vielleicht doch noch lebte. Wenn sofort Hilfe kam, war sie möglicherweise noch zu retten.


  Giulia zerrte ihr Handy aus der Tasche, setzte die Rufnummernübertragung außer Betrieb und wählte den Notruf. Jemand fragte sie nach ihrem Namen, doch sie stieß nur hastig die Adresse und die Art des Notfalls hervor.


  Anschließend verließ sie sofort die Wohnung. Die Haustür blockierte sie mit einem zusammengerollten Papiertuch, damit die Ambulanz ohne Verzögerung hineinkonnte. Wenig später saß sie in sicherer Entfernung in ihrem Wagen und wartete hinterm Steuer auf das Eintreffen des Rettungsdienstes. Als sie nach kurzer Zeit die Sirene heulen hörte, ließ sie den Motor an und fuhr davon.


  


  Giulia parkte den Wagen vor dem Haus, in dem Nick wohnte, doch auf ihr Klingeln öffnete er nicht. Unter seiner Handynummer kam die Bandansage, dass er vorübergehend nicht zu erreichen sei, und auch auf ihre Textbotschaft, er möge sie bitte anrufen, reagierte er nicht. Entweder schlief er noch tief und fest, oder er war schon im Fitnesscenter. Für Letzteres sprach, dass sein Wagen nicht vor der Tür stand. Doch das wollte nicht unbedingt etwas heißen, denn er hatte ihr erzählt, dass das Auto hin und wieder auch von seinen Geschäftspartnern benutzt wurde. Möglicherweise hatte er es bei einem von ihnen abgestellt und war dann zu Fuß nach Hause gegangen.


  Giulia merkte, wie das Nachdenken sie beruhigte. Sie durfte auf keinen Fall überstürzt oder auffällig reagieren. Nick wusste nicht, dass Enrico wieder eine Geliebte hatte, und wenn er es erfuhr, würde er sofort den ganzen Vorfall mit der Affäre von damals in Verbindung bringen. Sie hatte ihn kaum davon überzeugen können, dass ihr Mann nicht für Alfredos Tod verantwortlich war, und er schleppte immer noch den Verdacht mit sich herum, dass Enrico auch für den Tod Caterinas verantwortlich war. Wenn sie ihm jetzt erzählte, dass es eine weitere Caterina gab, würde er vielleicht durchdrehen und sofort zur Polizei gehen. Enrico war ihm zutiefst verhasst. Giulia spürte Nicks Gefühle ihrem Mann gegenüber fast körperlich. Es war beklemmend und beängstigend, umso mehr, als sie genau dazwischen stand und in diesem Strudel aus Hass und Rachsucht aufgerieben wurde. Enrico besaß vielleicht diese dunkle, unbekannte Seite, die sie bisher nicht hatte sehen können und wollen. Doch er war viel mehr als nur das. Er war ein Mann mit zärtlichen Empfindungen, jemand, der lachen konnte und Spaß verstand. Er war gütig und liebevoll und sanft im Umgang mit seinem Kind. Und er war ihr Ehemann, immer noch.


  Giulia beschloss, Nick vorläufig nichts von der Frau zu erzählen. Vielleicht lebte sie noch, dann würde sich alles in Wohlgefallen auflösen.


  Den Gedanken daran, was sie tun würde, wenn Caterina Falassi tot wäre, verdrängte Giulia hartnäckig, ebenso wie die Frage, ob eine derartige Duplizität der Ereignisse noch zufällig sein konnte. Sie sagte sich, dass im Moment keine Notwendigkeit bestand, sich damit auseinander zu setzen.


  Aber als sie wieder in ihren Wagen stieg, war es vorbei mit ihrer Selbstbeherrschung. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Gesicht im Innenspiegel war so weiß wie ihre Bluse.


  Gott, dachte sie entsetzt, lass es bitte nicht wahr sein! Lass Enrico nichts damit zu tun haben!


  Doch sie wusste bereits, dass sie sich etwas vormachte. Die Famiglia war groß, es gab immer mehr als genug Leute, die einem Don einen Gefallen schuldeten. Und sie alle befolgten das eherne Gebot der Omertá, sie hielten sich bedeckt und schwiegen bis ins Grab.


  Giulia fuhr ziellos durch die Straßen und ließ den Wagen schließlich am Rand der Altstadt stehen. Zu Fuß ging sie weiter zur Basilica di San Francesco. Es war noch zu früh für die größeren Touristenscharen, die im Laufe des Tages in ganzen Busladungen von auswärts kamen. Im Inneren der Kirche herrschte Stille, nur wenige Leute hielten sich hier auf. Ein Geruch von Kerzenwachs und staubigem Stein lag in der Luft, und zwischen den Pfeilern herrschte mattes Dämmerlicht. Giulia bekreuzigte sich und ging anschließend langsam über die Steinplatten zu den Fresken von Piero della Francesca, nach dem die Kirche benannt war.


  Er war ein wahrer Meister der Perspektive gewesen, eine Kunstfertigkeit, die er in seiner Schrift De Prospectiva pingendi dokumentiert hatte. Die Storie della Croce, die Kreuzeslegende, war sein Hauptwerk, ein Freskenzyklus, der erst zu Anfang des letzten Jahrhunderts wiederentdeckt und freigelegt und in den Sechzigerjahren umfassend restauriert worden war. Trotz der immer noch bestehenden Lücken war die zwischen 1452 und 1465 entstandene Freskenmalerei einer der vielen magischen Beweise für die Kunstfülle der Renaissance, jener Epoche, die in wenigen Jahrzehnten innerhalb eines einzigen Landstrichs mehr Genies hervorgebracht hatte als jedes andere Zeitalter der Menschheit.


  Giulia betrachtete die Stadtansicht von Arezzo, die von della Francesca als Bildhintergrund des Freskos mit dem Thema Ausgrabung der drei Kreuze in der Mitte der linken Seitenwand verewigt worden war, symbolisch für Jerusalem. Die Gesichter der Menschen auf dem Fresko waren von ernster, beinahe hochmütiger Strenge, ihre Augen blickten starr. Die Silhouette der sanft ansteigenden Häusermenge im Hintergrund wirkte wie in einem Kessel, eingesperrt hinter der hohen Stadtmauer und den Fehlstellen im Putz, vor mehr als einem halben Jahrtausend eingefangen und auf den feuchten Untergrund des Kalkbewurfs gebannt.


  Giulia fand in der Kirche weder Trost noch Ablenkung. Sie kniete sich in eine der Bankreihen und versuchte, sich auf die Gebete zu konzentrieren, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte, doch ihre Gedanken kreisten unablässig um die Frau, die sie sterbend oder tot auf dem Sofa gefunden hatte. Vielleicht würde Gott sich ihrer Seele annehmen, und vielleicht würde er sich auch um ihre, Giulias Belange kümmern, wenn sie nur fest daran glaubte. Der Glaube ist alles, hatte ihre Mutter oft gesagt, und im Glauben war sie auch gestorben.


  Möglicherweise war Caterina Falassi ja auch gläubig gewesen, und Nicks Caterina ebenfalls. Sogar Alfredo hatte auf seine Art an Gott geglaubt, er hatte ein Kreuz um den Hals getragen und war sonntags in die Kirche gegangen. Und jetzt waren sie alle tot. Sünder und Ehebrecher, so wie sie selbst.


  In diesem Moment fiel ihr Entschluss. Sie würde Enrico verlassen, zusammen mit Bianca. Nick hatte damit nicht einmal so viel zu tun, wie sie zuerst gedacht hatte. Sie konnte nicht bei ihrem Mann bleiben, nicht nach dem, was heute passiert war. Zu viele Menschen hatten seinetwegen leiden und sterben müssen. Sie würde gehen, noch diese Woche.


  Giulia verließ die Kirche mit eiligen Schritten, getrieben von Furcht und der Frage, was einem der Glaube an Gott nützte, wenn man es mit jemandem zu tun hatte, der vielleicht mit dem Teufel im Bunde war.


  


  20. Kapitel


  Erfüllt von dem schmerzhaften Verlangen, in Nicks Umarmung menschliche Wärme und Trost zu finden, fuhr sie zur Tanzschule, wo sie sich in einer Stunde treffen wollten. Sie fühlte sich nicht in der Lage, den Unterricht wie eingeplant abzuhalten, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie ihn nachher sehen wollte: Nick war immer noch nicht zu erreichen. Sie hatte im Fitnesscenter angerufen, aber dort war er nicht. Anschließend hatte sie es erneut mehrmals unter seiner Handynummer versucht, aber ohne Erfolg. Folglich war sie gezwungen, hier auf ihn zu warten. Sie hätte natürlich den Unterricht einfach ausfallen lassen können, aber dann hätte sie vielleicht jemandem erklären müssen, warum sie hier herumlungerte. Also konnte sie genauso gut gleich die Stunde geben, wenn sie nicht unangenehm auffallen wollte. Aufzufallen war im Moment das Letzte, was sie wollte.


  Die Senioren trafen der Reihe nach ein, und Giulia gab sich Mühe, den Anschein der Normalität aufrechtzuerhalten. Sie setzte die Musikanlage in Betrieb und gab die üblichen Anweisungen per Headset. Immerhin funktionierte diesmal die Technik von Anfang an reibungslos, sie musste sich bei der lauten Musik nicht wieder die Kehle wund schreien, um sich verständlich zu machen.


  "Das letzte Mal haben wir den Grundschritt beim Cha-Cha-Cha gelernt", sagte sie. "Das wollen wir jetzt wiederholen. Rechts der Herr, links die Dame. Und eins, zwei – los!"


  Die Gitarrenriffs eines Songs von Carlos Santana füllten schmelzend die Halle, und die Paare bewegten sich mit der gelernten Schrittfolge zur Musik. Die meisten hatten zu Hause geübt, aber einige hatten noch ihre Probleme. Giulia erklärte allen noch einmal die einzelnen Schritte.


  "Es würde besser klappen, wenn Sie einen Tanzpartner hätten", sagte die Frau, die das Thema in der ersten Stunde auch schon angesprochen hatte.


  Natürlich wäre es besser, dachte Giulia säuerlich. Die Leiterin der Schule hatte Giulia einen tanzkundigen Rentner in Aussicht gestellt, der eigens aus Sansepolcro herüberkommen wollte, aber der hatte es sich vermutlich anders überlegt, denn bisher war er nicht erschienen. Sie selbst hatte in der letzten Zeit zu viel im Kopf gehabt, als dass sie sich auch um dieses Problem hätte kümmern können. Die Tanzstunde war wohl ihre geringste Sorge, solange ständig Leichen ihren Weg pflasterten.


  Der Grundschritt des Cha-Cha-Cha klappte im dritten Anlauf bei allen einigermaßen, sodass Giulia zur Rumba überging. Als weiterer lateinamerikanischer Gesellschaftstanz war sie dem aus Kuba stammenden Cha-Cha-Cha sehr ähnlich und wurde daher häufig parallel gelehrt.


  Sie demonstrierte den Grundschritt und kam sich dabei unbeholfen und hölzern vor, weil sie es wieder allein vormachen musste.


  "Da kommt Ihr Partner!", rief einer der Männer. "Jetzt können Sie es zu zweit zeigen!"


  Bevor Giulia sich umdrehen konnte, legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter. "Darf ich bitten?", fragte Nick.


  Ihr Herz fing an zu rasen, und sie konnte ihn nur hilflos anstarren. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nichts heraus. Er zog sie in seine Arme und begann sie sacht, aber entschieden zu führen, bis sie sich ihm anpasste und sie beide sich in perfektem Einklang bewegten.


  Die Rentner ringsum applaudierten begeistert und versuchten dann, die Demonstration so gut es ging zu imitieren.


  "Wo warst du?", flüsterte Giulia. Sie sog seinen Geruch in sich auf, Zahnpasta, Seife und Shampoo. Er trug saubere Jeans und ein frisch gewaschenes T-Shirt.


  "Zuerst habe ich geschlafen, dann war ich unterwegs, noch ein paar Spuren von letzter Nacht beseitigen. Hinterher musste ich noch mal duschen."


  Sie fragte nicht nach den Einzelheiten, denn ihr reichte schon völlig der Teil ihrer gestrigen Aktion, den sie aus nächster Nähe miterlebt hatte. Stattdessen kostete sie es aus, wie sich beim Tanzen seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen bewegten und seine Schenkel und Hüften flüchtig ihren Körper berührten.


  "Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?"


  Er führte sie behutsam in eine Drehung. "Der Akku war leer, aber diesmal wirklich."


  Sie runzelte die Stirn. "Was meinst damit?"


  "Ach, nicht so wichtig. Wie geht es dir?"


  "Ich fühle mich schrecklich." Überrascht fügte sie hinzu: "Woher kannst du eigentlich Rumba tanzen?"


  "Meine Eltern sind in einem Tanzsportverein, sie haben mich früher alle naselang mitgeschleppt. Später musste ich mit meiner Mutter üben, wenn mein Vater keine Zeit hatte." Er zog ein Gesicht. "Du ahnst nicht, wie blöd ich mir manchmal vorkam. Glaub mir, vom Schwimmen verstehe ich mehr."


  "O nein, du tanzt wundervoll!" Das war keine Übertreibung. Er bewegte sich gekonnt und mit einer für seine Größe und Muskelmasse erstaunlichen Eleganz. Sein Rhythmus war perfekt, die Schrittlänge genau abgemessen. Mit seinem Tempo bei den einzelnen Figuren blieb er stets exakt im Takt der Musik, während er sie zu Harry Belafontes Island in the sun durch eine Figurenkombination aus einfacher Drehung, Promenade und Fan führte. Nichts Kompliziertes, sondern schöne, klassische Basics.


  Sie hätte gern ewig so mit ihm weiter getanzt, doch nach einer Weile löste sie sich aus seinen Armen und lächelte ihm bedauernd zu. "Ich muss meinen Job erledigen. Lauf nicht weg, ja?"


  Sie ging reihum an den tanzenden Paaren vorbei, lobte, korrigierte, machte Verbesserungsvorschläge. Die Stunde war im Nu vorbei, und nachdem sie sich von den Kursteilnehmern für heute verabschiedet hatte, empfand Giulia vage Dankbarkeit, weil sie doch noch die dringend benötigte Ablenkung gefunden hatte.


  Nick stand an der Tür und wartete, bis alle gegangen waren. Giulia machte die Anlage aus, räumte die CDs zusammen und zog ihre Straßenschuhe wieder an.


  "Wie viel Zeit hast du?", wollte er wissen.


  "Zwei Stunden, dann muss ich Bianca von der Schule abholen."


  Zwei Stunden waren wenig, aber besser als nichts. Sie fuhren zu seiner Wohnung, Giulia mit dem Clio und Nick mit seinem Rad. Während der Fahrt rief sie die Auskunft an und ließ sich die Nummer des Krankenhauses geben. Sie nannte der Zentrale einen falschen Namen und fragte nach Caterina Falassi. Giulia gab vor, eine gute Freundin zu sein und wurde mit der Intensivstation verbunden.


  "Sie lebt", sagte die Dienst habende Schwester am Telefon. "Genaueres können wir Ihnen leider nicht sagen, sie ist noch in Behandlung. Rufen Sie am besten in ein paar Stunden wieder an."


  Giulia trennte die Verbindung. Im ersten Moment war ihr ein Stein vom Herzen gefallen, aber es blieben zu viele ungeklärte Fragen, um echte Erleichterung aufkommen zu lassen.


  Dennoch sie war froh, wenigstens ihr Zusammensein mit Nick ein wenig unbelasteter genießen zu können.


  "Du hast ja sauber gemacht", sagte sie verblüfft, als sie hinter ihm seine Wohnung betrat.


  "Extra für dich", lächelte er. "Komm her."


  Sie kam bereitwillig in seine Arme, und als er wie ein Verhungernder mit Küssen und Zärtlichkeiten über sie herfiel, hieß sie ihn erleichtert und begierig willkommen. Seine stürmische Leidenschaft brachte die Angst vor der Zukunft nicht zum Verschwinden, ließ sie aber für eine Weile nebensächlich erscheinen.


  Sie zog ihn hinüber ins Schlafzimmer, zum Bett, wo sie sich auf der Kante niederließ und den Gürtel seiner Hose öffnete. "Das wollte ich die ganze Zeit tun", murmelte sie.


  Er stöhnte auf und vergrub beide Hände in ihren Haaren, als sie den Reißverschluss herabzog und sein Glied mit Lippen und Zunge zu liebkosen begann. "Nicht", keuchte er. "Das geht zu schnell!"


  Er löste sich von ihr und riss sich eilig die Kleidung vom Leib, dann zog er ihr die Bluse und den Rock aus und stöhnte abermals, als er sie in Unterwäsche sah.


  Sie trug einen hübschen weißen Spitzen-BH und den dazu passenden Tanga und war glücklich über seine Begeisterung. Mit gespreizten Fingern fuhr sie über seine Brust, seinen Bauch und seine Schenkel, und dann schloss sie Augen und genoss ganz einfach das Gefühl, ihn zu spüren.


  "Es kann nicht falsch sein, was wir tun", sagte sie mit zitternder Stimme. Ihre offenen Lippen pressten sich gegen seine Brust und in seine Achselhöhle. Sie sog mit einem tiefen Atemzug seinen Geruch ein, als wollte sie sich vergewissern, dass sich seit dem letzten Mal nichts verändert hatte.


  "Es ist richtig, solange wir beide es wollen", gab Nick zur Antwort. Seine großen Hände umfassten ihr Gesicht, und er küsste sie, zuerst heftig, dann sanfter, bevor er an ihr herabglitt und ihre Hüften packte.


  Sie merkte, wie sehr er versuchte, sich zu beherrschen und ihr Vergnügen zu bereiten, bevor er an seine eigene Lust dachte, doch sie drängte sich blindlings an ihn und zog ihn über sich, bis er sich endlich in sie drängte und mit seinen harten Stößen die Wirklichkeit für sie beide ausblendete.


  


  Die Zeit war zu schnell vorbei. Giulia fühlte sich innerlich wie versteinert, als sie schließlich aufbrechen musste. Er brachte sie zur Tür, wo er sie umarmte und ihren Körper so hart an sich drückte, dass ihre Füße sich vom Boden lösten und in der Luft hingen. Er schien es nicht einmal zu merken.


  Ihre Wange an seiner, neigte sie ihren Mund zu seinem Ohr und flüsterte: "Ich verlasse ihn. Ich hab's heute beschlossen, dass ich von ihm weggehe."


  Er fuhr zusammen, stellte sie wieder auf die Füße und schob sie ein Stück von sich weg, bis er ihr Gesicht sehen konnte. "Ist etwas Besonderes passiert, dass du es dir so schnell überlegt hast?"


  Mit niedergeschlagenen Augen streckte sie die Hand aus und berührte seine Brust. "War das eben nicht Grund genug?"


  Seine Miene war unergründlich, und Giulia hielt den Atem an, weil sie fürchtete, er könne ihr ansehen, dass sie ihm etwas verheimlichte. Doch der Moment verging, ohne dass er weitere Fragen stellte. Stattdessen zog er sie erneut in die Arme und wiegte sie wie ein Kind. "Wir schaffen es", sagte er in beschwörenden Tonfall. "Wenn wir nur dran glauben, schaffen wir es."


  "Ja", sagte sie langsam. "Wenn wir dran glauben. Wenn wir an uns glauben."


  Er hatte Recht. Es war allein diese Art von Glaube, die sie retten konnte. Sie käme nie dorthin, wo sie wollte, wenn sie weiter herumsaß und einfach alles geschehen ließ, was andere für sie vorgesehen hatten: Tödliche, verderbliche Ereignisse, die sie in eine Sackgasse trieben, aus der sie nie wieder herauskäme, es sei denn, sie machte sich endlich auf den Weg.


  Sie fühlte tatsächlich wachsende Entschlossenheit und Zuversicht, während sie die Treppe hinunterging, aus dem Haus trat und in ihren Wagen stieg.


  Sie fuhr an und schaute an der nächsten Ecke kurz in den Rückspiegel, bevor sie abbog. Was sie sah, veranlasste sie, abrupt zu bremsen, bis der Clio ruckartig zum Stillstand kam. Yvette war hier, direkt vor Nicks Haus! An einen Baum gelehnt stand sie dort, beide Hände in die Taschen der Workerhose geschoben, die sie erst letzte Woche in Florenz gekauft hatte. Sie starrte hinauf zu Nicks Wohnung, und als sie merkte, dass der Clio angehalten hatte, wandte sie sich um und verharrte für ein paar Sekunden abwartend, um sich dann langsam in Bewegung zu setzten, weg von Giulia.


  Der Motor erstarb mit einem protestierenden Spucken, doch Giulia achtete nicht darauf. Sie sprang aus dem Wagen und rannte zurück. Es kümmerte sie nicht, dass die Fahrertür des Clio offen stand und dass ihre Handtasche mit allen Papieren und Schlüsseln auf dem Beifahrersitz lag. Doch sie kam zu spät, Yvette war einfach um die nächste Ecke spaziert und verschwunden.


  Wütend und beklommen ging Giulia zum Wagen zurück, wo sie mit Nick telefonierte. "Natürlich war sie es", sagte sie gereizt. "Ich weiß doch, wie sie aussieht! Die rote Haartönung und die Hose, das war unverwechselbar! Außerdem hat sie heute ihren freien Tag!"


  "Es könnte genauso gut jemand anderer gewesen sein. Workerhosen sind in. Viele junge Mädchen laufen so herum, wie du es gerade beschrieben hast."


  "Ja, und sie stehen alle bei dir vorm Haus und glotzen zu deiner Wohnung hoch", sagte Giulia empört.


  "Und was denkst du, soll ich jetzt tun?", kam es verärgert zurück.


  "Natürlich nichts", sagte sie niedergeschlagen. "Es spielt sowieso keine Rolle."


  Das war nicht ganz richtig. Sie hatte nicht vorgehabt, Enrico wegen Nick reinen Wein einzuschenken. Zum einen war er nicht der eigentliche Grund, warum sie ihren Mann verlassen wollte, zum anderen fürchtete sie, er könnte der Meinung sein, dass sie nun quitt seien und daher der Grund für eine Trennung weggefallen sei, frei nach dem Motto: Wir hatten beide unseren außerehelichen Spaß und jetzt Schwamm drüber!


  Natürlich war Yvette diejenige, die ihnen überall nachspioniert hatte. Im Keller, in der Bibliothek und jetzt auch hier in der Stadt. Fragte sich nur, ob sie auch von ihren Erkenntnissen Gebrauch machen würde, und wenn ja, in welcher Form.


  Giulia holte Bianca von der Schule ab und bemühte sich während der Fahrt nach Hause, dem fröhlichen Geplapper ihrer Tochter einen Sinn abzugewinnen und an den richtigen Stellen passende Antworten zu geben.


  Als sie mit der Fernbedienung das Rolltor der Garage öffnete, breitete sich eisige Kälte in ihr aus. Neben Carlottas Daimler stand der dunkelblaue Chrysler. Enrico war zurückgekehrt.


  


  Er war in der Bibliothek und arbeitete am PC. Emilio saß auf einem der Sessel und las Zeitung.


  "Du bist ja schon da!", sagte sie mit erzwungener Liebenswürdigkeit.


  "Seit einer Stunde. Und du, hast du heute schon gearbeitet?"


  Sie nickte und trat auf ihn zu, um ihn auf die Wange zu küssen. Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. In seinen Augen stand ein Leuchten, und er lächelte sie an. "Du hast mir gefehlt", sagte er.


  Sie schluckte und versuchte, sein Lächeln zu erwidern, merkte aber, wie es ihr misslang. Hastig lenkte sie mit Fragen zu seiner Romreise von ihrer mangelnden Wiedersehensfreude ab und schaffte es anschließend, unauffällig zurückzuweichen, während Bianca die fehlende Begeisterung ihrer Mutter wettmachte, indem sie Enrico mit tausend Bemerkungen gleichzeitig bestürmte. Sie redete ohne Punkt und Komma und erzählte alles, was ihr in den Sinn kam, und als kurz darauf Rosa den Welpen in die Bibliothek brachte, gab es kein Halten mehr. Fiepend und knurrend erkundete Filou die unbekannten Füße, und als diese sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegten, verbiss er sich in den Reifen des Rollstuhls.


  "Er tut nur so wild, Papa", sagte Bianca, ein breites, zahnlückiges Lächeln im Gesicht. "In Wahrheit ist er noch ein Baby. Er kann noch nicht mal richtig bellen, und wenn man nicht aufpasst, macht er ins Bett." Enrico lachte herzhaft und zauste Biancas Haare. Vater und Tochter boten einen Anblick derart liebevoller, unverbrüchlicher Zusammengehörigkeit, dass es Giulia einen heftigen Stich versetzte.


  Lieber Gott, ich kann das nicht tun, dachte sie mit aufkommender Verzweiflung. Wie kann ich sie ihm wegnehmen, auch nur für einen einzigen Tag?


  Es wurde noch schlimmer. Enrico erklärte, erst später weiterarbeiten zu wollen, weil er sich unbedingt vorher um die beste, klügste und schönste Tochter der Welt kümmern wolle. Er schickte Emilio hinaus und spielte mit Bianca ein neues Fernsehspiel, das er ihr mitgebracht hatte. Sie hockte dicht vor dem Rollstuhl, den Rücken an seine gelähmten Beine gelehnt, und traktierte abwechselnd lachend und schimpfend ihren Joystick. "Papa, jetzt bist du schon wieder rausgefallen!"


  "Macht nichts, ich habe ja noch drei Leben."


  Er schaute hoch und zwinkerte Giulia, die auf dem Sofa saß und in einem Magazin blätterte, vergnügt grinsend zu. "Unsere Tochter, was? Ist sie nicht ein richtiges Ass?"


  Giulia lächelte verkrampft und stand auf. Sie wollte mit ihm sprechen, am liebsten jetzt gleich, aber das musste warten. Davon abgesehen fühlte sie sich restlos am Ende.


  "Was ist los, bist du von der Tanzstunde so erschöpft?", wollte Enrico wissen. Er wirkte ehrlich besorgt.


  "Nein, aber verschwitzt. Ich muss dringend duschen."


  In Wahrheit hatte sie ganz einfach keine Kraft mehr. Natürlich musste sie auch duschen, bei Nick hatte sie keine Zeit mehr dafür gehabt. Doch im Augenblick wollte sie nur allein sein, damit niemand sah, wie sie die Beherrschung verlor. Sie ging nach oben und schloss sich im Badezimmer ein. Erst dann, den Kopf an die kalten Kacheln gelehnt, fing sie an zu weinen.


  


  Im Laufe des Nachmittags lief ihr Yvette ein paarmal über den Weg. Die Französin wich ihren Blicken beharrlich aus und verschwand jedes Mal unter einem Vorwand, wenn Giulia in ihre Nähe kam. Carlotta blieb den Rest des Nachmittags in ihren Räumen. Giulia hatte sie nach Enricos Rückkehr nur einmal kurz gesehen, als sie mit Rosa die Menüfolge für den Abend besprach. Giulia konnte nicht umhin, eine Bemerkung ihrer Schwiegermutter aufzuschnappen. Was diesem Sportlehrer recht ist, sollte meinem Sohn ja wohl billig sein. Folglich würde es heute Abend vermutlich eines von Enricos Leibgerichten geben.


  Nachdem er eine Stunde mit Bianca gespielt hatte, war er wieder zu seinem PC gerollt und hatte sich in seine Arbeit vertieft, mit Emilio als schweigendem Schatten im Hintergrund. Giulia ließ sich zum Abendessen entschuldigen. Allein die Vorstellung, sich mit Yvette und Carlotta in einem Raum aufhalten zu müssen, erfüllte sie mit Schrecken, ganz zu schweigen davon, dass sie Enrico gegenübersitzen würde und somit hilflos seinen Blicken ausgeliefert war.


  Nachdem sie Bianca ins Bett gebracht hatte und Yvette mit dem Hund auf ihrem Zimmer verschwunden war, rief Giulia erneut im Krankenhaus an. Sie ließ sich zur Intensivstation durchstellen und erkundigte sich nach Caterinas Zustand.


  Sie wurde mit einem Arzt verbunden, der wissen wollte, ob sie mit der Patientin verwandt sei.


  "Ihre Schwester", sagte Giulia. Ihre Hände waren eiskalt und fühlten sich taub an. Sie ahnte mit beinahe traumwandlerischer Sicherheit, was jetzt kommen würde. Man hätte sie sonst nicht mit dem Arzt weiterverbunden oder sie gefragt, ob sie eine Verwandte sei.


  "Sie ist vor einer Stunde gestorben", sagte der Arzt. "Mein Beileid. Werden Sie ...“


  Giulia trennte rasch die Verbindung. Ihr Herz raste wie Donnerhall, und sie bekam kaum noch Luft. Mit zitternden Fingern holte sie eine Tablette aus dem Medizinschrank und schluckte sie mit Leitungswasser. Es wurde Zeit. Allerhöchste Zeit.


  Sie nahm den Umschlag mit den Fotos aus dem Schrank und ging nach unten. Enrico war nicht in der Bibliothek, sein Computer war ausgeschaltet. Im Salon war er ebenfalls nicht zu finden, doch Giulia hörte durch die Glastür, die zum Garten hin offen stand, wie er mit jemandem redete. Sie folgte dem Klang seiner Stimme und fand ihn auf der Terrasse. Er saß in dem Ungetüm von Hollywoodschaukel, die seine Mutter für ihn gekauft hatte. Emilio hatte den Rollstuhl zur Seite geschoben, neben einen gepolsterten Liegestuhl, in dem er es sich selbst bequem gemacht hatte.


  Als Giulia auf die Terrasse hinaustrat, verstummte die Unterhaltung der beiden Männer schlagartig.


  "Ich dachte, du fühlst dich nicht gut, Liebes. Du bist sehr blass, warum nimmst du nicht eine Tablette und gehst ins Bett?"


  "Ich möchte mit dir reden."


  Er betrachtete mit hochgezogenen Brauen den Umschlag, den sie mit ihren verschränkten Armen gegen ihre Brust presste wie einen Schild aus Papier.


  "Es ist sehr wichtig, und es muss sofort sein", setzte sie vorsorglich hinzu.


  "Natürlich. Emilio?"


  Emilio sprang auf und machte Anstalten, im Haus zu verschwinden.


  "Warten Sie", sagte Giulia. An Enrico gewandt, meinte sie: "Können wir nicht hineingehen? Ich möchte ungestört mit dir sprechen."


  "Nun, ich kann nicht gehen", meinte Enrico leichthin. "Aber Emilio kann mir mal eben meinen Beinersatz bringen und mir aus dieser verdammten Schaukel helfen."


  Sein hübsches Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. In der letzten Zeit hatte er etwas zugenommen und sah wesentlich besser aus als noch vor ein paar Monaten. Fast so wie früher. Giulias Innere krampfte sich zusammen, während sie zuschaute, wie Emilio seinem Don half. Er hob Enrico ohne sichtbare Anstrengung hoch und setzte ihn sanft in den Rollstuhl.


  "Danke, Emilio", sagte Enrico. Zu Giulia meinte er: "Wir sind ein eingespieltes Team, Emilio und ich. Mit ihm klappt es sogar besser als mit Alfredo."


  Giulia sparte sich einen Kommentar. Sie folgte Emilio, der den Rollstuhl in die Bibliothek schob und anschließend wortlos verschwand.


  "Er trägt eine Waffe", sagte sie voller Unbehagen.


  "Stört dich das? Willst du mich deswegen sprechen?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich finde es nur nicht richtig. Wir haben ein Kind im Haus. Wozu braucht er eine Pistole? Denkst du immer noch, dass dich jemand töten will? Wenn irgendwer das vorhätte – seit dem Unfall wäre genug Zeit dafür gewesen."


  "Vielleicht fühle ich mich einfach sicherer so", sagte er gleichmütig. "Lassen wir das Thema bitte."


  "Gut, dann kommen wir zu diesem Thema." Sie stellte sich vor ihren Mann, öffnete den Umschlag und warf ihm die Fotos in den Schoß. "Das hier habe ich vor ein paar Tagen bekommen. Anonym. Ich möchte mich scheiden lassen, Enrico. Ich werde dich noch diese Woche verlassen."


  Seine Miene blieb unbewegt, während er die Fotos betrachtete. "Sieh einer an", sagte er schließlich, "diese Caterina ist doch ein hübsches, fotogenes kleines Ding."


  "Du musst es ja wissen", stieß Giulia hervor. In ihren Schläfen hämmerte es. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartet hatte. Reue, ein schlechtes Gewissen, Betroffenheit – alles Mögliche, aber nicht diese kühle Gelassenheit, in die sich deutliches Amüsement mischte. Er schob die Fotos sorgsam wieder zusammen und steckte den Stapel zurück in den Umschlag.


  "Wie das Leben so spielt", sagte er dann unvermittelt. "Ich habe zufällig auch etwas für dich."


  Unter ihren verstörten Blicken holte er einen ähnlichen Umschlag wie den ihren aus der oberen Schublade seines Schreibtischs und hielt ihn ihr zusammen mit einem Brieföffner hin. "Bitte, bedien dich."


  Stumm starrte sie ihn an.


  "Mach schon", befahl er.


  Giulia schlitzte den Umschlag der Länge nach auf und keuchte, als ihr das Foto entgegenfiel. Es zeigte sie und Nick in Cortona, in einer an Eindeutigkeit nicht zu überbietenden Pose. Er hatte sie gegen die Hauswand gedrängt und küsste sie, ein Bein zwischen ihre Schenkel geschoben, die Hand auf ihrer Brust.


  Der Fotograf, dachte sie wie betäubt. Sie erinnerte sich, wie plötzlich er aufgetaucht war, fast wie aus dem Nichts. Er hatte die zahnlose alte Frau mit ihrem Gemüsekorb fotografiert, und dann war er wieder verschwunden.


  "Du warst von Anfang an scharf auf ihn", sagte Enrico tonlos. "Man konnte es sehen. Du hast ihn ins Haus gebracht und hast ihn angesehen wie eine ... eine ...“ Mit zusammengebissenen Zähnen fügte er hinzu: "Du hast sogar vorhin nach ihm gerochen! Nach Sex mit diesem dummen, großen Kerl! War es wenigstens gut? Hattest du deinen Spaß? Ist es so viel besser mit einem, der seine Beine gebrauchen kann?"


  Giulia zuckte zusammen, dann holte sie Luft. So schnell gab sie nicht klein bei.


  "Und du? Du hast ihn eingestellt, oder nicht? Was hast du damit bezweckt?" Sie starrte ihn an, weil sie blitzartig begriff, was los war. Ein Teil seiner Entrüstung war nur gespielt. "Du hast es so geplant, stimmt's? Du wolltest, dass ich was mit ihm anfange! Damit du bei einer Scheidung gut dastehst! Hast du mir deshalb auch die Fotos von dir und dieser Frau zugespielt? Damit ich auch noch meine letzten Skrupel überwinde?"


  Er betrachtete sie abwägend. Von seiner vorhin noch offen gezeigten Wut war nichts mehr zu spüren. "Manchmal rentiert es sich eben, vorausschauend zu handeln. Mir war schon länger klar, dass du kein Interesse mehr an unserer Ehe hast. Meine Mutter war genau derselben Meinung. Sie hat tatsächlich eine unvergleichliche Menschenkenntnis, findest du nicht?"


  Was eben noch ein ungeheuerlicher Verdacht gewesen war, hatte sich nach diesem Bekenntnis in schreckliche Gewissheit verwandelt. Für Giulia war es wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte sie ausmanövriert, sie mit einem miesen Trick reingelegt. Nick war der Köder gewesen und sie die Beute.


  


  21. Kapitel


  "Gut, ich gebe zu, dass ich ihn sehr gern habe", sagte sie mit brennenden Wangen. "Aber er ist nicht der Grund dafür, warum ich weg will."


  "Tatsächlich? Kommen wir endlich zur Wahrheit? Kreisen wir das Problem langsam ein? Stehen wir nicht sogar direkt davor?" Er sah sie wild an, dann nahm er den Brieföffner vom Schreibtisch und stach sich heftig in den Oberschenkel. Ohne hinzuschauen. Er ließ ihre Blicke nicht los, sein Gesicht war zu einer wütenden Maske erstarrt, aber ohne das geringste Zeichen von Schmerz.


  "Enrico!", schrie sie entsetzt. Auf seiner cremefarbenen Leinenhose breitete sich binnen Sekunden ein Blutfleck aus, der größer war als seine Hand.


  Sie rannte zur Tür, um den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Bad zu holen.


  "Untersteh dich, mich jetzt hier sitzen zu lassen", fauchte er. "Wir sind noch nicht fertig!"


  "Du blutest!"


  "Na und?" Er hieb sich verächtlich auf das verletzte Bein. "Es tut nicht weh, siehst du?"


  "Enrico", sagte sie verzweifelt, "ich verlasse dich nicht wegen Nick, und deine Lähmung ist auch nicht der Grund. Es sind die anderen Dinge, es ist, weil du ... weil du ...“


  "Weil was?", rief er. Sein Gesicht war bleich, und an seinem Kinn zuckte ein Muskel.


  "Sie ist tot. Caterina Falassi ist tot."


  "Tatsächlich?" Er runzelte die Stirn. "Das tut mir leid."


  "Das glaube ich nicht", erklärte Giulia mit schwankender Stimme. Entsetzen machte sich in ihr breit. Er hatte weder bestürzt noch erstaunt gewirkt, sondern eher so, als hätte man ihm gerade eine absolut nebensächliche Mitteilung gemacht, die ihn nicht die Spur interessierte. Und zwar deshalb nicht, weil längst Bescheid wusste.


  "Wie ist sie gestorben?", wollte er wissen.


  "Diese Unterhaltung ist grotesk. Zwei Frauen, Enrico! Zwei! Und beide sind tot!" Giulia starrte ihn an. "Du bist ein Monster, und ich habe es jahrelang nicht bemerkt." Sie raffte den Umschlag an sich und wandte sich zum Gehen.


  "Was hast du jetzt vor?", wollte er wissen. Es klang beiläufig und demonstrierte kaum mehr als mildes Interesse, so, als fände er Giulias Verhalten völlig normal.


  "Ich sagte doch schon, dass ich dich verlasse!"


  "Das kannst du gerne jederzeit tun", sagte Enrico freundlich. "Aber meine Tochter lässt du hier."


  Jetzt war es heraus.


  "Sie ist mein Kind", sagte sie. "Ich nehme sie mit."


  "Hast du da nicht eine Kleinigkeit vergessen?", fragte er freundlich. "Nämlich den für dich vielleicht völlig unbedeutenden Umstand, dass sie auch mein Kind ist?" Der Blutfleck auf seinem Bein war größer geworden, er hatte sich fast bis zu seinem Knie ausgebreitet. Seine Hose hatte sich förmlich vollgesogen und begann zu tropfen. Rote Sprenkel sammelten sich auf dem Parkett unter dem Rollstuhl.


  "Du brauchst einen Verband", sagte Giulia in entschiedenem Ton.


  Als sie die Bibliothek verlassen wollte, öffnete sich vor ihr die Tür, und Emilio kam ins Zimmer.


  "Emilio, bringst du mir bitten den Umschlag, den meine Frau da in der Hand hat?" Enricos Stimme klang freundlich, als hätte er Emilio gebeten, ihm die Zeitung zu reichen.


  Giulia blickte ihren Mann fassungslos an, dann fuhr sie zu Emilio herum. Er hatte sich vor ihr aufgebaut und die Tür blockiert. "Bitte, Signora", sagte er höflich. Die Aknenarben in seinem Gesicht hatten sich rötlich verfärbt, doch das war auch schon das einzige Zeichen seiner Nervosität. Seine Miene war ebenso stoisch wie seine Haltung. "Geben Sie mir den Umschlag."


  Giulia schüttelte den Kopf und wollte sich an ihm vorbeischieben, doch er umklammerte einfach kurz ihren Arm und drückte zu. Der Schmerz war durchdringend scharf und so unerträglich, dass sie keine Luft mehr bekam. Ihr Arm war sofort von der Schulter bis zu den Fingerspitzen taub, sie konnte nicht anders, als den Umschlag loszulassen. Emilio fing ihn auf und brachte ihn zum Schreibtisch, wo Enrico ihn mit unbewegtem Gesicht entgegennahm.


  "Was befiehlst du ihm als Nächstes?", schrie Giulia außer sich. "Mich zu vergewaltigen?"


  "Was für eine interessante Vorstellung", sagte Enrico kalt. "Ich hoffe, du überdenkst deine Pläne noch einmal. Falls nicht – vergiss auf keinen Fall, was ich dir wegen Bianca gesagt habe. Versuch es gar nicht erst, Giulia. Gute Nacht."


  Das Letzte, was Giulia sah, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte, war Emilio, wie er sich über seinen Don beugte, um dessen Wunde zu versorgen.


  Ich hätte kämpfen müssen, dachte sie plötzlich. Kick und Schlag, so wie Nick es ihr gezeigt hatte. Abwehr und Angriff in einem, so wie das Wing Chun es vorsah. Sie hätte schon reagieren können, bevor er ihren Arm gepackt hatte. Hätte sie nur mit einer einfachen, dutzendfach eingeübten Bewegungsfolge reagiert, hätte er sich mit schmerzenden Hoden am Boden gekrümmt, ehe er auch nur richtig Hand an sie hätte legen können.


  In der Halle kam ihr Carlotta entgegen. Ihre Augen flackerten, und ihre Miene drückte widerstreitende Gefühle aus. Giulia erkannte Triumph und unversöhnliche Abneigung, aber sie meinte auch Sorge und Furcht zu sehen. Sie blieb stehen, als ob sie mit Giulia reden wollte.


  "Sag nichts", warnte Giulia sie. "Lass mich einfach in Ruhe!"


  Sie eilte nach oben, ging ins Kinderzimmer und legte sich auf ihr Bett, das über Kopf neben dem von Bianca stand. Wenn sie sich auf die Seite drehte, konnte sie ihr Kind beim Schlafen betrachten. Die Kleine lag auf dem Bauch, die Beine unter sich gezogen und den Po in die Luft gereckt, eingerollt wie ein kleiner Igel. Giulia streckte die Hand aus und berührte die weichen roten Strähnen, die sich auf dem Kopfkissen kringelten. Trotz des Aufruhrs in ihrem Inneren spürte sie, wie sie allmählich ruhiger wurde und wie auch der Schmerz in ihrem Arm nachließ. Das lag natürlich an der Tablette, aber das war ja auch Sinn der Sache. Vermutlich würde sie in der nächsten Zeit wieder häufiger diese Art von Trost brauchen.


  Was soll's, dachte Giulia. Hauptsache, endlich ausruhen, an nichts denken.


  Minuten später war sie fest eingeschlafen, die Hand auf dem Haar ihrer Tochter.


  


  Capello hatte an diesem Morgen ausnehmend gute Laune. Er empfing Nick und Giovanna mit einem Gesichtsausdruck, der einem Lächeln verdächtig nahe kam.


  "Neuigkeiten", sagte er, als sie seine Wohnung betraten.


  Tatsächlich, dachte Nick mit schwacher Belustigung. Capello hatte sich einen Schnäuzer wachsen lassen, und auch seine Koteletten waren ein wenig länger als bei der letzten Einsatzbesprechung. Und er trug tatsächlich ein Hemd in einem matten Pinkton. Ob er verliebt war? Nick stellte Überlegungen an, welche Frau sich in so einen nichts sagenden Misanthropen wie Capello verlieben mochte, doch bevor er zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gelangen konnte, kam Sanudo hinter ihnen die Treppe herauf. Er begrüßte zuerst Giovanna und dann Nick mit Handschlag.


  "Sie werden immer hübscher, meine Liebe", sagte er bewundernd, ganz Kavalier der alten Schule. Er wartete sogar höflich, bis Giovanna sich in einen der durchgewetzten Sessel gesetzt hatte, bevor er selbst Platz nahm, während Capello sich ohne Rücksicht auf Umgangsformen sofort aufs Sofa fläzte.


  "Sie ziehen es morgen Abend durch", sagte Capello.


  Nick war überrascht. "Das ist neu."


  "Brandneu", bestätigte Sanudo. "Eben hereingekommen. Unser Computerspezialist hat angerufen."


  "Ihr trojanisches Pferd ist ein Volltreffer", sagte Capello, ganz gegen seine übliche Art richtig gehend jovial. "Der Mistkerl hat gemailt wie der Teufel."


  "Was haben wir?", wollte Giovanna wissen.


  "Eine Privatmaschine, die morgen Abend irgendwann zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr auf dem Flughafen Ampugnano landen wird", sagte Sanudo.


  "Und Cerotti?", fragte Nick.


  "Wird unseren Informationen zufolge auf jeden Fall auch dort sein, um die Ladung für seine kroatischen Kunden in Empfang zu nehmen und sie an Ort und Stelle zu bezahlen."


  "Das muss enorm viel Geld sein", meinte Capello mit leuchtenden Augen.


  Giovanna grinste. "Er wird es wohl kaum mitbringen."


  Capellos Augen verengten sich misstrauisch. "Wieso nicht?"


  Sanudo lächelte sein höfliches Hasenlächeln und überließ Giovanna die Erklärung.


  "Weil die Bezahlung per Online-Transfer erfolgt. Mit Laptop und Handy, von einem schwarzen Auslandskonto zum anderen, binnen einer Minute. Bargeldlos. Sie wissen schon."


  "Ich weiß, was ein Online-Transfer ist", sagte Capello griesgrämig. "Warum können die Kerle das nicht wie früher machen? Geld gegen Koks, und wir kommen dazu, nehmen sie hoch und haben beides. Eine dämliche Sache, dieses Internet."


  "Aber praktisch, wenn man einen Trojaner benutzt", warf Nick ein.


  Capello zuckte die Achseln. "Alles schön und gut. Ist bloß scheißschwer, an das Drogengeld ranzukommen, wenn es auf einem Cayman-Konto liegt."


  "Man kann nicht alles haben", sagte Sanudo. "Aber Kokain im Wert von vierzig Millionen ist ja auch nicht schlecht."


  Nick überschlug es blitzschnell im Kopf und pfiff durch die Zähne. "Das müssen an die anderthalb Tonnen sein!"


  "So ist es." Capellos Stimme klang triumphierend, als hätte er das Rauschgift bereits persönlich beschlagnahmt.


  Nick stand auf und ging zum Fenster. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und schaute hinaus. Capellos Wohnung ging auf einen Hinterhof, in dem irgendjemand ein halbes Dutzend verrosteter alter Motorräder abgestellt hatte, zwischen denen meterhoch das Unkraut wucherte. Auf dem Fenstersims der gegenüberliegenden Wohnung pickte eine Taube das Futter auf, das jemand dort hingestreut hatte. Die ganze Aussicht war so trostlos, wie er sich fühlte.


  "Wir müssen uns nachher noch unterhalten", sagte Sanudo.


  Nick hatte das erwartet. Er machte sich nicht die Mühe, Ausflüchte zu erfinden oder sich dumm zu stellen, als er später mit Sanudo zu demselben Café an der Piazza Santa Maria Novella ging wie neulich.


  Sie bestellten wieder Espresso und betrachteten schweigend die vorbeiströmenden Touristen. Auf der anderen Seite des Platzes rauschte der Verkehr, ein stetiges, hin und wieder durch ein Hupen unterbrochenes Summen.


  Giovanna wartete in einem Restaurant in der Nähe, wo Nick sie später treffen wollte. Sie hatten vor, gemeinsam zu Mittag zu essen, bevor sie nach Arezzo zurückfuhren. Ein erfolgreicher Abschluss der ganzen Operation schien sich anzukündigen, und Nick konnte es gar nicht erwarten, dass alles vorbei war. Doch anstelle von kämpferischer Zuversicht fühlte er eigentümliche Beklommenheit. Cerotti hatte ein paar wichtige Trümpfe ausgespielt, aber Nick hatte das ungute Gefühl, dass es bei weitem noch nicht alle waren.


  Nach dem zweiten Schluck Espresso brachte Sanudo wie erwartet das Thema zur Sprache.


  "Es ging alles so glatt. Ihr Job dort, dass Sie den Trojaner einbauen konnten ... Mir gefällt das nicht. Er hatte seine Gründe, Sie einzustellen, das war kein Zufall, Nick. Wie ich es auch drehe und wende, ich komme immer wieder an diesen Punkt und weiß, dass hier was faul ist."


  "Natürlich ist was faul. Oberfaul sogar." Nick lachte hohl. "Aber was den Trojaner betrifft, so kann ich Sie beruhigen. Damit hat er nie und nimmer gerechnet."


  "Sondern womit?"


  "Dass ich was mit seiner Frau anfange. Er hat mich ganz allein deswegen eingestellt. Damit er ein paar hübsche Fotos gegen sie in der Hand hat, falls sie auf die Idee käme, ihn zu verlassen. Er hat es sogar so gedreht, dass sie von seiner Affäre mit dieser Falassi erfährt, damit sie ein zusätzliches Motiv für einen Seitensprung hatte. Er ist ein Teufel, so viel steht fest."


  Nick dachte an die verzweifelten Textbotschaften, die sie ihm heute Morgen auf sein Handy geschickt hatte, und ihm zog sich der Magen zusammen.


  "Es geht ihm um das Kind", stellte Sanudo fest.


  Nick zuckte die Achseln. "Klar, um nichts anderes. Deshalb dieses ganze Getue, dass er einen Trainer braucht. Er wollte, dass ich sie flachlege, nichts weiter."


  "Was Sie ja auch getan haben." Sanudo rührte gedankenverloren in seinem Espresso. "Und vielleicht sogar noch mehr."


  Nick hob die Tasse zum Mund und trank ein paar Schlucke, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen. "Was meinen Sie?"


  "Nichts Besonderes."


  Nick glaubte ihm kein Wort. Sanudo war wie immer seinem Gefühl für das richtige Timing gefolgt und hatte einfach einen Schuss ins Blaue abgegeben, in der Hoffnung, dass Nick sich durch eine unbedachte Bemerkung oder eine andere schuldbewusste Reaktion verriet. Doch den Gefallen tat Nick ihm nicht. Sanudo wusste nichts von der Leiche im Teich, und dabei würde es bleiben.


  Inzwischen war Nick davon überzeugt, dass auch diese Sache auf Cerottis Konto ging. Er selbst hatte ein bequemes Alibi in Rom, und Giulia war mit dem Kerl allein zu Haus gewesen. Bei ihr kam alles zusammen, was man für den Nachweis eines Mordes brauchte: Motiv, Mittel, Gelegenheit.


  "Sie ist übrigens tot", sagte Sanudo mitten in seine Gedanken hinein.


  Nick fuhr zusammen und verschüttete die Hälfte von seinem Espresso über seine Jeans. Sein Herzschlag verlangsamte sich, um dann mit der Wucht eines Vorschlaghammers wieder einzusetzen. Er wollte etwas sagen, aber er konnte es nicht. Seine Stimme gehorchte ihm nicht. Er konnte weder denken noch reden. Er fühlte sich wie ein morsches Stück Holz, das jemand mit dem Absatz zertreten hatte.


  "Caterina Falassi." Sanudo musterte ihn mit der klinischen Gründlichkeit eines Forschers, der ein seltenes Virus unter dem Mikroskop betrachtet. "Sie wurde gestern mit einer Überdosis in die Klinik eingeliefert und starb gegen Abend."


  Nick erwachte aus seiner Erstarrung. Nicht Giulia, dachte er, fast besinnungslos vor Erleichterung. Er hätte am liebsten aufgeschrien oder etwas durch die Gegend geworfen. Oder Sanudo einen gut gezielten Tritt verpasst. Fluchend stellte er die Tasse ab und rieb mit einer Serviette über den nassen Fleck an seiner Jeans, unter dem es plötzlich höllisch zu brennen begann. Der Espresso war noch sehr heiß gewesen.


  "Eine Überdosis von was?", fragte er mühsam beherrscht.


  "Tabletten, Whisky. Ach ja, und ein goldener Schuss. Wenn es nur die Tabletten oder der Alkohol gewesen wären, hätte man sie vielleicht retten können, aber nicht bei dieser Menge von Heroin."


  Nick starrte auf einen imaginären Punkt über Sanudos Schultern, bevor seine Blicke abirrten und auf dem großen zentralen Rundfenster in der Fassade von Santa Maria Novella zur Ruhe kamen.


  "Sie denken an Ihre Frau, nicht wahr?", fragte Sanudo. Es klang behutsam, als wollte er sich langsam auf dünnes Eis vortasten.


  Nick schwieg und schaute auf das Fenster.


  "Nick, wenn es Ihnen hilft, kann ich Ihnen dazu sagen, dass ich meine Meinung revidiert habe."


  Nick glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er wandte sich Sanudo zu.


  "Sie sind tatsächlich bereit, meine Mordtheorie in Betracht ziehen?" Seine Stimme triefte vor ätzendem Sarkasmus. "Was für ein erstaunlicher Sinneswandel! Hängt es vielleicht damit zusammen, dass seine Geliebten alle gewaltsam umkommen? Verletzt das Ihr Gefühl für Logik oder widerspricht es ganz einfach nur allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit?"


  "Das habe ich vermutlich verdient." Sanudo erwiderte seinen Blick, traurig, ernst, ein wenig schuldbewusst. "Sie hatten als Einziger den richtigen Riecher. Bei mir war es nicht mehr als ein ungutes Gefühl, aber das war nicht stark genug, sonst hätte ich nicht zugelassen, dass die Akte geschlossen wird."


  "Werden Sie dafür sorgen, dass der Fall wieder aufgerollt wird?"


  "Wenn das hier erledigt ist – ja. Wir werden ihn erneut zum Tod Ihrer Frau befragen. Gegebenenfalls wird eine weitere Obduktion angeordnet. Alles, was Sie wollen."


  "Wurde Cerotti schon zum Tod der Falassi vernommen?"


  Sanudo schüttelte den Kopf. "Es gibt keinerlei offizielle Beweise für die Beziehung. Sie haben von Fotos gesprochen – haben Sie Zugang dazu?"


  "Er hat sie seiner Frau gezeigt und sie hinterher wieder einkassiert. Ich wette, sie existieren nicht mehr. Was ist mit den Tonbändern?"


  "Die können wir nicht verwenden, jedenfalls nicht im Moment. Sie würden uns auch nichts nützen, denn sie beweisen höchstens, dass er eine Affäre mit ihr hatte. Mehr nicht. Cerotti war in Rom, als sie gefunden wurde." Sanudo hob die Hände. "Er wird natürlich zu ihrem Tod befragt, aber erst, wenn wir die andere Sache über die Bühne gebracht haben. Wenn er merkt, wie dicht wir an ihm dran sind, würde er vielleicht den Deal wieder platzen lassen."


  So wie damals, dachte Nick in kaltem Zorn.


  "Was haben Sie vor, wenn das alles vorbei ist?", wollte Sanudo wissen.


  Nick winkte der Bedienung wegen der Rechnung. Er legte Geld auf den Tisch und stand auf. "Ich wünschte, ich wüsste es", sagte er leise. Dann ging er mit großen Schritten über die Piazza davon.


  


  Während er zu dem Restaurant eilte, wo Giovanna auf ihn wartete, dachte er über den plötzlichen Tod von Cerottis neuer Geliebter nach. In ihm war unauslöschlicher Hass aufgewallt, als Sanudo es ihm erzählt hatte. Es war derselbe Hass, der schon die ganze Zeit seit dem Tod seiner Frau da- gewesen war. Er hatte unter der Oberfläche seines zivilisierten Denkens geschlummert und war zeitweise sogar völlig in den Hintergrund gerückt, als Nick sich vorübergehend naiverweise eingebildet hatte, Cerotti könne kein gar so schlechter Kerl sein – nicht mit dieser Frau und diesem Kind. Doch Cerotti war noch viel schlechter. Er war nicht einfach nur ein Mörder. Nick hatte vorhin nichts weiter als die Wahrheit gesagt: Cerotti war der Teufel in Person.


  Nick ging quer durch das Gewirr der Gassen zur Piazza della Repubblica im Mittelpunkt des historischen Stadtkerns. Giovanna saß an einem Tische, die draußen vor dem Restaurant aufgestellt waren. Sie winkte, als Nick näher kam.


  "Du siehst sauer aus", bemerkte sie, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte. "Hat er dir den Kopf gewaschen?"


  Er erzählte von Caterina Falassis Tod, und sie nahm es mit deutlicher Bestürzung auf.


  "Mein Gott, Nicky." Das war alles, was sie dazu sagen konnte.


  Sie bestellten Salat und Pasta und warteten anschließend schweigend auf das Essen. Die lautstarke Belebtheit des Platzes um sie herum lenkte Nick kaum von seinen dunklen Gedanken ab. Er kehrte erst in die Realität zurück, als ein auf smart gestylter Bursche an ihrem Tisch stehen blieb und Giovanna nach allen Regeln der Kunst anbaggerte. Er fragte nach Feuer, legte ihr scheinbar ohne Absicht die Hand auf die Schulter und gab vor, der weltbeste Fremdenführer zu sein.


  Nick schaute es sich verdutzt an. "Merkt der Kerl nicht, dass ich auch noch da bin?", meinte er zu niemandem im Besonderen.


  "Hey, bist du ihr Bruder oder ihr Lover oder was?", wollte der geschniegelte Schönling gereizt von ihm wissen.


  "Weder noch", sagte Giovanna kichernd.


  "Na also."


  "Verzieh dich", sagte Nick drohend. Er erhob sich halb aus dem Stuhl, und der Typ zog es vor, zu verschwinden, jedoch nicht ohne einen glühenden Abschiedsblick in Giovannas Richtung.


  Sie grinste. "Netter Anblick, wenn du deine Muskeln spielen lässt. Zwei Zentner Stahl und Wut." Sie legte den Kopf schief. "Mhm, du siehst gut aus in diesem Hemd. Blau steht dir. Nur die Hose ist nicht das Wahre. Bisschen zu viel Kaffee drauf."


  "Danke, du siehst auch sehr gut aus." Es war als launige Retourkutsche gedacht, doch davon abgesehen entsprach es völlig den Tatsachen. Giovanna war heute wirklich ausnehmend hübsch anzusehen, Sanudo hatte nicht übertrieben. Sie trug weiße Jeans, die knalleng saßen und jede ihrer üppigen Kurven betonten. Das feuerrote Top war so weit ausgeschnitten, dass dem Kellner fast die Brille von der Nase fiel, als er den Salat servierte.


  "Du bist wütend", griff Giovanna ihre Bemerkung von vorhin wieder auf. "Aber nicht nur weil diese Frau tot ist. Was war los?"


  Warum sollte sie es nicht erfahren, nachdem er es schon Sanudo erzählt hatte? Seufzend spießte Nick mit der Gabel ein paar Rucolablätter auf und informierte Giovanna von Cerottis Versuch, Giulia einzuschüchtern und zu erpressen.


  Sie hörte ihn stumm bis zum Ende an und stocherte dabei in ihrem Salat herum. Der Appetit schien ihr vergangen zu sein, eine Reaktion, die Nick bisher bei ihr noch nicht erlebt hatte.


  "Irgendwas sagt mir, dass es dir nicht reichen wird, wenn wir ihn einknasten", sagte sie schließlich.


  "Da waren wir doch schon", wehrte er ab.


  "Ja, aber es kam mir so vor, als hättest du dich zwischenzeitlich besonnen. In den letzten Wochen hast du ... vernünftiger gewirkt. Ich dachte, es wäre ihr Einfluss. War es wohl auch, oder?"


  Nick zuckte die Achseln. "Warten wir einfach ab, was morgen passiert. Mehr können wir sowieso nicht tun."


  "Komisch. Wieso kommt es mir so vor, als hättest du gar nicht vor, einfach nur abzuwarten?"


  "Keine Ahnung. Vielleicht warst du beim Herumbasteln an deinen Ratterkisten zu viel in der Sonne. Wie war übrigens dein Rennen?"


  "Ach, interessiert dich das tatsächlich?", spottete sie. "Interessiert dich überhaupt noch irgendwer außer ihr?"


  Nick hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Giovanna hatte völlig Recht. In den letzten Wochen hatte er sie nicht nur vernachlässigt, er hatte die meiste Zeit nicht einmal richtig Notiz von ihr genommen. Dabei war sie der beste Freund, den er je gehabt hatte. Er kam sich plötzlich wie ein ziemlich mieser Kerl vor.


  "Eins würde mich ehrlich interessieren", meinte sie unvermittelt. "Wäre es für dich eine gute Rache, wenn du ihn wissen lässt, wer du bist?"


  Nick schaute verblüfft auf. "Was?"


  "Ich dachte, das liegt auf der Hand. Er hat dir damals die Frau ausgespannt, und jetzt ...“


  Sie ließ den Rest des Satzes viel sagend in der Luft hängen.


  "Auge um Auge? Er schläft mit meiner Frau, ich schlafe mit seiner? Klar, ich sage ihm, dass ich der Ehemann seiner toten Exgeliebten bin und zum Ausgleich seine Frau vögle. Tolle Rache." Nick starrte sie verärgert an. "Komisch, wieso bin ich noch nicht selbst darauf gekommen?"


  "Jetzt wirst du gleich sagen, dass es ein Riesenunterschied ist."


  "Ist es auch. Weil meine Frau nämlich tot ist und er sie umgebracht hat."


  Sie starrte ihn an, und er wusste so genau, was sie in diesem Moment dachte, als hätte sie es laut gesagt. Im nächsten Augenblick sprach sie es aus.


  "Es gibt keinen Unterschied, Nicky." Ihre Wangen waren bleich, ihr Blick todernst. "Es ist genau wie damals. Eine Frau, die ihn verrät. Und er wird dafür sorgen, dass sie stirbt."


  


  Im Laufe des Sonntags überlegte Giulia wiederholt, Bianca einfach ins Auto zu setzen und irgendwohin zu fahren. So weit weg wie möglich, an einen Ort, wo Enrico sie niemals finden würde. Doch natürlich tat sie nicht. Der Arm der Famiglia war lang, sie würde nicht weit kommen. Es gab im ganzen Land Menschen, die gemäß dem alten Brauch vor ihm auf die Knie fallen und seine Hand küssen würden. Sie konnte nicht weg, ohne vorher die Fronten zu klären und es mit ihm auszufechten. Nicht gegen seinen Willen, zumindest nicht ohne genauen Plan.


  Enrico hatte ihr seine Einstellung sehr klar vermittelt. So lange sie mit Bianca in seiner Nähe blieb, war alles gut. Er würde sie anständig behandeln und nett zu ihr sein. Heute Morgen beim Frühstück war er genau so aufgeräumt gewesen wie den ganzen Samstag über, und er hatte wie immer mit Bianca, Rosa und Yvette gescherzt und gelacht. Er hatte seiner Mutter Komplimente wegen ihrer zarten Haut gemacht und hatte sie, Giulia, gefragt, ob sie etwas dagegen hätte, einen unbeweglichen und griesgrämigen Krüppel zur Giostra del Saracino mitzunehmen. Was hätte sie sagen sollen?


  Bianca hatte so lange gebettelt, dass sie schon morgens zur Parade in die Stadt fuhren. Während sich der Zug mit den Pferden und den mittelalterlich kostümierten Teilnehmern zur Benedezione degli armati zum Dom bewegte, winkte sie den Kämpfern jubelnd zu. Enrico betrachtete seine Tochter mit intensiver Sehnsucht, dann schob er seinen Rollstuhl an Giulias Seite und nahm ihre Hand. Er hielt sie fest und zog sie zu sich herab, und als ihr Kopf vor seinem Gesicht war, flüsterte er: "Nimm mir das nicht weg. Tu mir das nicht an. Nicht unser Kind, Giulia. Was habe ich denn sonst noch im Leben?"


  Sie hätte am liebsten geweint. Ihr Mund zuckte und ihre Augen brannten vor Tränen, doch sie biss sich auf die Lippen und drängte ihre Scham und ihr schlechtes Gewissen zurück. Wütend befahl sie sich, nicht mehr auf seine Sprüche reinzufallen. Zwei Frauen waren gestorben, die ihn geliebt hatten. Woher sollte sie wissen, dass sie nicht Nummer drei wäre? Giulia glaubte keine Sekunde daran, dass die beiden Caterinas zufällig ums Leben gekommen waren. Nicht mehr, seit sie Enricos Gesicht gesehen hatte, als sie ihm vom Tod seiner letzten Geliebten erzählt hatte. Und was noch schlimmer war: Die ganze Geschichte mit Alfredo ging ebenfalls auf sein Konto. Die versuchte Vergewaltigung, der Mord, das nasse Grab im Teich. Ihr eigener Mann hatte ihr das angetan. Er hätte kalt lächelnd zugesehen, wie sie ins Gefängnis gewandert wäre. Hätte Nick ihr nicht geholfen, wäre sie vermutlich jetzt schon dort. Sie hatte nicht einmal ihren Vater einweihen können, weil es sonst zum offenen Eklat zwischen ihm und Enrico gekommen wäre. Und Enrico war nicht der Mann, der sich freiwillig anderen Männern unterordnete.


  Dennoch kam Giulia ins Grübeln, wenn sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Es lag so viel Schmerz und echte Sorge darin. Kerben hatten sich um seinen Mund herum eingegraben, die vor ein paar Tagen noch nicht da gewesen waren, und seine Augen waren stumpf. Auch in solchen Momenten, in denen er sich unbeobachtet glaubte, wirkte er verzweifelt, und Giulia konnte sich einfach des Gefühls nicht erwehren, dass es echt war. Konnte sie wirklich mit letzter Sicherheit sagen, dass er Schuld am Tod der Frauen war? Vielleicht hatte er ihr nur Angst einjagen wollen mit seinem Gerede über vorausschauende Planung. Vielleicht kompensierte er lediglich seinen erbärmlichen Zustand, indem er seine Behinderung mit brutalem, undurchsichtigem Machogehabe überspielte und den Don herauskehrte, um sie in die Schranken zu weisen.


  Und Alfredos Tod – vielleicht war es lediglich ein Sühnemord ohne jede Berechnung gewesen. Ein Racheakt nur um der Rache willen. Für das, was er ihr anzutun versucht hatte.


  Dann wieder sagte Giulia sich, dass Enrico sie mit seinem derzeitigen zwiespältigen Benehmen nur absichtlich verunsichern wollte. Er führte sie in die Irre, damit sie weich wurde und bei ihm blieb.


  Zwischen Hass, Argwohn, Mitleid und Zweifeln hin- und hergerissen, wusste Giulia bald kaum noch, was richtig und was falsch war. Momentan schien so etwas wie ein Waffenstillstand zwischen ihr und ihrem Mann zu herrschen, doch das konnte jederzeit umschlagen. Er war ein Meister der Manipulation und der Täuschung, und wenn sie nicht aufpasste, endete sie vielleicht mit einer Überdosis Valium im Bett.


  


  22. Kapitel


  Giulia sehnte sich nach Nick und hätte alles darum gegeben, ihn wenigstens kurz sehen zu können, doch seit Enricos Rückkehr hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Wenn sie viel Glück hatte, würde sie vielleicht heute Nachmittag ein paar Worte mit ihm wechseln können, wenn die eigentliche Giostra del Saracino stattfand.


  Sie gingen zum Essen in ein teures Restaurant und fanden sich anschließend pünktlich zum Beginn der Feierlichkeiten wieder in der Altstadt ein. Giulia war froh, dass ihr Vater mit von der Partie war. Er hatte es Bianca versprochen, aber seine Tochter war diejenige, der am meisten daran lag, dass er in der Nähe war.


  Seine Begrüßung gegenüber Enrico fiel unterkühlt aus, so wie schon seit Anbeginn ihrer Ehe. Die beiden Männer gingen einander aus dem Weg, es war wie eine stillschweigende Übereinkunft, die sich im Laufe der Jahre zwischen ihnen eingespielt hatte. Giulia hatte es bisher immer eigensinnig vermieden, mit ihrem Vater über Enricos Schattenseiten zu sprechen. Schließlich hatte sie trotz allem immer noch an eine gemeinsame Zukunft geglaubt.


  Guido hatte Bianca hoch auf seine Schultern gehoben, damit sie die Menge besser überblicken konnte. Diese Demonstration körperlicher Überlegenheit gegenüber seinem Schwiegersohn schien ihm eine eigenartige Befriedigung zu verschaffen, denn als er zwischendurch kurz zu Enrico herabschaute, meinte Giulia, bei ihrem Vater den Anflug eines maliziösen Lächelns auszumachen. Einmal sah sie, wie Enrico Bianca betrachtete und dann Guidos Gesicht musterte, bevor er sich zu ihr umwandte. In seinen Zügen stand Hass, aber Giulia sah zu ihrem Befremden auch eine Spur von Angst.


  Sie hatten sich am oberen Ende der Piazza Grande postiert und erwarteten dort den Festzug. Giulia hörte hin und wieder Getuschel unter dem Umstehenden, das sich zweifellos auf sie und Enrico bezog. Sie schnappte die Worte Rollstuhl und Neapel auf und immer wieder den Namen, unter dem sie bekannt geworden war. Die Löwin von Arezzo.


  Wenn sie doch nur genug Stärke und Mut in sich hätte, um ihrem Namen Ehre zu machen! Sie griff nach der Hand ihres Vaters und drückte sie, und als er sie anblickte, spürte sie, wie sich etwas von seiner Kraft auf sie übertrug, und plötzlich glaubte sie wieder daran, dass sie es schaffen würde, wenn sie es nur wollte.


  "Was ist?", fragte Guido. "Alles in Ordnung?"


  Nichts war in Ordnung, doch Giulia nickte lächelnd.


  Der Umzug wälzte sich auf die Piazza. Vier Stadtteile waren vertreten, alle mit unterschiedlichen Farben. Fahnenschwinger boten ihre Künste dar, und dann zogen die unter dem Beifall der Zuschauer die Kämpfer ein, die Balestrieri und Alabardieri. Ein Herald verlas die Disfida di Buratto, ein Gedicht aus dem siebzehnten Jahrhundert.


  "Wann geht es endlich los, Nonno?", wollte Bianca wissen. "Wann greifen sie den Buratto an?"


  Sie schrie es dicht vor Guidos Ohr, um den Lärm zu übertönen, der aus der wogenden Menge aufstieg.


  "Gleich, mein Schatz."


  Bianca klatschte vor Begeisterung in die Hände, als endlich die Reiter mit ihren Lanzen gegen den hölzernen Saracino Buratto anritten, um ihn zu Boden zu stoßen. Jeweils zwei Reiter gingen für jeden Stadtteil an den Start, und jedes Team versuchte, die Trophäe für sich zu gewinnen.


  Während das Ritterspiel noch im Gange war, ließ Giulia ihre Blicke über den Platz schweifen. Nick, dachte sie. Wo bist du?


  Als hätten ihre Gedanken die Stärke ihrer Verbindung beschworen, spürte sie in diesem Moment das Handy in ihrer Handtasche vibrieren. Sie vergewisserte sich, dass Enrico woanders hinschaute, bevor sie die Botschaft las. Dabei ließ sie das Handy in der Tasche und tat so, als ob sie etwas suchte.


  Beim Haus des Petrarca, las sie.


  Ihre Hand kam mit einer Packung Papiertaschentücher wieder zum Vorschein, während sie sich zu ihrem Mann umwandte. Sie hatte mit ihrer Vorsicht nicht übertrieben, denn er beobachtete sie. Emilio stand dicht hinter ihm, beide Hände an den Griffen des Rollstuhls, als ob er Wert darauf legte, jederzeit einsatzbereit zu sein, wenn der Don es wünschte.


  Giulia hob betont langsam ein Taschentuch an Biancas Mund und wischte ihr die Spuren von dem Schokoladeneis ab, das Guido ihr vor Beginn des Umzuges spendiert hatte.


  "Ich muss mal kurz verschwinden", sagte sie zu ihrem Vater.


  Er strahlte sie an. "Geh nur. Ich pass auf unser Goldstück auf."


  Sie schob sich durch die Menge, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Enrico wäre es herzlich egal, was sie tat, solange sie dabei Bianca nicht mitnahm.


  Das als Haus des Petrarca bezeichnete Gebäude mit der Accademia Petrarca an der Verlängerung des Corso Italiana war nicht das authentische Geburtshaus von Petrarca, das den Überlieferungen zufolge in Wirklichkeit in der Via dell'Orto stand. Der als Vater des Humanismus bekannt gewordene Sammler antiker Handschriften war nicht einmal in Arezzo aufgewachsen und hatte seine Heimatstadt auch später nur einmal auf der Durchreise besucht, doch das focht die Aretiner nicht weiter an, wenn sie stolz von ihrer Cittá di Petrarca sprachen.


  Giulia fand Nick abseits der johlenden Menge an der Ecke des Gebäudes. Er stand halb mit dem Rücken zu ihr, sodass sie nur einen Teil seines Profils sah, doch sie hätte ihn unter tausend Männern wiedererkannt. Seine kräftige, hoch gewachsene Gestalt, das kurz geschorene dunkelblonde Haar, die widerspenstige Linie seines Kinns, die kleinen Höcker an seiner gebrochenen Nase. Das Verlangen, von hinten die Arme um ihn zu schlingen und ihr Gesicht zwischen seine Schulterblätter zu pressen, war beinahe übermächtig. Doch natürlich tat sie es nicht, sondern sprach ihn lediglich an. "Hallo, Nick."


  Er drehte sich zu ihr um, und der sorgenvolle Ausdruck auf seinem Gesicht wich einem erleichterten Lächeln. "Da bist du ja. Komm mit, da drüben sieht man uns nicht."


  Sie folgte ihm ein paar Schritte um die nächste Ecke, wo er stehen blieb, ihre Hände ergriff und sie in den nächsten Hauseingang zog.


  "Ich habe nicht viel Zeit", meinte sie atemlos.


  "Egal." Er zog sie in seine Arme und küsste sie so ungestüm, dass sie Angst hatte, er könne ihr das Gesicht zerkratzen, sodass es hinterher für jedermann sichtbar war. Seine Wangen waren stoppelig, er hatte sich heute nicht rasiert.


  "Was ist?", fragte er, als sie sich rasch losmachte.


  "Hier sind zu viele Leute." Sie deutete auf eine Gruppe Passanten, die vor dem Haus vorbeizogen, um sich dem Treiben auf der Piazza anzuschließen. Aus der Menge des Publikums drang Beifall herüber.


  "Nick", sagte sie mit zitternder Stimme. "Ich weiß nicht, was werden soll. Es ist alles so durcheinander. Die ganze Situation ist ... irgendwie so krank, so völlig daneben. Ich kann nicht mehr richtig denken. Am liebsten wäre ich weit weg, aber es geht im Augenblick nicht."


  "Bedroht er dich?"


  "Nein, im Moment ist er ganz freundlich, aber ich traue ihm nicht mehr. Ich habe ...“ Sie schluckte, dann sprach sie es endlich aus. "Ich habe Angst."


  Er starrte sie an. In seinem Gesicht arbeitete es. "Du bist in Gefahr", sagte er.


  "Was meinst du damit?"


  "Er hatte wieder eine Geliebte. Sie hieß Caterina, so wie meine Frau. Und sie ist an einer Überdosis Heroin gestorben. Es gibt Hinweise, dass es kein Selbstmord war."


  Ungläubig blickte sie zu ihm hoch. "Woher weißt du das?"


  Seine Augen hatten sich misstrauisch verengt. "Kann es sein, dass diese Information gar nicht so neu für dich ist?"


  Sie senkte schuldbewusst den Kopf. "Ich wusste, dass sie tot ist. Ich war diejenige, die sie gefunden hat."


  Nick verzog wütend das Gesicht. "Und wieso hast du es nicht für nötig gehalten, mir das mitzuteilen?"


  "Ich dachte ... Ich wollte nicht, dass du dich vielleicht zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen lässt." In einer Verständnis heischenden Geste hob sie die Hände. "Ich musste damit rechnen, dass du ausrasten würdest, wenn du es erfährst. Irgendwie war doch klar, was du denken würdest."


  "Ach, ja? Was denn? Dass dein Mann ein Mörder ist? Stell dir vor, das wusste ich vorher schon."


  "Es gab damals keine Beweise, und ich wette, es gibt auch heute keine", hielt sie ihm vor. "Man wird ihm niemals irgendwas nachweisen können! Dafür ist er viel zu clever!" Bittend schaute sie ihn an. "Versteh doch! Ich kann einfach nicht zulassen, dass du dich jetzt in irgendeiner Form einmischst! Er würde ... Er könnte vielleicht ...“ Sie hielt inne, unfähig, das Undenkbare auszusprechen.


  "Mich auch noch erledigen?" Nick lachte bitter. "Du scheinst ja wenig von meinen Fähigkeiten zu halten. Glaubst du, ich bin ein solcher Schlappschwanz, dass ich gegen einen Krüppel nicht ankomme?"


  "Du redest Unsinn", sagte sie scharf. Dann trat sie einen Schritt von ihm zurück, weil ihr plötzlich wieder zu Bewusstsein gekommen war, was er vorhin gesagt hatte. Misstrauen malte sich auf ihren Zügen. "Woher weißt du überhaupt Einzelheiten vom Tod dieser Frau? Es stand noch gar nichts in der Zeitung, nur eine kurze Notiz, dass eine Frau tot aufgefunden wurde und dass die Polizei ermittelt!"


  Nick antwortete nicht, er schlug die Augen nieder. Dann schaute er wieder auf und sah sie voll an. Zunächst irritierten sie seine eindringlichen Blicke nur, doch ihre eigenen Worte hörten nicht auf, in ihr nachzuklingen wie ein bösartiges Echo. Die Polizei ermittelt ... Die Polizei ermittelt ...


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie die Tragweite seiner Reaktion begriff. Augenblicke, die sich zu einer Ewigkeit ausdehnten, während allmählich die Erkenntnis einsickerte und ihr Verstand darum kämpfte, die Wahrheit zu begreifen: Nick war die Polizei.


  Sie konnte nicht reden, kein einziges Wort. Doch das war auch nicht nötig, weil Nick das Sprechen übernahm.


  "Hör mir jetzt gut zu, denn es ist wichtig", sagte er leise und drängend. "Dein Mann hat heute Abend einen Riesendeal vor, am Flughafen Ampugnano. Ich habe einen Trojaner auf seiner Festplatte installiert, so sind wir an die Daten gekommen. Er wird bei diesem Rauschgiftgeschäft so viel Geld verdienen, dass es ihm für den Rest seines schwarzen Lebens reicht. Und er wird garantiert keine Lust auf einen Scheidungskrieg haben. Nicht, wenn ihm dabei das Kind weggenommen werden kann. Folglich wird er das Problem erledigen, bevor es überhaupt eins für ihn wird."


  Sie schaute ihn nicht an. Innerlich fühlte sie sich kalt und leer, wie ausgehöhlt.


  "Verstehst du?", fuhr er fort, noch eindringlicher als zuvor. "Du bist sein Problem! Doch wir sorgen dafür, dass er keine Gelegenheit mehr hat, dir was anzutun. Wenn alles klappt, bist du heute Abend schon frei. Aber bis dahin musst du dich vorsehen. Geh ihm aus dem Weg, solange er noch da ist. Geh zu deinem Vater, bei ihm bist du sicher. Fahr nicht mehr nach Hause. Bleib weg von deinem Mann. Sag ihm, dass du nachdenken musst. Irgendwas."


  "Gut", sagte sie. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie wandte sich ab, um auf die Piazza zurückzugehen.


  Er fasste sie bei der Schulter und hielt sie fest. "Ich habe noch etwas für dich."


  Ungläubig starrte sie den tödlichen schwarzen Gegenstand an, den er ihr in die Handtasche schob. "Was soll dass?"


  "Nur zur Sicherheit, für alle Fälle." Er nahm ihre Hand und führte sie in die Tasche, bis sie die Umrisse der Waffe ertasten konnte. "Das ist der Sicherungshebel. Den schiebst du in diese Richtung – spürst du es? – bevor du abziehst."


  Sie riss sich von ihm los und ging davon.


  "Alles in Ordnung?", rief er ihr nach. Seine Stimme klang überrascht und verunsichert.


  Ja, alles war in Ordnung, natürlich bis auf die Tatsache, dass sie sich noch nie im Leben so benutzt, missbraucht und betrogen gefühlt hatte.


  Sie hörte ihn abermals nach ihr rufen, doch sie dachte gar nicht daran, sich nach ihm umzudrehen. Sie wollte ihn nicht mehr sehen. Eilig bog sie um die Ecke und drängte sich in die Menschenmenge, als sie die Reihen der Zuschauer erreicht hatte.


  Der Kampf war zu Ende, gerade wurde unter tosendem Applaus und Gejohle die siegreiche Mannschaft mit der goldenen Lanze gekürt. Giulia fand ihren Vater an der Stelle, wo sie ihn vorhin zurückgelassen hatte. Bianca saß nicht mehr auf seinen Schultern, und auch von den anderen war weit und breit niemand zu sehen.


  "Wo sind sie alle hin?", fragte sie entsetzt.


  Guido wirkte erstaunt. "Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Carlotta ist schon mit ihr nach Hause gefahren. Sie sagte, ihr hättet es so abgesprochen, weil du hier in der Stadt noch etwas vorhast."


  "Natürlich", sagte Giulia gezwungen. "Ich will nachher noch bei der Tanzschule vorbeifahren, etwas für die nächste Stunde einstudieren. Ich hatte nur nicht mehr dran gedacht."


  "Ach ja, und Enrico lässt dir ausrichten, dass es ihm Leid tut, weil er nicht bleiben konnte. Er hatte vorhin einen Anruf. Anscheinend ein wichtiger Geschäftstermin, für den er noch ein paar Dinge regeln muss."


  "Oh, ja, darüber wurde schon gesprochen", meinte sie vage.


  "Ist wirklich alles in Ordnung? Du bist so blass."


  "Nein, nein, es ist alles bestens. Es ist ... nur der Lärm und die vielen Leute."


  "Früher hattest du damit keine Probleme."


  Früher hatte sie manche Probleme nicht gehabt. Giulia zwang sich, jeden Anschein von Hast zu vermeiden, als sie sich von ihrem Vater verabschiedete.


  "Wenn du mich brauchst – ich bin jederzeit für dich da", sagte er. "Ruf mich an, ja?"


  Sie versprach es und winkte ihm zu, bevor sie in der Menge verschwand.


  


  Sie raste in unvertretbar hohem Tempo nach Hause, nur einen Gedanken im Kopf: Gott, lass Bianca da sein!


  Ihr Herz schlug ein paar Takte langsamer, als sie Carlottas Daimler nicht in der Garage vorfand, aber als sie dann beim Betreten des Hauses das Lachen ihrer Tochter aus der Küche hörte, stöhnte sie vor Erleichterung auf.


  Bianca war unter der halb verzweifelten, halb wohl wollenden Aufsicht von Rosa damit beschäftigt, Filou zu füttern.


  "Dieser Hund macht mich wahnsinnig", klagte Rosa. "Er beißt in meine Füße, als bekäme er nichts zum Fressen! Eines Tages breche ich mir noch beim Kochen den Hals, weil ich andauernd über ihn stolpere!"


  "Er will doch nur spielen", verteidigte Bianca ihren kleinen Freund.


  Der Welpe bot einen drolligen Anblick, als er sich mit hektischem Fiepen auf seinen Napf stürzte. Carlotta hatte die Schale irgendwo gekauft und sogar dafür gesorgt, dass Filous Name in großen bunten Lettern an der Seite angebracht war. Mit bitterem Sarkasmus dachte Giulia, dass ihre Schwiegermutter wesentlich besser in der Lage war als sie, sich um das Wohlergehen ihrer Familie zu kümmern. Sie überließ nie etwas dem Zufall, weder ihr Aussehen noch die Bedürfnisse ihres Sohnes und ihrer Enkelin. Alles wurde stets bis ins Detail geplant und durchdacht.


  Giulia umarmte und herzte ihre Tochter, und sie drückte die Kleine dabei so heftig an sich, dass Bianca aufquietschte. "Au, nicht so doll, Mama!"


  "Ich hab dich eben so lieb", sagte Giulia. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich hier in der Küche anfangen zu heulen. Doch sie hatte sich geschworen, keine Tränen mehr zu vergießen. Es wurde Zeit, dass sie endlich ihr Leben in die Hand nahm. Sie würde von vorn anfangen, nur sie und Bianca. Irgendwo, ohne Enrico und ohne Nick. Nie wieder würde sie einen Mann so nah an sich heranlassen, dass er seine miesen Spielchen mit ihr spielen konnte. Sie würde sich ein eigenes Leben aufbauen und dafür sorgen, dass ihr dabei niemand in die Quere kam. Sie musste es nur hinkriegen, ihre Spuren zu verwischen und sich gut zu verstecken. Vielleicht konnte sie nach Deutschland oder Österreich gehen oder auch in die Schweiz. Ihr Deutsch war nicht das beste, aber als Kind hatte sie genug von ihrer Großmutter aufgeschnappt, um sich verständigen zu können.


  "Wo ist meine Schwiegermutter?", fragte sie Rosa.


  Die Köchin zuckte die Achseln. "Keine Ahnung. Sie ist weggefahren. Ich weiß nicht, wohin. Yvette ist auf der Terrasse und sonnt sich." Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie am liebsten einen Halbsatz in der Art wie ... das nichtsnutzige Ding! hinzugefügt hätte, den sie sich nur aus Rücksicht auf Bianca verkniff.


  Sie sah aus wie ein Dragoner mit ihrer stahlblauen Schürze und dem helmartig nach hinten frisierten grauen Haar. Giulia wusste, dass sie noch keine fünfzig und damit wesentlich jünger als ihre Schwiegermutter war, aber im Vergleich zu Carlotta wirkte sie um Jahre älter.


  "Soll ich denn heute Abend nicht richtig kochen?", fragte Rosa. "Die Signora meinte, es könnte später werden, bis Ihr Mann nach Hause kommt, und sie hätten alle schon heute Mittag in der Stadt gegessen."


  "Nehmen Sie sich heute Abend ruhig frei", sagte Giulia.


  "Ich könnte vielleicht mit meiner Schwester ins Kino gehen", überlegte Rosa.


  "Gute Idee. Lassen Sie sich von Yvette in die Stadt fahren."


  Giulia ging auf die Terrasse, wo die junge Französin wie hingegossen in der Hollywoodschaukel lag. Sie trug einen winzigen Bikini und hatte die Schaukel so gedreht, dass ihr Körper möglichst viel Sonne abbekam.


  "Hallo, Yvette", sagte Giulia.


  Yvette fiel fast von der Liege, fing sich aber sofort wieder. "Hallo", sagte sie träge lächelnd. "Sie haben mir aber jetzt einen Schreck eingejagt!"


  "Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit", sagte Giulia kühl. Sie ging nicht näher darauf ein, was sie damit meinte. "Kannst du bitte Rosa gleich in die Stadt fahren? Sie möchte zu ihrer Schwester."


  Yvette zog einen Flunsch. "Dazu habe ich keine Lust. Ich bleibe lieber hier."


  "Nick kommt aber heute nicht." Giulia wunderte sich selbst über den gehässigen Tonfall, der in ihrer Stimme lag. Sie fragte sich, was Yvette wohl davon halten würde, dass ihr angebeteter Triathlonstar nichts weiter war als ein Polizeispitzel, der alle Register seines Könnens und seines Charmes gezogen hatte, um seinen Auftrag zu erledigen. Vermutlich hätte er sich im Bedarfsfall auch an Yvette herangemacht, um in die Höhle des Drachen vorzudringen, wenn es nicht zufällig mithilfe der leichtgläubigen Ehefrau seiner Zielperson schneller geklappt hätte.


  "Ich bleibe trotzdem hier", sagte Yvette. Das Flackern in ihren Augen strafte die Gelassenheit in ihrer Stimme Lügen, doch ihr renitenter Gesichtsausdruck machte gleichzeitig deutlich, dass sie Giulias Anweisung nicht befolgen würde. Ganz klar, sie war diejenige gewesen, die Giulias Treffen mit Nick bei jeder sich bietenden Gelegenheit ausspioniert hatte. Doch noch etwas anderes war in ihrer Miene zu erkennen, eine Spur Triumph, gepaart mit einem vagen, kaum merklichen Schuldbewusstsein.


  Giulia starrte das Mädchen an und wusste plötzlich, dass ihr hier mehr verheimlicht werden sollte als nur ein bisschen Schnüffelei.


  "Na gut", sagte sie langsam. "Dann fahre ich Rosa eben selbst in die Stadt. Bianca nehme ich mit, vielleicht übernachten wir bei meinem Vater."


  Yvette fuhr auf. "Warum denn?", stotterte sie. "Ich kann doch auf sie aufpassen! Ich meine, es ist nicht nötig, dass Sie die Kleine mitnehmen, wenn Sie Rosa wegbringen!"


  Giulia brauchte keine weitere Bestätigung. "Wem sollst du Bescheid sagen, falls ich versuche, mit ihr wegzufahren? Meinem Mann? Meiner Schwiegermutter? Was passiert, wenn ich es trotzdem versuche? Kommt dann jemand, um mich daran zu hindern? Steht jemand hier in der Nähe parat, um mich abzufangen? Vielleicht Emilio?"


  "Ich weiß nicht, wovon Sie reden", sagte Yvette mit hochroten Wangen.


  "Lügen kannst du noch schlechter als spionieren", kommentierte Giulia.


  "Es ist nicht richtig, dass Sie mit der Kleinen einfach klammheimlich verschwinden wollen", platzte Yvette erzürnt heraus. "Er ist so ein armer Krüppel und liebt Sie und das Kind über alles! Und Sie ... Sie machen mit Nick rum!"


  "Aha", sagte Giulia. "Er hat es auf der Mitleidschiene bei dir probiert. Sehr clever. Aber das war er ja schon immer. Und wie gut es außerdem passt, dass du selber auf Nick scharf bist."


  "Sie sollten dankbar sein, dass Sie so einen tollen Mann haben", rief Yvette aus. Ihr hübsches junges Gesicht zeigte einen Ausdruck rechtschaffener Empörung.


  Giulia machte nicht den Versuch, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Sie wandte sich abrupt ab, um nach oben zu gehen.


  


  Sie war schon seit Wochen nicht mehr in dem Schlafzimmer gewesen, das sie und Enrico anfangs geteilt hatten. Es gab ihr einen Stich, als sie das Bett mit all den Hebeln und Vorrichtungen sah, die für die Bequemlichkeit eines Behinderten unerlässlich waren. Als sie den Kleiderschrank öffnete, um ein paar Reisetaschen aus dem Kofferfach zu holen, erstarrte sie. Fast alle von Enricos Sachen waren verschwunden. Es hingen nur noch ein paar Kleidungsstücke da, die er sowieso nicht mehr tragen konnte, entweder, weil sie ihm seit dem Unfall nicht mehr passten oder weil er sie wegen seiner Behinderung nicht mehr brauchte, wie etwa seinen Regenmantel oder seinen Golfdress. Von einer unguten Ahnung erfüllt, ging sie nach unten ins Kinderzimmer und schaute dort im Schrank nach. Auch von Biancas Sachen fehlte das Allermeiste, es war nur noch das Zeug da, aus dem sie ohnehin bald herausgewachsen sein würde.


  Hastig riss sie die Tür des Faltschranks auf, in dem sie ihre eigenen Sachen aufbewahrte. So weit sie es auf den ersten Blick überschauen konnte, fehlte nichts.


  Voller Unruhe lief sie auf den Gang hinaus und betrat Carlottas Schlafzimmer. Überrascht erkannte sie, wie fremd ihr der Raum war. Sie wohnten nun schon seit etlichen Wochen hier unter einem Dach, aber Giulia hatte die Räume ihrer Schwiegermutter bisher nie betreten. Die Einrichtung war schlicht, aber teuer, lauter Stücke gefragter Möbeldesigner und hier und da eine antike Rarität als reizvoller Kontrast.


  Der Schrank war leer.


  Alles sah ganz danach aus, als würden sie heute Abend nach dem großen Geschäft noch von hier verschwinden wollen. Mit Bianca, aber ohne Giulia.


  Sie musste an Nicks Worte denken. Folglich wird er das Problem erledigen, bevor es überhaupt eins für ihn wird ...


  Giulia stöhnte auf und presste die Handballen an ihre Schläfen. Sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Plötzlich konnte sie nur an eins denken: Nick.


  Sein Gesicht, sein Lachen, seine Berührungen – all das war so präsent, dass sie am liebsten aufgeschrien hätte. Schließlich ging sie ins Bad, weil sie glaubte, eine eiskalte Dusche könnte ihr helfen, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Sie stand fast zwanzig Minuten unter dem prasselnden Wasserstrahl, sie duschte zuerst kalt, dann heiß, dann wieder kalt. Anschließend zog sie die erstbesten Sachen an, die ihr in die Hände fielen, ohne darauf zu achten, ob sie zusammenpassten.


  Sie blieb vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich. Diese bleiche, entsetzte Fremde – war das tatsächlich sie? Am liebsten hätte sie den Spiegel zerschmettert, um sich nicht so sehen zu müssen. Sie schloss die Augen und atmete durch. Es lag allein in ihrer Hand, wer sie war! Auf keinen Fall durfte sie jetzt die Nerven verlieren, zumindest nicht den winzigen Rest, der noch davon übrig war. Alles kam jetzt darauf an, wie sie weiter vorging. Enrico mochte sich viel auf seine Schläue einbilden, aber um sie kleinzukriegen, brauchte es mehr als Hinterhältigkeit und Brutalität. Hier ging es um nicht weniger als ihr Leben, und sie war entschlossen, alles in die Waagschale zu werfen, um es zu retten. Nicht um ihretwillen, sondern wegen Bianca.


  Nachdem sie ihr Haar halbwegs trocken geföhnt hatte, setzte sie sich auf ihr Bett und starrte grübelnd die Wand an. Nach einer Weile holte sie ihre Handtasche und nahm ihr Telefon heraus.


  


  23. Kapitel


  Der Flughafen Ampugnano lag knapp zehn Kilometer von Siena entfernt. Das Rollfeld eignete sich für Sportmaschinen wie die des örtlichen Flugvereins sowie für kleinere Passagier- und Frachtmaschinen, etwa wie die Cessna 208 Grand Caravan, die heute nach einem Tankstopp in Tunis hier landen würde und danach in Richtung Osten weiterfliegen sollte.


  Die Mitglieder des Einsatzteams hatten sich in strategischen Gruppierungen überall auf dem kleinen Flughafen platziert. Sanudo saß im Funkraum des Kontrollturms und führte das Kommando, und der Rest der Truppe verteilte sich auf den Löschwagen, das Tankfahrzeug, einen Gepäckwagen und diverse Privatautos, die in unauffälliger Entfernung geparkt waren. Außerdem gab es etliche Mechaniker und eine ganze Gruppe von Mitgliedern eines Fallschirmclubs, die in Wahrheit gar keine waren. Alles in allem herrschte hier ein Auftrieb, der ausreichte, um einen mittleren internationalen Flughafen zu beleben. Aber anders war es nicht zu machen. Sie wussten nicht, wie viele Leute in der Cessna sitzen würden. Zwei bestimmt, nämlich der Kolumbianer und der Pilot. Eher aber vier oder fünf, weil er vermutlich Verstärkung mitbrachte. Dazu kamen die beiden Kroaten und Enrico mit seinem Bodyguard und sicherlich ebenfalls weiteren Männern zur Absicherung des Deals.


  Man war auf einen Schusswechsel und auf Fluchtversuche eingestellt. Folglich hatte Sanudo vorsorglich ein Team von zwanzig Mann aufgeboten, um den Einsatz erfolgreich koordinieren und durchführen zu können. Außerhalb des Flughafengeländes sicherten weitere Zivilbeamte in versteckten Fahrzeugen die Ausfallstraßen. War die Maschine erst gelandet, käme keine Maus mehr hier heraus.


  Nick und Giovanna saßen in einem Wagen etwas abseits vom Rollfeld. Giovanna blätterte in einem Motorsportmagazin, während Nick auf die Landebahn hinausschaute, die sich im schwindenden Licht der untergehenden Sonne zu einem staubigen Orangegrau verfärbte.


  "Er kommt nicht früher, auch wenn du Löcher in die Luft starrst", sagte Giovanna ohne aufzublicken.


  Nick trommelte mit den Fingern auf seinen Knien herum.


  "Wieso bist du so nervös? Wir haben noch ewig Zeit."


  Nick brummte etwas Unverständliches.


  "Was hast du gesagt?", wollte sie wissen.


  Er räusperte sich. "Du kriegst nie einen Kerl ab, wenn du nicht endlich anfängst, richtige Zeitschriften zu lesen."


  Jetzt schaute sie doch auf. "Was meinst du mit richtigen Zeitschriften?"


  "Na, die, in denen drinsteht, welche Frisur gerade in ist oder welcher Nagellack am besten zu deinem Typ passt."


  "Frauenzeitschriften?", vergewisserte Giovanna sich mit zusammengezogenen Brauen.


  "Du sagst es."


  "Und kannst du mir einen einzigen vernünftigen Grund sagen, warum ich mir einen Kerl zulegen sollte? Etwa, damit der dann mir vorschreibt, wie ich meine Haare trage oder was ich lese?"


  Nick wollte gerade eine besonders schlagfertige Bemerkung loswerden, als sein Handy sich meldete. Er zog es aus der Hosentasche und las die eingegangene Textbotschaft.


  "Von deiner Herzdame?", erkundigte Giovanna sich in spitzem Tonfall. "Die mit den perfekt gestylten Haaren und den toll manikürten Nägeln?"


  "Ihre Nägel sind teilweise ganz schön abgekaut", gab Nick geistesabwesend zurück. Stirnrunzelnd musterte er den Satz im Display des Handys.


  Wie lange noch?


  Eilig tippte er zurück: Was meinst du?


  Ungeduldig wartete er auf die nächste Nachricht. Sie kam nach einer halben Minute.


  Er ist seit Stunden weg. Wie lange noch?


  Ohne nachzudenken drückte Nick die grüne Wahltaste, und Sekunden später hob sie ab.


  "Was meinst du mit: Er ist seit Stunden weg?", fragte Nick sofort.


  "Das, was ich gesagt habe", kam es zurück. Ihre Stimme klang leise und war durch Funkgeräusche verzerrt. "Er ist gleich im Anschluss an die Giostra weggefahren, noch von Arezzo aus. Ich bin schon halb wahnsinnig, weil ich nicht weiß, was los ist! Ich kann hier nichts machen, solange ich nicht weiß, was da läuft! Verdammt, wieso meldest du dich nicht?"


  "Noch ist nichts passiert. Ich sage dir sofort Bescheid, wenn wir ihn verhaftet haben. Glaubst du etwa, ich lasse dich absichtlich im Ungewissen?" Argwöhnisch hielt er inne. "Du bist doch hoffentlich bei deinem Vater, oder?"


  Schweigen.


  "Giulia? Giulia, was ist, wieso sagst du nichts?"


  Die Verbindung war getrennt worden. Nick sah die Anzeige auf dem Display und ließ langsam das Handy sinken.


  "Klingt nach echten Dornen im Liebesparadies", meinte Giovanna burschikos.


  Nick antwortete nicht.


  Sie tätschelte sein Knie. "Komm, Nicky. Sie kriegt sich schon wieder ein. Ist doch klar, dass sie jetzt erst mal sauer auf dich ist. Wäre ich auch, wenn ich glauben müsste, dass mein Traummann nur mit mir ins Bett geht, um bei Gelegenheit einen Trojaner einbauen zu können." Sie dachte kurz nach, dann fügte sie hinzu: "Nun, genau genommen müsste sie das gar nicht glauben. Ist im Grunde ihr Bier, wenn sie sich für ein Mittel zum Zweck hält, oder? Schließlich weiß sie ja, dass du sie liebst."


  Als immer noch keine Erwiderung kam, drehte sie sich zu ihm um. "Sie weiß es doch oder?"


  "Lieber Himmel", meinte er entnervt. "Woher soll ich das wissen, he?"


  "Du hast es ihr doch wohl gesagt, oder?"


  "Wieso guckst du mich jetzt mit so großen Augen an?", beschwerte er sich verärgert. "Muss man den Frauen das immer sagen oder was?"


  "Immer", bestätigte sie ungerührt. "Vorher glauben sie es nämlich nicht. Und oft nicht mal dann."


  Mit verengten Augen starrte er hinaus aufs Rollfeld. Vor zwei Minuten war eine Piper gelandet, eine Maschine des Luftsportvereins, der hier in Ampugnano seine Sammelstelle hatte.


  "Was ist?", wollte Giovanna wissen. "Stimmt etwas nicht? Hat die Maschine da vorn einen Propeller zu viel oder wieso guckst du so komisch?" Sie winkte mit der Hand vor seinem Gesicht hin und her. "Ni-hick! Huhu, ich bin auch noch da! Das da ist keine Cessna, sondern eine Piper, und es ist auch noch lange nicht zehn Uhr, klar?"


  Als wäre er aus einem bösen Traum erwacht, drehte Nick sich langsam zu ihr um. Er schaute durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da.


  "Nick?", fragte sie unsicher. "Nicky?"


  Anstelle einer Antwort drückte er hastig die Wahlwiederholung auf seinem Handy und wartete angespannt auf das Freizeichen. Doch am anderen Ende der Leitung hob niemand ab.


  


  Giulia ging mit langsamen Schritten die Treppe hinunter, so schwerfällig, als bewegte sie sich unter Wasser. Sie hatte gewusst, dass er wieder zurückgekommen war, noch bevor sie vom Fenster des Kinderzimmers aus seinen Wagen in die Garageneinfahrt hatte einbiegen sehen, dicht gefolgt von Carlottas Daimler.


  Es war ein Fehler gewesen, weiterhin auf Nicks Nachricht zu warten. Wäre sie sofort nach ihrem Gespräch aufgebrochen statt auf ihrem Bett liegen zu bleiben und die Decke anzustarren, hätte sie eine halbe Stunde gewonnen und könnte schon über alle Berge sein. Zumindest hätte sie es versuchen können, auch wenn Enrico vermutlich irgendwo jemanden platziert hatte, der sie abfangen sollte. Wen auch immer er damit beauftragt hatte – sie hätte es vielleicht geschafft, mit ihm fertig zu werden. Oder sie hätte Yvette austricksen können. Ja, das wäre weit einfacher gewesen. Sie hätte sie in ihrem Zimmer einsperren oder es mit gutem Zureden versuchen können.


  Dazu war es jetzt zu spät. Enrico war wieder da. Also war etwas schief gegangen. Es würde keinen großen Deal und keine Verhaftung geben. Sie hätte Nick in diesem Punkt nicht vertrauen dürfen, genauso wenig wie bei all dem anderen.


  Am liebsten hätte sie sich in einem der oberen Zimmer verbarrikadiert, doch sie dachte keine Sekunde lang ernsthaft daran, sich zu verstecken. Nicht jetzt.


  Im Augenblick gab es nur eins: Bianca. Sie musste ihre Tochter holen, sofort.


  Aus der Bibliothek drang Kinderlachen, dann waren durch die angelehnte Tür die Stimmen ihres Mannes und ihrer Schwiegermutter zu hören.


  " ... habe sie alle beide weggeschickt", sagte Carlotta gerade. "Rosa wollte mit ihrer Schwester ins Kino, da passte es gut."


  "Dann wären wir im Prinzip so weit. Zeit, zu neuen Ufern aufzubrechen." Das war Enricos Stimme, es klang aufgekratzt, als hätte er das große Los gezogen.


  Bei seinen nächsten Worten erkannte Giulia, das genau das passiert war. Er hatte seinen großen Deal gehabt, irgendwo, irgendwie. Und er war damit durchgekommen. Voller Grauen hörte, sie wie er leise lachend hinzufügte: "Ich brauche keine Beine, um sie auszutricksen!"


  "Papa, müssen wir für Filou nicht auch einen Koffer packen? Und warum kann Mama nicht gleich mitkommen, wieso erst später?"


  Giulia holte Luft und stieß die Tür auf. "Guten Abend allerseits", sagte sie.


  "Mama!" Bianca, die auf dem Parkett hockte und mit dem Welpen spielte, sprang auf und kam strahlend auf sie zugerannt. "Wir verreisen! Schade, dass du nicht sofort mitkommen kannst!" Sie warf die Arme um Giulias Hüften und presste sich an ihre Mutter.


  Giulia legte schützend beide Hände auf die weichen roten Locken und starrte Enrico an. Der Rollstuhl stand wie üblich hinter dem Schreibtisch, aber er hatte den Computer nicht hochgefahren, sondern war dabei, Papiere zu ordnen. Mit raschem Blick erkannte Giulia, dass es Flugtickets waren.


  "Ich vermute mal, ihr habt das Gepäck schon aufgegeben", sagte sie. Ihre eigene Stimme klang in ihren Ohren wie splitterndes Eis. Bianca spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie hob den Kopf und schaute befremdet zu ihr auf.


  "Das habe ich erledigt", erklärte Carlotta. Ein dünnes Lächeln spielte um ihre Lippen, doch es konnte nicht vollständig die Sorge überdecken, die in ihren Augen stand. "Komm, Bianca, wir schauen mal nach, ob Emilio schon die Sachen für Filou ins Auto gepackt hat."


  Giulia fasste Bianca bei den Schultern und hielt sie fest. Ihre Augen richteten sich in stummer Anklage auf ihren Mann, doch Enrico zeigte nicht die geringste Regung.


  "Du hast zwei Möglichkeiten", sagte er. "Entweder sie bekommt es mit, oder du ersparst es ihr."


  "Du hast Recht", sagte sie. "Was immer du vorhast – ich möchte es ihr ersparen."


  Bianca hatte sich versteift, sie spürte, dass etwas nicht stimmte. "Was ist denn, Mama?"


  "Nichts. Geh schon mal mit Oma vor, ich komme gleich nach."


  Bianca löste sich zögernd von ihr, ergriff dann aber bereitwillig Carlottas Hand. Doch an der Tür riss sie sich plötzlich los und rannte zurück. "Beinahe hätte ich Filou vergessen! Komm her, mein Kleiner. Komm zu deiner allerbesten Freundin!" Sie hob ihn auf ihre Arme und schenkte ihren Eltern über den zappelnden kleinen Hundekörper hinweg ein rasches Lächeln, dann waren sie und Carlotta draußen und entfernten sich durch die Halle in Richtung Haustür.


  "Sie wird es gut bei mir haben", sagte Enrico wehmütig. "Glaub mir, es wird ihr nichts fehlen."


  "Außer einer Mutter", sagte sie mit emotionsloser Stimme.


  Eine Gänsehaut überlief ihren Körper, als sie sein amüsiertes Lächeln sah. Er schüttelte nachsichtig den Kopf. "Misst du da nicht mit zweierlei Maß? Du hättest ihr den Vater genommen, einfach so. Und jetzt behaupte bitte nicht, dass du mir ein großzügiges Besuchsrecht einräumen wolltest. Du wärst in einer Nacht- und Nebelaktion abgehauen, für immer. Irgendwohin, wo ich dich nie wieder gefunden hätte. Nimmst du es mir übel, dass ich nun dasselbe vorhabe?"


  Sie suchte nach einer passenden Erwiderung, aber angesichts seiner perfiden Logik fehlten ihr die Worte. Schließlich meinte sie: "Es gibt einen entscheidenden Unterschied. Ich habe niemanden getötet. Außerdem hätte ich dich vielleicht verlassen, aber ich hatte ganz bestimmt nicht vor, dich aus dem Weg zu räumen."


  Die Belustigung wich von seinen Zügen und wurde von Empörung ersetzt. "Du traust mir allen Ernstes zu, dass ich dich umbringe? Meine eigene Frau?"


  Wieder spielte er seine Spielchen mit ihr, doch darauf stieg sie nicht mehr ein. "Wie willst du sonst verhindern, dass ich dich aufhalte?"


  Er legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie interessiert. "Was meinst du denn? Ich dachte, dass Emilio dich vielleicht im Keller einsperrt, damit wir ein paar Stunden Vorsprung haben. Mit einer kleinen Betäubung, zur Sicherheit."


  "So wie bei Caterina Falassi?"


  "Ah, das arme Ding!" Er schnalzte bedauernd mit der Zunge. "Sie wollte einfach zu viel."


  "Geld?"


  Er wirkte überrascht. "Nein, sie wollte mich. Ich glaube, sie war wirklich verknallt in mich. Doch das wäre nicht weiter tragisch gewesen, wenn sie nicht mit dieser dämlichen Verlass-deine-Frau-oder-ich-sage-ihr-alles-Masche angekommen wäre."


  "Und ein Don lässt sich nun mal nicht erpressen."


  "Wenn du es so siehst, ist es wohl wahr", räumte er ein.


  Sie spürte, wie kaltes Entsetzen sich in ihr ausbreitete. Wie hatte sie diesen Menschen jemals lieben können?


  "Du hast sie doch sowieso nur benutzt, um es mich wissen zu lassen! Damit ich ...“ Giulia stockte, sie brachte es nicht heraus.


  "Damit du es endlich mit dem netten Sportlehrer treibst", ergänzte er ohne jedes Anzeichen von Verlegenheit. "Du warst schon fast von allein so weit, aber ein kleiner Anstoß fehlte noch. Außerdem war es ein Problem, dass Mama Emilio hinter euch her schnüffeln ließ, doch das hast du dir dann ja selbst verbeten. Mit meiner vollen Unterstützung übrigens."


  Giulia ballte die Hände zu Fäusten.


  Er sah es und hob nachlässig die Schultern. "Was sollte ich tun? Ich musste mir doch für den Fall der Scheidung einen Vorteil verschaffen!"


  "Und welche Vorteile hattest du vom Tod der anderen Caterina?"


  Sein Blick schweifte in die Ferne. "Hm. Eine gute Frage. Sie war eine ausgezeichnete Sekretärin. Und obendrein wirklich zauberhaft, wir waren sehr verliebt. Es beruhte tatsächlich auf Gegenseitigkeit." Er wandte sich ihr zu und fixierte sie. "Aber nur so lange, bis ich rauskriegte, dass sie eine Interpol-Agentin war."


  Anscheinend konnte sie ihr Erschrecken nicht rasch genug verbergen, denn Enrico musterte sie neugierig. "Klingelt da was bei dir? Vielleicht in Bezug auf den netten Sportlehrer? Bist du informiert, dass er noch weitere interessante Qualifikationen hat? Zum Beispiel im Umgang mit Computern?"


  Sie konnte nicht antworten. Als Enrico weitersprach, war der Hass in seiner Stimme nicht zu überhören. "Die machen immer wieder denselben Fehler. Sie halten mich für dämlich. Und dann ist das Geschrei groß, wenn ich sie mit ihren eigenen Waffen schlage." Er legte beide Hände auf die Armlehnen seines Rollstuhls und betrachtete Giulia mit undurchsichtiger Miene. "Ich fürchte, es wird Zeit, Abschied zu nehmen."


  Giulia fuhr herum, als hinter ihr die Tür aufging. Es war ihre Schwiegermutter.


  "Bianca sitzt schon im Wagen", sagte Carlotta. "Wir müssen los."


  "Du hast Alfredo angestiftet, mich zu vergewaltigen und ihn später umgebracht, um es mir in die Schuhe zu schieben", sagte Giulia unvermittelt zu Enrico. Sie musste Zeit gewinnen, irgendwie. Sie konnte nicht zulassen, dass er einfach so verschwand und ihre Tochter mitnahm.


  "Er ist tot? Was zum Teufel redest du da?" Enrico wirkte verblüfft, und seltsamerweise hatte Giulia diesmal den Eindruck, dass er sie nicht täuschen wollte. "Mutter? Was ist das für ein Quatsch, den sie da erzählt? Du hast doch gesagt, er musste plötzlich nach Neapel, weil sein Vater einen Schlaganfall ... Mutter?"


  Giulia drehte sich langsam zu Carlotta um. Ihre Schwiegermutter wirkte beunruhigt.


  "Du warst es", flüsterte Giulia.


  Carlotta strich mit beiden Händen nicht vorhandene Falten aus ihrem pflaumenfarbenen Kostümrock. "Es wundert mich kaum, dass du es mir zutraust, bei all dem Hass, den du gegen mich hegst."


  "Du warst immer diejenige, die mich gehasst hat!", rief Giulia.


  Ein schmerzlicher Ausdruck trat auf Carlottas Gesicht. "Vielleicht. Ja, es mag stimmen. Am meisten hasste ich den Gedanken, dass du das Kind einer Frau bist, die er liebte."


  Sie schüttelte den Kopf. "Was Alfredo getan hat, ist seinem eigenen perversen Hirn entsprungen. Er hat den Tod verdient. Du solltest einfach froh darüber sein."


  Enrico hob beide Hände, als Giulia ihn ansah. "Ich habe mit alledem nichts zu tun", beteuerte er. Doch Giulia glaubte ihm mittlerweile kein Wort mehr, und ihrer Schwiegermutter ebenso wenig.


  "Was für eine saubere Familie!" Giulia wollte abermals lachen, aber es wurde ein ersticktes Schluchzen daraus. "Und ihr denkt wirklich, ich lasse mein eigenes Kind mit euch gehen?"


  "Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben", sagte Carlotta kühl. Sie ging zum Schreibtisch und nahm die Tickets an sich, die sie in ihrer Handtasche verstaute. Dann umfasste sie die Griffe des Rollstuhls und schob ihn an.


  "Sie hat Recht", sagte Enrico zu Giulia. "Bianca ist mein Kind. Und ich nehme sie mit, egal wohin ich gehe. Verstehst du? Ganz egal wohin!" In seinen Augen brannte ein unheiliges Feuer, und Giulia begriff mit Grauen erregender Klarheit, was er damit gemeint hatte.


  Sie schob die Hand in die Tasche ihrer Jogginghose und ertastete den Umriss der Pistole, die Nick ihr gegeben hatte.


  "Du gehst nirgendwohin", sagte sie entschlossen.


  Sie trat vor den Rollstuhl und zog die Waffe. "Bleibt, wo ihr seid. Rührt euch nicht vom Schreibtisch weg."


  Rückwärts gehend zog sie sich in Richtung Tür zurück. Dort blieb sie stehen, streckte ihre linke Hand nach hinten aus und tastete nach dem Schloss, während sie mit der Rechten unverwandt die Pistole auf Enrico und Carlotta gerichtet hielt. Es war ein schwieriges Unterfangen, denn sie war mit der Linken nicht sonderlich geschickt und wagte zudem nicht, die beiden auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.


  Endlich gelang es ihr, den Schlüssel abzuziehen und ihn unter mühsamem Gefummel von der anderen Seite wieder ins Schloss zu schieben.


  "Was soll das eigentlich werden?", fragte Carlotta erbost. "Denkst du, wir kommen hier nicht raus?"


  "Sie glaubt, sie hätte genug Zeit, mit Bianca zu verschwinden, bevor du aus dem Fenster steigen und ums Haus laufen kannst." Enrico musterte Giulia feixend, er schien sich glänzend zu amüsieren. "Hast du dieses hübsche Spielzeug von deinem Interpol-Sportlehrer?"


  "Ich werde nicht zögern, sie zu benutzen."


  Enrico bedachte sie mit einem listigen kleinen Zwinkern. "Na so was. Ich glaube, sie meint es wirklich ernst, Mutter."


  In diesem Moment wollte sie ihn wirklich töten. So sehr, dass ihre Hand förmlich zitterte in dem Drang, abzudrücken.


  Anscheinend sah man es ihr an, denn Enrico wurde mit einem Mal wieder ernst und gab einen kaum merklichen Wink mit den Augen, gerichtet an jemanden, der sich hinter Giulia befand.


  Sie fuhr herum, doch es war zu spät. Aus den Augenwinkeln sah sie flüchtig Emilios grobes, pockennarbiges Gesicht, und im nächsten Sekundenbruchteil traf sie ein harter Schlag hinter dem rechten Ohr und löschte alle bewussten Wahrnehmungen aus.


  


  Als sie wieder zu sich kam, merkte sie, dass sie getragen wurde. Die Kellertreppe schwankte unter ihrem Gesicht hin und her, und sie erkannte, dass Emilio sie über die Schulter geworfen hatte und nach unten in den Trainingsraum schleppte.


  Die Luft entwich ihren Lungen mit schwachem Pfeifen, als er sie rücklings auf die Matte fallen ließ. Er holte etwas aus der Tasche.


  Giulia schnappte keuchend nach Luft und versuchte zu erkennen, womit er da hantierte. Ihr wurde immer wieder schwarz vor Augen, und wenn sie zwischendurch ihre Umgebung wahrnahm, drehte sich alles. Aber es war von größter Bedeutung, dass sie sah, was Emilio in der Hand hatte. Sie hatte nur für den Moment vergessen, warum es so wichtig war, das zu wissen. Sie überlegte angestrengt und keuchte heftiger, um endlich Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen. Dann fiel es ihr wieder ein. Bianca. Sie musste ihre Tochter retten. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Kind in der Gesellschaft von Mördern aufwuchs, auch wenn es der eigene Vater und die Großmutter waren.


  Es war eine Spritze. Emilio hatte eine Spritze aus seiner Sakkotasche geholt und zog sie auf. Der Inhalt bestand vermutlich aus einer Maximaldosis Heroin, so wie bei der Falassi.


  Endlich bekam sie wieder Luft. Nicht genug, um aufzuspringen, aber ihre Energien reichten aus, um Emilio hart mit beiden Füßen gegen die Knie zu treten. Er fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht vornüber, und Giulia nutzte den Überraschungseffekt, um sich zur Seite zu rollen, bis sie aus seiner Reichweite war. Sie kroch hastig zum Rand der Matte, doch bevor sie weglaufen konnte, war er über ihr und hielt sie fest. Mit brutalem Griff bog er ihren Arm nach außen und drückte mit der anderen Hand die Spritze gegen ihr Fleisch.


  Sie spürte, wie sich die Spitze durch die Haut zu bohren begann. Er musste nur noch den Kolben niederstoßen.


  Ein Erinnerungsfetzen fand den Weg aus ihrem Unterbewusstsein. Vielleicht musst du töten, bevor dich jemand tötet ... Wer hatte das gesagt? Richtig, Nick. Der Mann, den sie liebte, trotz allem.


  Ihr Knie kam hoch und traf Emilio in der Leiste. Er brüllte auf und ließ sie für einen Sekundenbruchteil los, um sie zu schlagen. Sie wälzte sich zur Seite und kam auf die Füße, doch er war ebenso schnell und stand vor ihr, bevor sie auch nur einen einzigen Schritt tun konnte. Seine geballte Faust kam auf ihr Gesicht zugeschossen, so schnell wie der Gedanke, der im selben Moment mit blitzartiger Folgerichtigkeit in ihr aufzuckte und aus einem einzigen Wort bestand. Chisao. Im nächsten Moment rissen Reflexe die Herrschaft über ihren Körper an sich, und ihre Arme fingen an, sich ohne ihr Zutun in einem eigenen Rhythmus zu bewegen und die Attacken des Mannes abzuwehren. Er merkte, dass er nicht an sie herankam und wich mit einem Fluch auf den Lippen zurück. Die Spritze war zu Boden gefallen, sie lag direkt vor ihm. Er hatte sich gebückt und sie aufgehoben, bevor Giulia sie mit dem Fuß wegkicken konnte.


  Seine wulstigen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. "Du bist gut, aber ich bin besser!"


  "Das musst du erst beweisen." Giulia starrte voll konzentriert auf die Spritze, bereit, beim ersten Zeichen eines Angriffs zu reagieren.


  Er machte einen Ausfallschritt, und die Spritze, die er plötzlich in der anderen Hand hielt, zischte auf sie zu. Ihr Aufschrei und der peitschende Knall des Schusses fielen zusammen. Emilio starrte erstaunt auf den rötlichen Fleck, der mitten auf dem Weiß seines Hemdes in Höhe des Herzens aufgeblüht war. Er öffnete die Lippen, als wollte er noch etwas sagen, doch er brachte nur ein Röcheln zu Stande. Die Spritze fiel auf die Matte, während er zuerst in die Knie ging und dann langsam vornüberkippte, um schließlich reglos auf dem Gesicht liegen zu bleiben.


  


  24. Kapitel


  Guido stand in der offenen Tür, mit beiden Händen eine Pistole im Anschlag. Er ließ sie sinken und war mit wenigen Schritten bei ihr.


  "Papa!", schluchzte sie, von fassungsloser Erleichterung durchströmt.


  Wut und Hass ließen ihn wie einen Fremden aussehen. "Bist du verletzt?"


  "Nein, alles in Ordnung."


  Er wollte sie in die Arme nehmen, doch sie wich zurück. "Bianca! Sie wollen mit ihr verschwinden!" Sie rannte zur Tür.


  "Wo willst du hin?"


  "Zur Garage!"


  Auf dem Weg dorthin wurde ihr wieder schwindlig. Der Kopf tat ihr weh, und sie musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen. Von dort, wo Emilios Schlag sie getroffen hatte, breitete sich der Schmerz in rasenden Wellen aus und trübte ihr Bewusstsein.


  "Bleib hier", hörte sie ihren Vater sagen. "Ich kümmere mich um alles."


  Die Versuchung war riesengroß. Doch sie würde ihn nicht allein gehen lassen. Sie würde weitergehen, solange auch nur ein Funke Kraft in ihr war. Sie musste ihre Tochter retten.


  


  Als Nick und Giovanna vor dem Haus aus dem Wagen stiegen, hörten sie sofort den Schuss.


  "Das kam von da hinten!", rief Giovanna.


  Nick holte seine Taschenlampe aus dem Wagen, dann lief er mit gezückter Pistole in die Dunkelheit seitlich vom Haus, wo er sich bückte, um durch die dicht über dem Boden angebrachten Fenster in die Trainingshalle zu schauen. Im Lichtkegel der Taschenlampe sah er unten auf der Matte den bewegungslosen Körper eines Mannes liegen. Das Gesicht war nicht zu erkennen, dafür aber die Austrittswunde an seinem Rücken. Er war mit einer großkalibrigen Pistole erschossen worden.


  Giovanna war Nick mit gezogener Waffe gefolgt und ging neben ihm in die Hocke. "Wer ist das?"


  "Das ist der neue Leibwächter."


  "Das war der neue Leibwächter", korrigierte Giovanna.


  Nick hob den Kopf und lauschte.


  "Das kommt aus der Garage."


  Geduckt lief er die paar Schritte um die Ecke bis zur Ausfahrt und sah, wie das Tor hochglitt.


  Sichernd blieb er dicht neben der Maueröffnung stehen, dann fuhr er mit einer schlangengleichen Bewegung herum, mit beiden Händen die Waffe hoch reißend.


  Im grellen Licht der Neonbeleuchtung sah er Carlotta Cerotti hastig auf den Fahrersitz des Chryslers gleiten. Sie starrte Nick durch die Windschutzscheibe an, die Augen zu entschlossenen Schlitzen verengt, die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst. Ihr Gesichtsausdruck signalisierte, dass sie lieber sterben würde, als sich zu ergeben. Hinter ihr auf dem Rücksitz war die Kleine angeschnallt. Ihr Mund rundete sich zu einem erfreuten O, als sie Nick erkannte. Er konnte sehen, wie sie irgendetwas zu ihrer Großmutter sagte, doch die Worte, die er im selben Moment hörte, kamen von jemand anderem.


  "Hallo, Sportlehrer", sagte Enrico Cerotti. Er saß in lässiger Pose in seinem Rollstuhl, auf dem Schoß einen Korb, in dem der Welpe saß. Das Lächeln, das um seine Lippen lag, war kalt wie Eis. "Ich dachte, du wartest in Ampugnano, zusammen mit den anderen. Ist es dir da langweilig geworden?"


  Nick richtete die Waffe auf ihn. "Sieh mal an, der Don. Na, hat der Big Deal geklappt? Wo habt ihr es durchgezogen? Peretola? Pisa? Nein, Peretola, das ist kleiner und näher."


  "Gut geraten", lobte Cerotti grinsend. Er schaute auf die Uhr. "Sie werden wohl bald wieder landen." Sein Lächeln wurde breiter. "Ach, übrigens: Deine Frau war eine richtig heiße Nummer im Bett, das wollte ich dir die ganze Zeit schon sagen. Grüß sie schön von mir."


  Der Schuss wurde vom Aufheulen des Motors übertönt. Die Kugel erwischte Nick links vom Brustbein, und die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn nach hinten gegen die Garagenwand. Die Pistole fiel ihm aus der Hand und schlitterte quer über den Boden unter eines der Fahrzeuge.


  Als er flach auf dem Rücken lag, kamen ihm Worte in den Sinn, die er vor nicht allzu langer Zeit gehört hatte. Wer hatte sie gesagt? Richtig. Guido Picenzi. Trauen Sie ihm nicht. Vor allem nicht in einem Moment, in dem er Ihnen ganz harmlos vorkommt. Sonst, so fürchte ich, sind Sie jetzt schon ein toter Mann.


  "Nicky!", schrie Giovanna von draußen.


  Nick schwankte am Rande der Bewusstlosigkeit. Mit dem Hundekorb auf dem Schoß hatte der Kerl so harmlos ausgesehen. Es war idiotisch gewesen, darauf hereinzufallen. Idiotisch und tödlich.


  "Nick!", rief sie abermals.


  Er wollte ihr zurufen, dass sie sich vorsehen solle, doch er bekam keine Luft mehr. Eine Riesenfaust hatte seine Eingeweide zusammengequetscht und hinderte ihn zu atmen.


  Er hörte Geschrei und weitere Schüsse, und als Nächstes raste mit aufheulendem Motor und laut kreischenden Reifen der Chrysler aus der Garage.


  Mühselig rollte er sich zur Seite und sah Giovanna auf dem Boden liegen. Sie hielt sich den Bauch und stöhnte.


  "Bastard", fluchte sie keuchend.


  "Sie hat mich hiergelassen." Cerottis Stimme klang fassungslos. "Meine eigene Mutter! Sie hat mich einfach hier sitzen lassen!" Er starrte dem davonjagenden Chrysler hinterher, immer noch den Hundekorb auf dem Schoß. Die Hand mit der Pistole war jetzt allerdings nicht mehr darunter versteckt, sondern lag quer über der Lehne des Rollstuhls. Die Mündung der Waffe wanderte zwischen Nick und Giovanna hin und her.


  Nick sah, wie Giovannas Hand sich zu ihrem Stiefel bewegte.


  Lass es sein, wollte er sie beschwören, versuch es gar nicht erst!


  Der Welpe war aus dem Korb gesprungen und tapste entsetzt winselnd um Cerottis Füße herum, halb verrückt vor Angst wegen des ungewohnten Lärms.


  "Emilio!", schrie Cerotti. "Wo bleibst du? Komm endlich her und hilf mir aus diesem verdammten Rollstuhl!"


  "Er wird nicht kommen."


  Das war Giulias Stimme. Nick hob den Kopf und sah sie hinter dem Rollstuhl stehen. Sie musste durch die Verbindungstür aus dem Keller gekommen sein.


  "Pass auf, er hat eine Pistole", keuchte er.


  Dann erst sah er, dass jemand hinter ihr stand. Doch Cerotti schien Giulia gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Seine Blicke richteten sich unverwandt auf Nick. In seinen Augen lag schwelender Hass. "Du hast Beine, und was nützen sie dir jetzt?" Plötzlich brüllte er wie von Sinnen auf. Er hatte den Kopf zurückgelegt, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie Stricke. "Gott, wieso hast du mir das angetan? Warum hast du mir die Beine genommen?!" Seine Stimme hallte durch die Garage wie in einer Gruft, als er abermals einen gequälten Schrei ausstieß. Es klang, als hätte man ihn lebendig begraben.


  "Vielleicht, weil Sie es verdient haben", stieß Nick mühsam hervor.


  Enrico wandte sich ihm erneut zu. "Weshalb bist du noch nicht tot? Möchtest du sie denn nicht wiedersehen, die schöne Caterina?" Er hob die Pistole und zielte sorgfältig, diesmal auf Nicks Kopf.


  Die beiden Schüsse hörten sich an wie einer. Doch Nick verspürte keinen Einschlag, denn Cerotti hatte nicht mehr abdrücken können.


  Giovanna ließ die rauchende Zweiundzwanziger sinken, die vorhin noch in ihrem Stiefel gesteckt hatte. Hinter dem Rollstuhl stand mit starrer Miene Guido Picenzi, er hatte ebenfalls einen Schuss abgegeben. Giulia brach neben ihrem toten Mann in die Knie. Sie umklammerte ihren Oberkörper mit beiden Armen und wiegte sich vor und zurück. Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie weinte lautlos.


  Guido legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann drehte er rasch den Rollstuhl von ihr weg und schob ihn in die hinterste Ecke der Garage, gefolgt von dem erbärmlich fiependen jungen Hund. Dann ging er mit raschen Schritten hinaus in die Dunkelheit.


  Giulia hörte nicht auf zu weinen. Nick wollte zu ihr, sie umarmen, sie trösten. Stöhnend hielt er sich die Seite und versuchte, sich auf die Knie hochzustemmen.


  "Tu das nicht!", stieß Giulia stammelnd hervor. "Du bist verletzt!" Mit drei großen Schritten war sie an seiner Seite und tastete ihn mit fliegenden Fingern ab. "Leg dich wieder hin! Warte, bis die Ambulanz kommt! O bitte, Nick!" Sie schluchzte heftig. "Stirb nicht, hörst du! Tu mir das nicht an! Ich liebe dich, Nick! Bleib bei mir!"


  "Hey, Nicky, hörst du das? Sieht so aus, als müsstest du nur sterben, um eine richtige Liebeserklärung zu kriegen. Und das sogar, bevor du selber davon angefangen hast!" Giovanna richtete sich langsam auf, presste beide Hände gegen ihre Mitte und gab ein gequältes Ächzen von sich. "Signora, nichts für ungut, aber sehen Sie irgendwo an diesem Eisenmann auch nur einen Tropfen Blut? Sie erleben bestimmt eine erstklassige Spontanheilung, wenn Sie ihn bloß aus dieser dämlichen kugelsicheren Weste befreien." Sie hustete mit schmerzverzerrtem Gesicht. "Ach ja, und mir könnte jemand denselben Gefallen tun. Ich fand schon immer, dass meine Figur in diesem Ding einfach bescheuert aussieht."


  Draußen hörten sie den Motor von Guidos Ferrari aufröhren, ein Geräusch, das sich binnen weniger Augenblicke vom Haus entfernte.


  "Papa! Was ...?" Giulia war vom Boden aufgesprungen und schaute sich mit wilden Blicken um.


  "Er verfolgt sie", sagte Nick rasch.


  Ihr Gesicht hatte jede Spur von Farbe verloren, die Sommersprossen stachen scharf hervor. "Bianca", flüsterte sie. "Wenn Carlotta ihr etwas antut ...“


  "Sie wird es nicht bis zum Flughafen schaffen. Dein Vater wird sie vorher schnappen."


  Nick hörte selbst, wie dünn das klang. Carlotta Cerotti war unberechenbar.


  "Weißt du, von wo aus sie fliegen wollen?"


  Giulia schüttelte den Kopf, die Augen geweitet vor Angst.


  Giovanna war bereits in den Daimler gestiegen. "Mit so einem Ding wollte ich schon immer mal fahren. Kommt ihr?"


  Ihre Bluse stand offen und ließ die vordere Partie der Kevlarweste sehen, die dort, wo die Kugel steckte, ein schwarzes rundes Loch aufwies. Nick hatte seine Weste ausgezogen und dabei überlegt, dass die Vorschriften für einen Sondereinsatz doch manchmal ganz nützlich waren. Sanudo würde ihm vermutlich noch einheizen, weil er sich so plötzlich aus dem Staub gemacht hatte. Er schleppte sich mit schmerzendem Brustkorb zum Daimler und ließ sich auf die Rückbank fallen, wo er sofort mit dem Handy Sanudo anrief, damit dieser die Sicherheitskräfte aller umliegenden Flughäfen alarmierte – einschließlich desjenigen, auf dem das Flugzeug landen würde, das heute am frühen Abend von Peretola aus nach Kroatien gestartet war. Die Auswahl der infrage kommenden Flüge war zwangsläufig begrenzt, man würde die Maschine und damit den Zielflughafen sofort lokalisieren. Mit etwas Glück erwischten die örtlichen Behörden den Transport noch, bevor er auf dem Landweg verschwand.


  Was Carlotta und Bianca betraf, so war die Verfolgungsjagd bereits nach drei Kilometern zu Ende. Im Licht der Scheinwerfer sahen sie den Chrysler am Straßenrand stehen, die Räder auf der Beifahrerseite halb im Graben. Davor stand Guidos Ferrari quer zur Straße. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, ob der Ferrari den anderen Wagen ausgebremst hatte oder ob Guido ihn einfach nur davor abgestellt hatte, nachdem Carlotta von sich aus angehalten hatte. Von den beiden fehlte jede Spur.


  Auf der Rückbank des Chrysler bewegte sich etwas. Giovanna hatte kaum richtig angehalten, als Giulia auch schon vom Beifahrersitz sprang und losstürmte. Sie zog die Schiebetür des Chrysler auf, schnallte Bianca ab und riss sie in ihre Arme. Nick war sofort bei ihnen. Er packte beide gleichzeitig, drückte sie hinter dem Wagen zu Boden und schützte sie mit seinem Körper, während Giovanna sie mit drohend erhobener Waffe gegen die Umgebung absicherte.


  "In Ordnung", sagte sie ein paar Sekunden später. "Niemand in der Nähe."


  Nick rappelte sich in die Hocke hoch und spähte am Kühlergrill des Chrysler vorbei den Hang hinauf. Die Scheinwerfer des quer stehenden Ferrari warfen ein gespenstisches Licht in die Nacht. Nick sah, wie sich dort oben etwas bewegte.


  "Bleib mit den beiden hier", befahl er Giovanna.


  Dann stand er auf und marschierte los. Er fand sie nach ungefähr hundert Schritten inmitten eines kleinen Olivenhains.


  Guido saß auf dem Boden, den Rücken gegen den knorrigen Stamm eines Baums gelehnt. Sein Gesicht lag im Dunkeln. Doch dafür war Carlotta einigermaßen zu sehen. Guido hielt sie umfangen, er hatte ihren Kopf in seinen Schoß gebettet und streichelte ihr Haar. Im fahlen Licht der Autoscheinwerfer, die von der Straße her die Dunkelheit zerschnitten, war ihr Gesicht bleich und starr. Die Augen waren geschlossen.


  "Ist sie nicht wunderschön?", flüsterte Guido. "Sie war immer schon die Schönste."


  Nick fand, dass man darüber durchaus geteilter Ansicht sein konnte, und zwar nicht nur wegen des hässlichen Einschusslochs an ihrer Schläfe.


  "Ist es hier oben passiert?" Es interessierte ihn nicht, ob sie sich selbst gerichtet hatte oder ob Guido das in die Hand genommen hatte. Ihn schreckte lediglich die Vorstellung, Bianca könnte es mit angesehen haben.


  Guido nickte stumm. Er hörte nicht auf, das tote Gesicht zu streicheln. Es sah aus, als malte er ihr ein magisches Zeichen auf die Stirn, doch dann erkannte Nick, dass sich immer dieselben Bewegungen abwechselten. Ein waagerechter und ein senkrechter Strich. Ein Kreuz.


  "Sie haben Sie wohl mal sehr geliebt", stellte Nick unbehaglich fest.


  "Das ist lange her. Sehr lange. Wir waren fast noch Kinder. Aber das ...“ Er stockte. "Die erste Liebe ist etwas ganz Besonderes. Es ist ... nicht wiederholbar, einmalig. Man wird es sein Leben lang nicht mehr los."


  "Sie wollte Ihre Tochter tot sehen. Sie hätte tatenlos zugelassen, dass Emilio sie auf Enricos Befehl hin mit einer Überdosis Heroin umbringt. Giulia hat's mir vorhin im Auto erzählt."


  Guido wandte den Kopf, bis Licht auf sein Gesicht fiel. "Sie irren sich. Das hätte er nicht gewagt. Ich hätte ihn aufgestöbert, egal, wo er sich versteckt hätte. Sie werden in dieser Spritze nur ein normales Betäubungsmittel finden. Etwas, was man in den Muskel spritzt. Fragen Sie Giulia, ob dieser Kerl eine Vene gesucht hat. Wetten, dass es nicht so war?" Guido schüttelte den Kopf. "Und was Carlotta betrifft ... Sie hatte wenig Skrupel, aber auch sie hätte niemals zugelassen, dass mein Kind stirbt. Sie wusste sogar, dass ich diesen ...“ Seine Stimme erstarb, er sprach den Satz nicht zu Ende.


  "Alfredo", flüsterte Nick. "Sie waren das!"


  "Selbstverständlich", sagte Guido kalt. "Sie hätten dasselbe für sie getan."


  Nick schluckte. "Und der Unfall damals – das waren Sie auch, stimmt's? Aber das wusste sie natürlich nicht."


  Guido zuckte die Achseln. "Es tat mir leid für sie, schließlich war er ihr Sohn. Aber ich musste an mein eigenes Kind denken. Er hatte es nicht besser verdient. Im Rollstuhl weiterzuleben war eine neue Chance. Aber auch die hat er verspielt." Er schaute auf. "Sie sind ein guter Mann. Sie werden es besser machen."


  Nick meinte für einen Sekundenbruchteil, ein unausgesprochenes Sonst ... wahrzunehmen, doch dann war dieser absurde Eindruck wieder weg. Er sollte solchen Blödsinn gar nicht erst denken. Mit einem schwachen Gefühl der Beklemmung hob er die Schultern und holte dann scharf Luft, weil sein Brustkorb sich bei der unbedachten Bewegung erneut mit heftigem Stechen gemeldet hatte. Wahrscheinlich konnte er von Glück sagen, wenn nicht mehr als ein oder zwei Rippen gebrochen waren.


  Wortlos wandte er sich ab und trottete den Hang hinab, zurück zu den anderen.


  


  13 Monate später


  "Mama, er schafft es!", schrie Bianca begeistert. "Da vorne kommt er!" Sie klatschte in die Hände und sprang jubelnd auf und ab.


  Giulia stimmte in das Freudengeheul ihrer Tochter ein und fragte sich, ob sie so albern aussah wie sie sich fühlte. Es war ein herrliches, freies Gefühl. Einmal hatte sie Nick gefragt, was ihm an ihr am besten gefiele. Dein Lachen, hatte er geantwortet. Mit ihm hatte sie so oft Gelegenheit zum Lachen wie nie zuvor in ihrem Leben.


  "Guck mal, er hat Nummern auf den Armen und Beinen", rief Bianca. "Ist das ein Tattoo?"


  Giulia hatte seit kurzem eins, ein orientalisches Blumenmuster auf dem linken Oberarm. Sie fühlte sich damit frech und verrucht und keinen Tag älter als dreißig.


  "Nein", sagte sie erheitert. "Es ist nur aufgemalt. Er kann's gleich wieder abwaschen."


  "Da ist er! Da ist er!" Bianca hopste wie ein Derwisch herum, um eine bessere Sicht auf den Zieleinlauf zu haben. Giulia bückte sich, um den wild kläffenden Filou am Halsband festzuhalten, bevor er auf die Idee kommen konnte, Nick entgegenzulaufen und an ihm hochzuspringen.


  Um sie herum herrschte der reinste Volksauflauf. Die Spitzengruppe war zwar schon vor ein paar Minuten angekommen, aber Nick war immer noch unter den Top 15. Vor dem Rennen hatte er natürlich schamlos tiefgestapelt, indem er behauptet hatte, ihm würde ein Platz unter den ersten fünfzig reichen. Doch Giulia hatte ihn vor dem Race Day in Kona jeden Tag in der Brandung schwimmen sehen und wusste, dass er einen der vorderen Plätze belegen würde. Heute war er als Dritter aus dem Wasser gestiegen und hatte auf der Radstrecke nur drei Plätze verloren. Im nachfolgenden Marathonlauf musste er dann gefightet haben wie der sprichwörtliche Berserker, denn soeben war er als Gesamtzwölfter im Finish der Ironman Hawaii Triathlon Worldchampionship durchs Ziel gegangen.


  "Wahnsinn!", schrie Giulia. Befreit lachend stürmte sie zu ihm hinüber. Er war hinter der Ziellinie mehr oder weniger zusammengebrochen und stützte sich japsend auf seinen Knien ab. Helfer hatten sich um die Läufer versammelt, verteilten Kühlbeutel und reichten Getränke herum. Nick kippte sich Wasser über den Kopf und in den offenen Mund.


  Giulia blieb neben ihm stehen und schaute ihn an. "Einen Kuss für den Ironman", sagte sie strahlend.


  "Jederzeit", keuchte er. Bianca warf ihm die Arme um den Hals und hätte ihn um ein Haar umgeworfen. "Du warst toll! Du warst toll! Du bist ein Ironman! Nächstes Jahr wirst du Erster!"


  Nick gab ihr einen schmatzenden, verschwitzten Kuss, dann stöhnte er in gespieltem Entsetzen. "Noch mal? Nie wieder!"


  Giulia wusste, dass er spätestens übernächstes Jahr wieder anders darüber denken würde. Für ihn gab es immer Ziele, die er erreichen, und Grenzen, die er überschreiten musste.


  Abends standen sie auf dem Balkon ihres Hotelzimmers. Bianca schlief schon, und Filou hatte es sich zu ihren Füßen auf den Fliesen bequem gemacht.


  Vor der Weite des Ozeans wiegten sich Palmen in der tropischen Brise, und hin und wieder war trotz der Musik aus der Hotelbar das Rauschen der Wellen zu hören.


  Nick war völlig erledigt vom Wettkampf und würde sicherlich rund um die Uhr schlafen, sobald sein Kopf mit einem Kissen in Berührung kam. Giulias Arme glitten um ihn herum, und sie drehte sich so, dass sie ihre Wange an seine Brust legen konnte, dorthin, wo sie das stetige und kräftige Pochen seines Herzens fühlen konnte. Sie liebte es, so mit ihm dazustehen, müßig, stumm, mit allen Sinnen eins mit ihm. Augenblicke wie dieser waren reine Vollkommenheit.


  Am Anfang war es nur darum gegangen, dass sie am Leben waren und zusammen. Später waren es das Fitnesscenter, ein gemeinsames neues Haus, Urlaubspläne, Hilfe beim Aufbau von Giovannas Kartbahn, dann natürlich der Triathlon. Und vielleicht irgendwann ein zweites Kind.


  Sie hatten zu tun und waren in Bewegung. Es war nicht so, dass sie jemals aufhören würden, an die Toten zu denken, aber sie konnten versuchen, ihren eigenen Weg einfach weiterzugehen und dabei den Blick in die Zukunft zu richten. Giulia und Nick hatten sich jeder in das Schicksal des anderen eingeklinkt, als hätten sie seit ihrer Geburt nur darauf gewartet. Außerdem brachten sie einander zum Lachen, und mehr konnten sie vom Leben wohl wirklich nicht erwarten.
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  Nachwort:


  


  Das im Roman beschriebene Fitnesscenter und die Tanzschule existieren in Wirklichkeit nicht, auch nicht die Villa außerhalb der Stadt.


  Darüber hinaus sind eventuelle Ähnlichkeiten oder Namensgleichheiten der im Roman dargestellten Figuren mit lebenden oder toten Personen rein zufällig.
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